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De Signatura Rerum (Von der Geburt und Bezeichnung aller Wesen)

(Text von Jacob Böhme 1622, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022 zum 400sten Jah­res­tag)

Wie alle Wesen aus einem Einigen (ganz­heit­li­chen) Myste­rium ent­ste­hen, und wie sich dieses Myste­rium von Ewig­keit immer in sich selber gebiert, und wie das Gute in das Böse und das Böse in das Gute ver­wan­delt wird. Und wie die äußere Kur des Leibes durch seine Gleich­heit geführt werden müsse, und was jedes Dinges Anfang, auch Zer­bre­chung und Heilung sei. Dabei gleich­nis­weise der Stein der Weisen zur zeit­li­chen Kur zusam­men mit dem Eck­stein der Weis­heit Chri­stus zur ewigen Kur der neuen Wie­der­ge­burt ein­ge­führt wird.

Eine sehr tiefe Pforte der ewigen und auch anfäng­li­chen äußer­li­chen Natur und ihrer Gestal­tun­gen.

Geschrie­ben im Jahr 1622 im Februar.


Vorrede des Autors an den weisheitsliebenden Leser

1. Dem Men­schen, den Gott in sein Bild und Gleich­nis geschaf­fen hat, ist in all seiner Übung, die er treibt, nicht nütz­li­cher, als daß er sich stets betrachte, (1.) was er sei, (2.) wovon ihm Gutes und Böses her­komme und (3.) wie er sich in Böses und Gutes hin­ein­führt. In welcher Betrach­tung er auch (4.) die Kur für Leib und Seele finden und erler­nen kann, und (5.) wie er sich dazu schi­cken soll, daß das Heil in Leib und Seele hin­ein­ge­führt und eröff­net werden könne. Auch lernt er (6.) in solcher Betrach­tung seinen Schöp­fer kennen, und ihm werden (7.) die Geheim­nisse der großen Wunder Gottes bekannt und offen­bar, welches nicht allein eine Erkennt­nis der großen Wunder Gottes im Men­schen erweckt, sondern auch (8.) eine herz­li­che Begierde und Zuflucht zur Liebe und Gnade Gottes, in welcher Begierde (9.) das Bild Gottes in sich selbst durch Gottes Willen-Geist, der in der Begierde zu Gott selbst fährt, in ihm selbst offen­bar wird, so wie sich Gott in seiner ewigen Begierde mit dem Wesen, das in der Begierde ent­steht, mit seinem Geist selbst offen­bart hat.

2. Als nun Gott den Men­schen in ein Gleich­nis nach sich selbst aus seinem ewigen und zeit­li­chen Wesen geschaf­fen und ihn zum Herrn und Regen­ten seiner Schöp­fung geord­net hat, und auch alles unter seine Füße getan, so ist dies nicht mit dem Ziel gesche­hen, daß er wie ein unver­nünf­ti­ges Tier sei, sondern er soll die Wunder Gottes in seiner Schöp­fung und den großen Gott in seinem drei­fal­ti­gen einigen Wesen wahr­haft erken­nen lernen, damit er wisse, wie er sein Leben halten und vor Gott in diesem ihm anbe­foh­le­nen Amt auf Erden führen soll, damit er das zeit­li­che und ewige Heil und die Erb­schaft erlan­gen kann, dazu ihn Gott geschaf­fen hat.

3. Aus solcher Betrach­tung habe ich mir nun vor­ge­nom­men, diese Geheim­nisse auf­zu­schrei­ben, die der Geist Gottes dem Men­schen offen­bart, der sich mit wahr­haf­tem Ernst dahin­ein begibt, und ihn gleich­sam wie in ein Lie­bes­spiel seiner Wunder hin­ein­führt. Damit sei dem lieb­ha­ben­den got­tes­fürch­ti­gen Leser und Sucher der Weis­heit Gottes Ursache gegeben, ob er dadurch in Bewe­gung oder Begierde als in einen Hunger nach dem edlen Perlein, welches köst­li­cher ist als die äußere Welt, gebracht werden könne, dadurch (1.) die Wunder Gottes in uns offen­bart, (2.) sein hei­li­ger Name in uns und von uns geprie­sen und erkannt und (3.) des Satans Reich auch so offen­bart und gehin­dert werden könnte, damit doch der Mensch (4.) Gottes Willen für ihn erken­nen lernt und auch vom unnüt­zen Streit, davon die brü­der­li­che Unei­nig­keit ent­steht, abgeht und dadurch der Lie­be­wille Gottes für uns, der so nur in Streit gezogen wird, erkannt werde, und daß auch offen­bar werde, daß dieser Streit etwas Nich­ti­ges und Hoch­schäd­li­ches ist und nicht in Gottes, sondern des Teufels Willen und Begierde ent­steht, davon sich das edle Bild Gottes zu Recht abkehrt, um in die wahre Erkennt­nis Gottes, seines Willens und Wesens ein­zu­ge­hen.

4. Wenn nun auch der Ver­stand nur ruft „Schrift und Buch­sta­ben her!“, so ist doch der äußere Buch­stabe allein nicht genug zur Erkennt­nis, obwohl er der Anlei­ter des Grundes ist. Denn der leben­dige Buch­stabe, der Gottes selb­stän­dig aus­ge­spro­che­nes Wort und Wesen ist, muß auch in der Lei­te­rin des aus­ge­spro­che­nen Wortes im Men­schen selbst eröff­net und gelesen werden, in welchem der Heilige Geist der Leser und Offen­ba­rer selbst ist. Des­we­gen ist es mein Vor­ha­ben, den wahren Grund aller Wesen nach meiner Erkennt­nis und Gabe, wie es der Geist der Ver­nunft in mir selbst eröff­net hat, in Eigen­schaf­ten auf­zu­schrei­ben und für eine kurze Erin­ne­rung und Übung zu erhal­ten, damit, wenn es jeman­dem gelü­stet nach­zu­for­schen, der­je­nige solchen Nutzen in sich selbst finde und erfahre.

5. Es ist aber nicht meine Meinung, den Men­schen in unver­stän­dige unnütze Kunst hin­ein­zu­füh­ren, zu der er von Gott weder berufen noch begabt ist, weil ich sie auch selbst nicht in der Praxis führe und betreibe, sondern nur die Mög­lich­keit aller Dinge nebst der Praxis der neuen Geburt erkläre und den von Gott dazu Begab­ten zu den äußeren Dingen Anlei­tung gebe, weil doch nun die Zeit der Eröff­nung aller Heim­lich­kei­ten naht und anbricht.

6. Würde sich aber jemand auf einen (über­mü­ti­gen) Vorwitz begeben und selbst ins Unheil gehen, ehe er dazu geschickt wurde und den wahren Ver­stand nebst gött­li­chem Willen erreicht hätte, der gebe sich selbst die Schuld, daß er unserem treuen Rat, der hierin begrif­fen ist, nicht folgen wollte. Hiermit emp­feh­len wir uns dem gött­li­chen Licht, Segen und Schutz, mich aber dem Leser in seine Gunst und Liebe! Gegeben im Monat Februar Anno 1622.


1. Kapitel - Von der Geburt und Bezeichnung aller Wesen

Wie alles stumm und ohne Ver­nunft ist, was über Gott ohne Erkennt­nis der Signa­tur geredet wird, und wie im mensch­li­chen Gemüt die Signa­tur nach dem Wesen aller Wesen liegt.

1.1. Alles, was über Gott ohne die Erkennt­nis der Signa­tur geredet, geschrie­ben oder gelehrt wird, das ist stumm und ohne (tief­grün­di­gen bzw. wahren) Ver­stand, denn es kommt nur aus einem his­to­ri­schen Wahn oder von einem anderen Mund, daran der Geist ohne Erkennt­nis stumm ist. Wenn ihm aber der Geist die Signa­tur eröff­net, dann ver­steht er des anderen Mund, und ver­steht auch, wie sich der Geist aus der Essenz durch das Prinzip im Hall mit der Stimme offen­bart hat.

1.2. Denn wenn ich nur sehe, daß einer über Gott redet, lehrt, predigt und schreibt und es so auch höre und lese, dann habe ich es noch nicht genug ver­stan­den. Wenn aber sein Hall und sein Geist aus seiner Signa­tur und Gestal­tung in meine eigene Gestal­tung eingeht und seine Gestal­tung in meiner bezeich­net, dann kann ich ihn im wahren Grund ver­ste­hen, sei es geredet oder geschrie­ben, wenn er den Hammer hat, der meine Glocke anschla­gen kann.

1.3. Daran erken­nen wir, daß alle mensch­li­chen Eigen­schaf­ten aus einer kommen, daß sie nur eine einige Wurzel und Mutter haben, sonst könnte ein Mensch den anderen nicht im Hall ver­ste­hen.

1.4. Denn mit dem Hall oder der Sprache zeich­net sich die Gestalt in die Gestal­tung eines anderen hinein, ein glei­cher Klang fängt und bewegt den anderen, und im Hall zeich­net der Geist seine eigene Gestal­tung, welche er in der Essenz geschöpft und im Prinzip zur Form gebracht hat, so daß man im Wort ver­ste­hen kann, worin sich der Geist geschöpft hat, im Bösen oder Guten. Und mit der­sel­ben Bezeich­nung geht er in eines anderen Men­schen Gestal­tung und weckt in einem anderen auch eine solche Form in der Signa­tur auf, so daß beider Gestal­tun­gen in einer Form mit­ein­an­der inqua­lie­ren (bzw. wech­sel­wir­ken), und dann ist es ein Begriff, ein Wille und ein Geist, sowie auch ein Ver­stand.

1.5. Und zum anderen ver­ste­hen wir dann, daß die Signa­tur oder Gestal­tung kein Geist ist, sondern der Behäl­ter oder Kasten des Geistes, darin er liegt. Denn die Signa­tur steht in der Essenz und ist gleich­sam eine Laute, die da still­steht, und die ist ja stumm und unver­stan­den. Wenn man sie aber anschlägt, dann ver­steht man die Gestal­tung, in welcher Form und Zube­rei­tung sie steht und nach welcher Stimme sie gezogen (gespannt bzw. gestimmt) ist. So ist auch die Bezeich­nung der Natur in ihrer Gestal­tung ein stummes Wesen, wie ein zuge­rich­te­tes Lau­ten­spiel, auf dem der Willen-Geist schlägt, und welche Saite er trifft, die erklingt nach ihrer Eigen­schaft.

1.6. So liegt die Signa­tur nach dem Wesen aller Wesen im mensch­li­chen Gemüt ganz künst­lich zuge­rich­tet, und dem Men­schen fehlt nichts weiter, als der künst­li­che Meister, der sein Instru­ment anschla­gen kann, und das ist der rechte Geist der hohen Macht der Ewig­keit. Wenn dieser im Men­schen erweckt wird, so daß er im Zentrum des Gemüts rege wird, dann schlägt er das Instru­ment der mensch­li­chen Gestal­tung an, und dann geht die Gestal­tung mit dem Hall im Wort vom Mund aus. Wie sein Instru­ment während der Zeit seiner Mensch­wer­dung gezogen wurde, so lautet es dann, und so ist seine Erkennt­nis. Das Innere offen­bart sich im Hall des Wortes, denn das ist des Gemüts natür­li­che Erkennt­nis seiner selbst.

1.7. Der Mensch hat zwar alle Gestal­tun­gen aller drei Welten in sich liegen, denn er ist ein ganz­heit­li­ches Bild Gottes oder des Wesens aller Wesen, aber in seiner Mensch­wer­dung wird die Ordnung in ihn gestellt. Denn hier sind drei Werk­mei­ster in ihm, die seine Gestal­tung zurich­ten, nämlich das drei­fa­che Schöp­fen (Fiat) nach den drei Welten, und diese sind im Ringen um die Gestal­tung, und so wird hier die Gestal­tung nach dem Ringen gebil­det: Welcher Meister das Ober­re­gi­ment behält und in der Essenz bekommt, nach dem wird das Instru­ment gezogen, und die anderen liegen ver­bor­gen und gehen mit ihrem Hall nach hinten (in den Hin­ter­grund), wie sich solches klar beweist:

1.8. Sobald der Mensch in dieser Welt geboren ist, schlägt sein Geist sein Instru­ment an, und so sieht man am äußeren Hall und Wandel seine inste­hende Gestal­tung im Guten oder Bösen. Denn wie sein Instru­ment lautet, so gehen auch die Sinne aus der Essenz des Gemüts, und so fährt der äußere Willen-Geist mit seinen Gebär­den, wie man das an Men­schen und Tieren sieht, wie ein so großer Unter­schied der Gebä­rung (bzw. Gebär­dung) sei, so daß sogar Bruder und Schwe­ster nicht gleich handeln.

1.9. Ferner ist uns zu erken­nen: Wenn auch ein Schöp­fen sol­cher­art das Ober­re­gi­ment behält und die Gestal­tung nach sich bildet, daß ihm doch gleich­wohl die anderen zwei Einhalt tun, wenn nur ihr Instru­ment ange­schla­gen wird, wie man dann solches sieht, daß mancher Mensch und auch manches Tier, sei es auch sehr böse oder gut geneigt, doch von einem Gegen­hall zum Bösen oder Guten bewegt wird und oft seine ange­bo­rene Gestal­tung fal­len­läßt, wenn ihm der Gegen­hall auf seiner ver­bor­ge­nen Laute oder Gestal­tung schlägt. Wie man sieht, daß ein böser Mensch doch oft von einem guten zur Reue seiner Bosheit bewegt wird, wenn ihm der Fromme mit seinem lieb­rei­chen Geist sein ver­bor­ge­nes Instru­ment anschlägt. Des­glei­chen geschieht es auch mit dem Frommen, wenn ihm der Böse mit dem Geist seines Grimms sein ver­bor­ge­nes Instru­ment anschlägt, dann wird im Frommen auch die Zorn-Gestal­tung erweckt. Und so wird eines gegen das andere gesetzt, so daß eines des anderen Arzt sein soll.

1.10. Denn wie die Gestal­tung des Lebens ist, das heißt, wie die Lebens­ge­stal­tung in der Zeit des Schöp­fens in der Mensch­wer­dung gebil­det wird, so ist auch sein natür­li­cher Geist. Denn er ent­steht aus der Essenz aller drei Prin­zi­pien, und einen solchen Willen führt er auch durch seine Eigen­schaft.

1.11. Nun kann ihm aber der Wille gebro­chen werden, denn wenn ein Stär­ke­rer über ihn kommt und seine innere Gestal­tung mit seinem Hall- und Willen-Geist auf­weckt, dann ver­liert sein Ober­re­gi­ment das Recht und die Gewalt, wie wir solches an der Son­nen­kraft sehen, wie sie mit ihrer Macht eine bittere und saure Frucht in eine Süßig­keit und Lieb­lich­keit qua­li­fi­ziert. Des­glei­chen auch, wie ein guter Mensch unter einer bösen Menge verdirbt, oder auch ein gutes Kraut auf einem bösen Acker seine wahre Tugend nicht genug­sam zeigen kann. Denn es wird im guten Men­schen das ver­bor­gene böse Instru­ment erweckt, wie auch im Kraut eine wider­wär­tige Essenz von der Erde, so daß oft das Gute in ein Böses und das Böse in ein Gutes ver­wan­delt wird. Und wie es nun in der Macht der Qua­li­tät steht, so bezeich­net es sich im Äußeren in seiner äußer­li­chen Form und Gestal­tung, wie auch der Mensch in seinen Reden, Willen und Sitten, auch mit der Form der Glieder, die er so zu dieser Gestal­tung hat und gebrau­chen muß. Seine innere Gestal­tung zeich­net ihn auch in der Gestal­tung des Ange­sichts, des­glei­chen auch Tiere, Kräuter und Bäume: Ein jedes Ding, wie es in sich ist, so ist es auch äußer­lich bezeich­net.

1.12. Aber wenn es auch geschieht, daß sich oft ein Ding vom Bösen in das Gute und vom Guten in das Böse ver­wan­delt, so hat es doch seinen äußer­li­chen Cha­rak­ter, so daß man das Gute oder Böse, das heißt, die Ver­wand­lung erkennt. Denn den Men­schen erkennt man hierin an seiner täg­li­chen Übung oder an seinem Wandel und seinen Worten, denn das Obe­r­in­stru­ment wird immer ange­schla­gen, welches am stärk­sten gezogen (bzw. gespannt) ist.

1.13. So auch ein Tier, wenn es bös­ar­tig ist, aber mit Gewalt gebän­digt und zu einer anderen Eigen­schaft gezogen (bzw. erzogen) wurde, dann läßt sich seine erste inste­hende Gestal­tung nicht leicht erken­nen, es sei denn, sie wird erregt, dann kommt sie vor allen anderen Gestal­tun­gen hervor.

1.14. So ist es auch mit den Kräu­tern der Erde: Wenn ein Kraut vom bösen Acker in einen guten ver­setzt wird, dann bekommt es zugleich einen stär­ke­ren Leib, auch lieb­li­che­ren Geruch und Kraft und zeigt die innere Essenz im Äußeren.

1.15. Und so ist kein Ding in der Natur, das geschaf­fen oder geboren wurde, das nicht seine inner­li­che Gestal­tung auch äußer­lich offen­bart, denn das Inner­li­che arbei­tet stets zur Offen­ba­rung. Wie wir solches an der Kraft und Gestal­tung dieser Welt erken­nen, wie sich das einige Wesen mit der Aus­ge­burt in der Begierde in einem Gleich­nis offen­bart hat, und wie es sich in so vielen Formen und Gestal­tun­gen offen­bart, wie wir solches an den Sternen und Ele­men­ten sowie an den Krea­tu­ren und auch Bäumen und Kräu­tern sehen und erken­nen.

1.16. Darum ist in der Signa­tur der größte Ver­stand, darin sich der Mensch (als das Bild der größten Tugend) nicht nur selber erken­nen lernt, sondern er kann darin auch das Wesen aller Wesen erken­nen. Denn an der äußer­li­chen Gestal­tung aller Krea­tu­ren, an ihrem Trieb und ihrer Begierde, wie auch an ihrem aus­ge­hen­den Hall von Stimme und Sprache, erkennt man den ver­bor­ge­nen Geist, denn die Natur hat jedem Ding seine Sprache (nach seiner Essenz und Gestal­tung) gegeben, denn aus der Essenz ent­steht die Sprache oder der Hall, und das Schöp­fen dieser Essenz formt die Qua­li­tät der Essenz im aus­ge­hen­den Hall oder der aus­ge­hen­den Kraft, den leb­haf­ten Dingen im Hall und den essen­ti­el­len in Geruch, Kraft und Gestal­tung. So hat ein jedes Ding seinen Mund zur Offen­ba­rung.

1.17. Und das ist die Natur­spra­che, daraus ein jedes Ding aus seiner Eigen­schaft spricht und sich immer selber offen­bart und dar­stellt, wozu es gut und nütz­lich sei. Denn ein jedes Ding offen­bart seine Mutter, welche sol­cher­art die Essenz und den Willen zur Gestal­tung gibt.


2. Kapitel - Von Widerwärtigkeit und Streit im Wesen aller Wesen

2.1. Wenn nun der Gestal­tun­gen so man­cher­lei und vie­ler­lei sind, weil jede einen anderen Willen aus seiner Eigen­schaft her­vor­bringt, so ver­ste­hen wir hierin die Wider­wär­tig­keit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit) und den Streit im Wesen aller Wesen, wie jeweils eines das andere anfein­det, ver­gif­tet und tötet, das heißt, seine Essenz und den Geist der Essenz über­win­det und in eine andere Gestal­tung hin­ein­führt, davon Krank­heit und Wehtun ent­sprin­gen, wenn eine Essenz die andere zer­bricht.

2.2. Und dann ver­ste­hen wir darin auch die Arznei, wie eines das andere heilt und zur Gesund­heit bringt. Und wenn dies nicht wäre, dann wäre keine Natur, sondern eine ewige Stille und kein Wille, denn der Wider­wille macht die Beweg­lich­keit und den Ursprung des Suchens, so daß die wider­wär­tige Qual die Ruhe sucht, und sich im Suchen nur selber erhebt und noch mehr ent­zün­det.

2.3. Und so ist uns zu ver­ste­hen, wie der Arzt in der Gleich­heit (bzw. im Aus­gleich) eines jeden Dinges steht: Denn in der Gleich­heit steht die Erfül­lung des Willens, als seine höchste Freude. Denn ein jedes Ding begehrt einen Willen seines Glei­chen, und mit dem Wider­wil­len wird es gekränkt. Wenn es aber einen Willen seines Glei­chen bekommt, dann erfreut es sich in der Gleich­heit und ver­sinkt darin in die Ruhe, und so wird aus der Feind­schaft eine Freude.

2.4. Denn die ewige Natur hat nichts, als nur eine Gleich­heit aus sich mit ihrer Begierde geboren. Und wenn nicht eine immer­wäh­rende Ver­mi­schung (Auf­wüh­lung bzw. Ver­wir­rung) wäre, dann wäre in der Natur ein ewiger Frieden, aber so würde die Natur nicht offen­bar. Doch im Streit wird sie offen­bar, so daß sich ein jedes Ding erhebt und aus dem Streit in die stille Ruhe fliehen will, und damit nur aus sich selber in ein anderes läuft und den Streit dadurch nur erweckt.

2.5. So finden wir klar im Licht der Natur, daß der (gei­sti­gen) Wider­wär­tig­keit nicht besser geraten werden kann und keinen höheren Arzt hat als die Frei­heit, das heißt, das Licht der Natur als des Geistes Begierde. Und dann finden wir, daß der (kör­per­li­chen) Essenz nicht besser geraten werden kann als mit der Gleich­heit, denn die Essenz ist ein Wesen, und ihre Begierde steht nach Wesen. So begehrt ein jeder Geschmack nur Sei­nes­glei­chen, und wenn er diesen bekommt, dann wird sein Hunger erfüllt und gestillt, und er hört auf zu hungern und erfreut sich in sich selbst, denn der Hunger der Wider­wär­tig­keit hört auf zu qua­li­fi­zie­ren.

2.6. Wenn nun das mensch­li­che Leben in drei Prin­zi­pien steht, als in drei­er­lei Essenz, und auch einen drei­fa­chen Geist aus der Eigen­schaft jeder Essenz hat, nämlich Erstens nach der ewigen Natur ent­spre­chend der Eigen­schaft des Feuers (der Energie), zum Zweiten nach dem ewigen Licht (des Bewußt­seins) ent­spre­chend der Eigen­schaft gött­li­cher Wesen­heit, und zum Dritten nach der Eigen­schaft der äußeren Welt, so ist uns die Eigen­schaft dieses drei­fa­chen Geistes und auch der drei­fa­chen Essenz sowie des Willens zu betrach­ten, wie sich ein jeder Geist samt seiner Essenz in Streit und Krank­heit hin­ein­führt und was seine Kur und Arznei sei:

2.7. Wir ver­ste­hen, daß ohne die Natur eine ewige Stille und Ruhe ist, nämlich das Nichts. Und dann ver­ste­hen wir, daß in diesem ewigen Nichts ein ewiger Wille ent­steht, um das Nichts in Etwas hin­ein­zu­füh­ren, damit sich der Wille finde, fühle und schaue, denn im Nichts wäre sich der Wille nicht offen­bar. So erken­nen wir aber, daß sich der Wille selber sucht und in sich selber findet, und sein Suchen ist eine Begierde, und sein Finden ist das (greif­bare) Wesen der Begierde, darin sich der Wille findet. Er findet aber nichts als nur die Eigen­schaft des Hungers, welche er selber ist. Und die zieht er in sich, das heißt, er zieht sich selber in sich und findet sich selber in sich, und sein Insich­zie­hen erzeugt in ihm eine Beschat­tung oder Fin­ster­nis, welche in der Frei­heit als im Nichts nicht ist. Denn der Frei­heit Wille beschat­tet sich nun selber mit dem (greif­ba­ren) Wesen der Begierde, denn diese Begierde macht Wesen, und nicht der Wille.

2.8. So muß nun der Wille mit seiner Begierde im Fin­stern stehen, und so ist das seine Wider­wer­tig­keit, die ihm in sich selber einen anderen Willen schöpft, um von der Fin­ster­nis wieder in die Frei­heit aus­zu­ge­hen, nämlich in das Nichts, und kann doch außer­halb von sich die Frei­heit nicht errei­chen, denn die Begierde geht aus sich heraus und macht Qual und Fin­ster­nis. So muß der Wille (das heißt, der andere geschöpfte Wille) in sich gehen, und das ist doch kein Abtren­nen, denn in sich vor der Begierde ist die Frei­heit als das Nichts. So mag aber auch der Wille nicht ein Nichts sein, denn er begehrt, sich in dem Nichts zu offen­ba­ren, und es kann doch auch keine Offen­ba­rung gesche­hen, als nur durch das Wesen der Begierde. Und je mehr also der wie­der­ge­faßte Wille die Offen­ba­rung begehrt, desto mehr und stren­ger zieht die Begierde in sich und macht in sich drei (grund­le­gende) Gestal­tun­gen:

2.9. Nämlich das Begeh­ren, das ist das Herbe und gibt Här­tig­keit, denn es ist ein Ein­schlie­ßen, davon Kälte ent­steht. Und das Ziehen macht Stachel oder Regung in der Här­tig­keit, eine Anfein­dung gegen die herbe, an sich gezo­gene Här­tig­keit. Das Ziehen ist also die zweite Gestal­tung und eine Ursache des Bewe­gens und Lebens, und regt sich in der Her­big­keit und Här­tig­keit, welches die Här­tig­keit als das Ein­schlie­ßen nicht dulden mag und des­we­gen noch viel hef­ti­ger an sich zieht, um den Stachel abzu­hal­ten, und doch wird der Stachel dadurch nur stärker. So will der Stachel über sich und que­richt, und kann das doch nicht voll­brin­gen, denn die Her­big­keit als die Begierde hält ihn. So steht er gleich einem Dreieck oder Kreuz-Rad, das (weil er nicht von der Stätte weichen kann) drehend wird, davon die Ver­mi­schung (bzw. Ver­wir­rung) in der Begierde ent­steht, als die Essenz oder die Viel­falt der Begierde, denn das Drehen macht immer­fort eine Ver­wir­rung und Zer­bre­chung, davon die Angst als das Weh (bzw. Leiden) ent­steht, und das ist die dritte Gestal­tung.

2.10. Weil aber die Begierde als die Her­big­keit dadurch nur stren­ger wird (denn von der Regung ent­steht der Grimm und die Natur als das Bewegen), so wird der erste Wille zur Begierde ganz streng und ein Hunger, denn er ist in einem harten, stach­li­gen und dürren Wesen und kann davon auch nicht ent­flie­hen, denn so findet er sich jetzt aus dem Nichts in Etwas, und das Etwas ist doch sein Wider­wille, denn es ist eine Unruhe, während der freie Wille eine Stille ist.

2.11. Das ist nun der Ursprung der Feind­schaft, so daß die Natur gegen den freien Willen läuft und sich ein Ding in sich selber anfein­det. Und man ver­steht hier das Zentrum der Natur mit drei Gestal­tun­gen: Im Ursprung, als im ersten Prinzip, ist es Geist, im zweiten ist es Liebe, und im dritten Prinzip ist es (greif­ba­res) Wesen, und so heißen die drei Gestal­tun­gen im dritten Prinzip Sulphur, Mer­cu­rius und Sal (Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz). Dies ver­steht so:

2.12. „Sul“ ist (nach der Natur­spra­che) im ersten Prinzip der freie Wille oder die Lust im Nichts zu Etwas, denn es ist in der Frei­heit jen­seits der Natur. „Phur“ ist die Begierde der freien Lust und macht in sich in dem „Phur“ als in der Begierde ein Wesen. Und dieses Wesen wird streng (ver­dich­tet) wegen des Anzie­hens und führt in sich die drei Gestal­tun­gen hinein, wie oben erklärt, und weiter fort in die vierte Gestal­tung, als dem Feuer. Im „Phur“ wird der Ursprung der ewigen und auch der äußer­li­chen Natur ver­stan­den, denn die Här­tig­keit ist eine Mutter der (tren­nen­den) Schärfe aller Wesen und ein Behäl­ter alles Wesens. Aus dem „Sul“, der Lust der Frei­heit, wird die fin­stere Angst ein schei­nen­des Licht, und im dritten Prinzip, als im äußeren Reich, ist das „Sul“ das Öl der Natur, darin das Leben brennt und alles wächst.

2.13. Nun ist aber das „Phur“ als die Begierde nicht vom „Sul“ getrennt, denn es ist ein Wort („Sulphur“) und im Ursprung auch ein Wesen, aber unter­schei­det sich selber in zwei Eigen­schaf­ten, nämlich in Freude und Leid, in Licht und Fin­ster­nis, denn es macht zwei Welten, als eine fin­stere Feu­er­welt in der Streng­heit, und eine licht­volle Feu­er­welt in der Lust der Frei­heit, denn die Lust der Frei­heit ist die einige Ursache, daß das Feuer scheint. Denn das ursprüng­li­che Feuer ist finster und schwarz, aber im Feu­er­schein kann im Ursprung die Gott­heit erkannt werden, und in der Ver­fin­ste­rung, als in der Angst­qual, der Ursprung der Natur. Und so ver­ste­hen wir ferner den Arzt darin:

2.14. Denn die Qual-Qua­li­tät ist der Arzt der freien Lust, als der stillen Ewig­keit, denn die Stille findet sich darin im Leben. Sie führt sich durch die Angst­qual in der Begierde in das Leben, als in das Freu­den­reich, so daß nämlich das Nichts ein ewiges Leben gewor­den ist, das sich gefun­den hat, welches in der Stille nicht sein kann.

2.15. Zum anderen finden wir, wie das „Sul“, das heißt, die Lust der Frei­heit, der Arzt der Begierde als der ängst­li­chen Natur sei. Denn der Glanz der Frei­heit vom ange­zün­de­ten Feuer aus der Natur leuch­tet wieder in der fin­ste­ren Angst und erfüllt die Angst mit der Frei­heit, davon der Grimm erlischt und das dre­hende Rad still­steht, und anstatt des Drehens ein Schall (des reflek­tie­ren­den Lebens) in der Essenz wird.

2.16. Dies ist nun die Gestal­tung des Geist­le­bens und des essen­ti­el­len Lebens. „Sul“ ist der Ursprung des Freu­den­le­bens, und „Phur“ ist der Ursprung des essen­ti­el­len Lebens. Die Lust ist vor und jen­seits der Natur, welche das wahre „Sul“ (bzw. die Seele) ist, und der Geist wird in der Natur offen­bar, nämlich durch die Qual-Qua­li­tät, und solches in zwei­er­lei Gestalt: Nach der Lust der Frei­heit in einer Freude durch die Qual-Qua­li­tät, und nach der Lust der Angst­be­gierde durch herb, stach­lig und feind­lich-bitter vom Stachel und ent­spre­chend der Angst des Rades ganz mör­de­risch und feind­se­lig. So wohnt eine jede Eigen­schaft in sich selbst, und sind doch inein­an­der. Hierin wird Gottes Liebe und Zorn ver­stan­den, denn sie wohnen inein­an­der, aber keines begreift das andere, und doch ist eins des anderen Arzt, das heißt, durch die Ima­gi­na­tion, denn das Ewige ist magisch.

2.17. Die zweite Gestal­tung in der Natur ist in der Ewig­keit das Rad mit den stach­li­gen und bit­te­ren Essen­zen, denn dort ent­steht die Essenz, das heißt, mit der Ver­wir­rung, denn das Nichts ist still und ohne Bewe­gung, aber die Ver­wir­rung macht das Nichts beweg­lich. Im dritten Prinzip aber, als im Reich in der Essenz und Qual-Qua­li­tät der äußeren Welt, heißt diese Gestal­tung Mer­cu­rius, die feind­lich und giftig ist. Sie ist die Ursache des Lebens und Regens, auch die Ursache der Sinne, weil sich da ein Blick in der Unend­lich­keit schöp­fen und dann auch hinein ver­tie­fen kann, so daß aus einem Einigen die uner­gründ­li­che und unzähl­bare Viel­falt ent­steht.

2.18. Diese Gestal­tung ist die Unruhe, aber auch der Sucher der Ruhe, und mit ihrem Suchen schafft sie Unruhe und macht sich selbst zu ihrem eigenen Feind. Ihre Arznei ist zwei­er­lei, denn ihre Begierde ist auch zwei­er­lei, nämlich nach der Lust der Frei­heit, nach der Stille und Sanft­heit, und dann auch im Hunger nach dem Auf­stei­gen der Unruhe und des sich selbst Findens. Die Wurzel begehrt mit dem ersten Willen nur Freude, und kann diese auch nicht anders errei­chen als durch die feind­li­che Qual-Qua­li­tät. Denn im stillen Nichts kann keine Freude ent­ste­hen. Sie kann nur durch Bewe­gung und Erhe­bung ent­ste­hen, so daß sich das Nichts findet.

2.19. So begehrt nun das Gefun­dene wieder in den Willen des stillen Nichts, daß es darin Freude und Ruhe habe, und das Nichts ist seine Arznei, denn des Suchers oder Finders Arznei ist der Grimm oder das Gift, und das ist sein gefun­de­nes Leben, wie wir dafür ein Bei­spiel an der gif­ti­gen Galle haben, aus der im Leben Freude und Leid ent­ste­hen. Darin ver­ste­hen wir also zwei­er­lei Willen, nämlich einen zum grim­mi­gen Feuer und ängst­li­chen Qual­le­ben, zum Ursprung der Natur, und einen zum Licht­le­ben, als zur Freude der Natur: Dies alles nimmt auf diese Weise seinen Ursprung aus dem ewigen Nichts.

2.20. Der Arzt des ersten Willens ist die Lust der Frei­heit, und wenn er die erlangt, dann schafft er das Freu­den­reich in sich. Und der Arzt und Helfer des anderen Willens, als dem Willen der Natur, ist der Grimm in der hung­ri­gen Begierde. Und hierin ver­steht man Gottes Liebe und Zorn, und wie in jedem Leben Böses und Gutes im Zentrum ist, und wie keine Freude ohne Leiden ent­ste­hen kann, und wie eins des anderen Arzt sei.

2.21. Und wir ver­ste­hen hier auch den dritten Willen, der aus diesen beiden, aus solcher Essenz wie aus seiner Mutter, seinen Ursprung nimmt, nämlich den Geist, der diese beiden Eigen­schaf­ten in sich hat und ein Sohn der Eigen­schaf­ten ist, und auch ein Herr der­sel­ben, denn in ihm steht die Macht und er kann erwe­cken, welche Eigen­schaft er will. Die Eigen­schaf­ten stehen in der (kör­per­li­chen) Essenz und sind gleich­sam ein zuge­rich­te­tes Leben oder wie ein Instru­ment mit vielen Stimmen (bzw. Saiten), die still­ste­hen. Und er, der Geist, als der Ausgang, ist das wahre Leben und kann das Instru­ment anschla­gen, wie er will, im Bösen oder Guten, nach Liebe oder Zorn. Und wie er schlägt und wie das Instru­ment lautet, so wird es von seinem Gegen­hall ange­nom­men, nämlich von der Gleich­heit:

2.22. Wird die Stimme der Liebe als eine Begierde der Frei­heit ange­schla­gen, dann wird der Hall von dieser Frei­heit und Lie­bes­lust ein­ge­nom­men, denn das ist ihr Geschmack, und das ist der Begierde ihres Willens ähnlich. Eine gleiche Lust fängt die andere. Ähnlich sind auch Feind­schaft und Wider­wil­len: Wird das Instru­ment nach der Begierde zur Natur ange­schla­gen, als in Grimm, Zorn und bit­te­rer Falsch­heit, dann nimmt es auch der­selbe Gegen­hall mit grim­mi­ger Begierde ein, denn es ent­spricht seiner Eigen­schaft und ist eine Erfül­lung seines Hungers. Darin ver­ste­hen wir nun die Begierde der lichten und auch der fin­ste­ren Welt mit zwei­er­lei Qua­li­tä­ten und Eigen­schaf­ten:

2.23. Die Begierde der Frei­heit ist sanft und licht und wird „Gott“ genannt. Und die Begierde zur Natur macht sich in sich finster, dürre, hungrig und grimmig, und wird „Gottes Zorn“ genannt. Diese Fin­ster­welt als das erste Prinzip und die Licht­welt als das zweite Prinzip sind aber keine abge­trenn­ten Wesen, sondern eines hält das andere in sich ver­schlos­sen, und eines ist des anderen Anfang und Ursache, wie auch Heilung und Arznei. Welches erweckt wird, das bekommt das Regi­ment und offen­bart sich im Äußeren mit seinem Cha­rak­ter, und macht eine Gestal­tung nach seinem Willen im Äußeren nach sich, wie man solches an einem erzürn­ten Men­schen oder Tier sieht: Obwohl der äußere Mensch oder das Tier nicht die innere Welt ist, so hat doch die äußere Natur eben die­selbe Gestal­tung, denn sie ent­steht von der inneren und steht auf der inneren Wurzel.

2.24. Die dritte Gestal­tung ist die Ängst­lich­keit, die in der Natur von der ersten und zweiten ent­steht und der ersten und zweiten Behäl­ter oder Erhal­ter ist. Sie ist in sich das scharfe (tren­nende) Schöp­fen, und die andere Gestal­tung hat das Verbum (bzw. Spre­chen), als die Eigen­schaft zum Wort (der Schöp­fung bzw. „Infor­ma­tion“). Und sie steht in drei Eigen­schaf­ten und macht aus sich mit den drein die vierte, als das Feuer. In der Aus­ge­burt, als im dritten Prinzip, wird sie Sal oder Salz genannt, nach ihrer Materie, aber in ihrem Geist hat sie viele Gestal­ten, denn sie ist die Feu­er­wur­zel, die große Angst. Sie ent­steht zwi­schen und aus der Her­big­keit und Bit­ter­keit im stren­gen Ansich­zie­hen und ist die Wesen­heit des Ange­zo­ge­nen, als die Leib­lich­keit oder Begreif­lich­keit. Vom Sulphur ist sie schwef­lig, und vom Mer­cu­rius (Queck­sil­ber) ein Blitz. Sie ist in sich selber schmerz­lich wie eine Schärfe des Ster­bens, und das vom scha­r­fen Anzie­hen der Her­big­keit.

2.25. Sie hat zwei­er­lei Feuer in sich, nämlich ein kaltes und ein hit­zi­ges: Das kalte ent­steht von der Her­big­keit, vom scha­r­fen Anzie­hen, und ist ein fin­ste­res schwa­r­zes Feuer. Und das hitzige ent­steht vom Stachel des Trei­bers in der Angst, in der Begierde nach der Frei­heit, und die Frei­heit ist auch seine Anzün­dung. Und für das kalte Feuer ist der wütende Stachel seine Erwe­ckung.

2.26. Diese drei Gestal­tun­gen (bzw. Grun­d­qua­li­tä­ten) sind inein­an­der wie eine, und sind auch nur eine, aber teilen sich durch den Ursprung in viele Gestal­tun­gen, und haben doch nur Eine Mutter, nämlich den begeh­ren­den Willen zur Offen­ba­rung, und der heißt auch der Vater der Natur und des Wesens aller Wesen.

2.27. Nun ist uns der Hunger der Ängst­lich­keit oder des Salz­gei­stes zu betrach­ten, und dann auch seine Sät­ti­gung oder Erfül­lung: Die Angst hat in sich zwei Willen, nämlich vom Ursprung des ersten Willens aus der Frei­heit zur Offen­ba­rung seiner selbst, welcher der erste Wille zur Natur ist. Und der zweite wie­der­ge­faßte Wille ist der Sohn des ersten, der aus der Offen­ba­rung wieder in sich in die Frei­heit geht, denn er ist in der Natur ein ewiges Leben gewor­den, und besitzt doch die Natur nicht essen­ti­ell (bzw. kör­per­lich), sondern wohnt in sich und geht nur schein­bar durch die Natur. Doch der erste Wille geht aus sich heraus, denn er ist die Begierde der Offen­ba­rung. Er sucht sich aus sich heraus, aber faßt die Begierde in sich, denn er begehrt, das Innere aus sich her­aus­zu­füh­ren, und so hat er zwei Eigen­schaf­ten.

2.28. Mit dem in sich Suchen macht er das Zentrum der Natur, denn es gleicht einem Gift, ein Wille der schreck­li­chen Erhe­bung, gleich einem Blitz und Don­ner­schlag, denn diese Begierde begehrt nur Angst und schreck­lich zu sein, um sich in sich zu finden, aus dem Nichts in Etwas. Und die andere Gestal­tung geht wie ein Schreck oder gebo­re­ner Hall aus sich, denn es ist nicht des ersten Willens Begierde, im schreck­li­chen Tod zu bleiben, sondern sich nur so aus dem Nichts her­aus­zu­füh­ren und sich selber zu finden.

2.29. Und wir ver­ste­hen mit dem Zentrum in sich, mit der erhe­ben­den Grim­mig­keit und mit dem grim­mi­gen Willen zur Natur die fin­stere Welt, und mit dem Ausgang aus sich zur Offen­ba­rung die äußere Welt, und mit dem zweiten Willen aus dem ersten, der wieder in die Frei­heit eingeht, die Licht­welt, das Freu­den­reich oder die wahre Gott­heit.

2.30. Die Begierde der fin­ste­ren Welt begehrt nach der Offen­ba­rung als nach der äußeren Welt, um diese Wesen­heit in sich zu ziehen und den grim­mi­gen Hunger damit zu stillen. Und die Begierde der äußeren Welt begehrt nach der Essenz oder dem Leben, das aus Leid und Angst ent­steht. Ihre Begierde an sich ist das Wunder der Ewig­keit, ein Myste­rium oder Spiegel, oder das Gefun­dene des ersten Willens zur Natur.

2.31. Diese Begierde der äußeren Welt ist Sulphur, Mer­cu­rius und Sal (Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz). Denn ein solches Wesen ist es in sich, wie ein Hunger nach sich selber, und ist auch sein eigenes Erfül­len. Denn Sul begehrt Phur, und Phur begehrt Mer­cu­rius, und diese beiden begeh­ren Sal, denn das Salz (der kör­per­li­chen Kri­stal­li­sa­tion) ist ihr Sohn, den sie in ihrer Begierde aus­brü­ten, und er wird danach ihr Wohn­haus und auch Speise. So begehrt eine jede Begierde nur die Wesen­heit des Salzes nach dessen Eigen­schaft, denn das Salz ist vie­ler­lei: Ein Teil ist die Schärfe der Kälte, ein Teil die Schärfe der Hitze, ein Teil ist Schwe­fel und ein Teil Sal­pe­ter (Sal­ni­ter) vom Mer­cu­rius. Diese Eigen­schaf­ten sind wohl inein­an­der wie eine, aber sie unter­schei­den sich doch eine jede in sich selber wohnend, denn sie sind von unter­schied­li­cher Essenz. Und wenn eine in die andere eingeht, dann ist es Feind­schaft und ein Schreck, wie wir dies am Donner und Wet­ter­leuch­ten ver­ste­hen:

2.32. Denn das geschieht, wenn sich die große Angst, als die Mutter aller Salze, das heißt, die dritte Gestal­tung der Natur ver­dich­tet, und das geschieht vom Anblick der Sonne, so daß sie die hitzige Feu­ers­ge­stal­tung erweckt. Dann ist sie durch­drin­gend wie die Eigen­schaft des Feuers, und wenn sie den Sal­pe­ter erreicht (der ein Grund­stoff des Schwarz- oder Schieß­pul­vers ist), dann zündet sie sich an, und der Sal­pe­ter ist in sich der große Schreck im Mer­cu­rius, als der Blitz oder Stachel, der in die Kälte fährt, nämlich in die kalte Schärfe des Salz­gei­stes. Diese Kälte erschrickt so sehr vor dem Blitz des Feuers und rafft sich augen­blick­lich in sich, davon ein Don­ner­keil, Schauer oder Blitz wird, der im Schreck schlägt, und der Schreck fährt unter sich (bzw. herab), denn er ist schwer von der Kälte. Und der Sal­pe­ter-Geist ist leicht vom Feuer, der führt den Donner oder Hall que­richt, wie man das im Gewit­ter und Donner hört.

2.33. Bald darauf geht der Wind oder der Geist aus allen vier Gestal­tun­gen gegen­ein­an­der (die drei Grun­d­qua­li­tä­ten und das Feuer als vierte Gestal­tung), denn sie sind alle vier im durch­drin­gen­den Schreck ange­zün­det, und so folgt darauf Hagel und Regen. Der Hagel rafft sich in der Kälte zusam­men, in der Eigen­schaft des kalten Salz-Geistes (der Kri­stal­li­sa­tion), denn der Grimm zieht an sich und macht das Wasser zu Eis. Und das Wasser ent­steht von der Sanft­mut, als von der Begierde des Lichtes, denn es ist der Sanft­mut Wesen­heit, das der kalte Salz-Geist zusam­men­zieht, so daß es trop­fend wird und auf die Erde fällt. Denn vor der Zusam­men­zie­hung ist es nur wie ein Nebel, Rauch oder Dampf.

2.34. So sehen wir diesen Grund eigent­lich am Donner und Wet­ter­leuch­ten, denn der Blitz oder das himm­li­sche Blitzen kommt alle­zeit vorher, denn das ist der ange­zün­dete Sal­pe­ter. Darauf folgt der Don­ner­schlag im Schreck der Kälte, wie ihr dann seht: Sobald ein Don­ner­schlag geschieht, dann ist die herbe Kammer geöff­net und ein kühler Wind geht, und oft gar zwir­belnd und drehend, denn die Gestal­tun­gen der Natur sind erweckt und erschei­nen wie ein dre­hen­des Rad, und so führen sie auch ihren Geist, den Wind.

(Die drei grund­le­gen­den Gestal­tun­gen der Natur, die im Text erklärt wurden, könnte man in fol­gen­der Tabelle zusam­men­fas­sen:)

	Die drei natür­li­chen Gestal­tun­gen oder Grun­d­qua­li­tä­ten 


	 

	Gei­stige Ent­wick­lung

	Kör­per­li­che Ent­ste­hung

	Arzt / Arznei


	1.

	Begeh­ren / Herb
Anzie­hend

	Sulphur - Schwe­fel
Kälte / Ver­här­tung

	Lust / Frei­heit
Hunger


	2.

	Bitter-Stachel
Kreuz-Rad

	Mer­cu­rius - Queck­sil­ber
Bewe­gung / Leben

	Stille / Sanft­heit
Selbst­fin­dung


	3.

	Angst / Feu­er­wur­zel
Kri­stal­li­sa­tion

	Sal - Salz
Kör­per­lich­keit / Leiden

	Qual / Nichts
Gleich­heit




(Die Vor­stel­lung von drei grund­sätz­li­chen Kräften oder Qua­li­tä­ten als Ursache für die Bewe­gung der Schöp­fung ist eine uralte Vor­stel­lung vieler phi­lo­so­phi­scher Schulen. Denn zwei gegen­sätz­li­che Kräfte würden nur sinnlos hin- und her­schwin­gen. Dazu dient dann eine dritte Kraft für eine Aus­rich­tung, so daß sym­bo­lisch ein Dreieck ent­steht, in dem die drei Kräfte wech­sel­wir­ken. Ähn­li­che Drei­ecks-Systeme sind zum Bei­spiel: )

	Drei See­len­kräfte
des Mit­tel­al­ters

	Drei Gei­stes­gifte
im Bud­dhis­mus

	Drei Gunas
der Veden

	Drei Doshas
im Ayur­veda

	Drei Ver­än­de­run­gen
von Ari­s­to­te­les


	Intel­lec­tus
Ver­nunft

	Begierde

	Rajas
Lei­den­schaft

	Vata
Wind

	Sub­strat


	Memoria
Gedächt­nis

	Haß

	Sattwa
Güte

	Pita
Galle

	Aus­gangs­zu­stand


	Volun­tas
Wille

	Unwis­sen­heit

	Tamas
Träg­heit

	Kapha
Schleim

	Ziel­zu­stand





3. Kapitel - Vom großen Mysterium aller Wesen

3.1. Gün­sti­ger Leser, erkenne den Sinn richtig! Wir ver­ste­hen mit dieser Beschrei­bung keinen Anfang der Gott­heit, sondern wir zeigen euch die Offen­ba­rung der Gott­heit durch die Natur. Denn Gott ist ohne (zeit­li­chen) Anfang. Er hat einen ewigen Anfang und ein ewiges Ende, und das ist Er selbst, und die Natur der inneren Welt ist seit Ewig­keit in glei­chem Wesen. Dies geben wir euch vom gött­li­chen Wesen zu ver­ste­hen.

3.2. Jen­seits der Natur ist Gott ein Myste­rium (ein uner­kenn­ba­res Geheim­nis), das heißt, im Nichts, denn jen­seits der Natur ist das Nichts. Das ist ein Auge (bzw. Bewußt­sein) der Ewig­keit, ein uner­gründ­li­ches Auge, das in Nichts steht oder sieht, denn es ist der Ungrund. Und dieses Auge ist ein Wille, das heißt, ein Sehnen nach der Offen­ba­rung, um das Nichts zu finden.

3.3. Nun ist aber nichts vor dem Willen, wo der Wille etwas finden könnte und eine Stätte seiner Ruhe hätte, und so geht er in sich selber ein und findet sich durch die Natur selber.

3.4. Und so ver­ste­hen wir im Myste­rium jen­seits der Natur im ersten Willen zwei Gestal­tun­gen, nämlich die erste Gestal­tung zur Natur, zur Offen­ba­rung des Wun­derau­ges, und die zweite Gestal­tung wird aus der ersten geboren und ist eine Begierde nach Tugend und Kraft, und ist der Sohn des ersten Willens, seine Begierde des Freu­den­reichs. Und das ist so zu ver­ste­hen:

3.5. Die Begierde ist aus­ge­hend, und das Aus­ge­hen ist der (wir­kende) Geist des Willens oder der Begierde, denn er ist ein Weben, und die Begierde macht eine Gestal­tung im Geist, als die For­mun­gen der Unend­lich­keit des Myste­ri­ums.

3.6. Und diese Gestal­tung ist die ewige Weis­heit der Gott­heit. Und wir ver­ste­hen hierin die Drei­heit der einigen Gott­heit, deren Grund wir nicht wissen sollen, wie der erste Wille im Ungrund seit Ewig­keit ent­steht, welcher Vater heißt. Nur die ewige Geburt erken­nen wir, und unter­schei­den die Gott­heit, was rein und allein die Gott­heit anbe­trifft oder die Gutheit, von der Natur.

3.7. Und wir zeigen euch damit das Ver­bor­gene (Arcanum) der größten Heim­lich­keit, nämlich wie sich der Ungrund oder die Gott­heit mit dieser ewigen Gebä­rung offen­bart, denn Gott ist Geist und so subtil wie ein Gedanke oder Wille, und die Natur ist sein leib­li­ches Wesen, das heißt, die ewige Natur. Und die äußere Natur dieser sicht­ba­ren und greif­ba­ren Welt ist eine Offen­ba­rung oder Aus­ge­burt des inneren Geistes und Wesens im Bösen und Guten, das heißt, eine Dar­stel­lung und ein bild­li­ches Gleich­nis der fin­ste­ren Feu­er­welt und der Licht­welt. Und wie wir euch oben vom Ursprung des Donners und Wet­ter­leuch­tens mit dem Schau­er­schla­gen gezeigt haben, so ist und steht auch die innere Natur der inneren Welt in der Gebä­rung, denn die äußere Geburt nimmt ihren Ursprung von der inneren. Doch die innere Geburt ist der Kreatur unbe­greif­lich, aber die Äußere ist ihr begreif­lich, jedoch begreift eine jede Eigen­schaft nur ihre Mutter (-Natur), daraus sie geboren worden ist.

3.8. Nämlich die Seele begreift die innere ewige Natur, und der Geist der Seele oder die edle Bildung nach Gott (bzw. die ganz­heit­li­che Ver­nunft) ergreift die Geburt der eng­li­schen Licht­welt, und der side­ri­sche und ele­men­ti­sche Geist (bzw. der gedank­li­che Ver­stand) ergreift die Geburt und Eigen­schaft der Sterne und Ele­mente. So sieht ein jedes Auge (des Bewußt­seins) in seine Mutter, aus dem es geboren worden ist.

3.9. Und so wollen wir euch nun die Gebä­rung aller Wesen aus allen Müttern und Anfän­gen dar­stel­len, wie eine Gebä­rung aus der anderen kommt und wie eine der anderen Ursache sei, und solches aus den Augen und der Sicht aller drei Mütter.

3.10. Niemand soll das für unmög­lich erach­ten, zumal der Mensch ein Gleich­nis nach und in Gott ist, ein Bild des Wesens aller Wesen. Und doch steht es nicht in der eigenen Macht der Kreatur, sondern in Gottes Macht, denn nur im klar­sten Licht steht das (ganz­heit­li­che) Sehen aller Wesen.

3.11. Wir haben oben erklärt, wie die Aus­ge­burt als das Wesen dieser Welt in drei Dingen (bzw. Gestal­tun­gen) steht, nämlich in Sulphur, Mer­cu­rius und Sal (Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz). Nun müssen wir es recht dar­stel­len, was es sei, zumal es alles von einem Ursprung her­rührt, und es dann wie eine inner­li­che Schei­dung geschieht, daß aus einem Anfang viele Anfänge werden. Das ist nun zu ver­ste­hen, wie vorn vom Zentrum aller Wesen erklärt wurde.

3.12. Denn Sulphur steht im ewigen Anfang in zwei Gestal­ten, und so auch im äußeren Anfang dieser Welt: Im Inneren steht die erste Gestalt, als das „Sul“ (bzw. die Seele) in der ewigen Frei­heit. Es ist die Lust des ewigen Ungrun­des als ein Wille oder Ursprung zur Begierde, und der andere Ursprung ist die Begierde selbst, welche die erste Bewe­gung ist, als ein Hunger zum Etwas. Und in diesem Hunger besteht der ewige Anfang zur Natur als Gebä­re­rin und heißt „Sulphur“ („See­len­kör­per“), nämlich eine Fassung der Frei­heit als der Gutheit und eine Fassung der Begierde als des stren­gen Ansich­zie­hens mit der Begierde.

3.13. „Sul“ ist im Inneren Gott, und „Phur“ ist (im Äußeren) die Natur, denn es macht einen Schwe­fel­geist, wie dies an der äußeren Eigen­schaft des Schwe­fels zu sehen ist: Sein Wesen ist eine dürre, in sich gezo­gene Materie, und ist wie eine leid­brin­gende oder aus­drin­gende feurige Eigen­schaft. Er zieht hart in sich und ver­trock­net wie ein dürrer Hunger, und seine leid­brin­gende Eigen­schaft dringt ängst­lich aus sich heraus. Der Ursprung ist dies, weil er in zwei Anfän­gen steht, nämlich in der Eigen­schaft der Begierde, welche ein Anzie­hen ist, und in der Eigen­schaft des Lichtes oder der Frei­heit, welche aus­drin­gend ist, zur Offen­ba­rung durch die Begierde oder Natur.

3.14. Die Begierde, als das Anzie­hen, ergibt die Härte und ist die Ursache des Feuers, und die Frei­heit ist eine Ursache des Feu­er­scheins oder Lichtes. „Sul“ ist Licht, und „Phur“ macht Feuer. Jedoch kann es im Sulphur allein nicht zum Feuer und Licht gebracht werden, sondern im Mer­cu­rius und schließ­lich im Salz, welches der rechte Leib ist, doch nicht des Schwe­fels, sondern der Essenz und des Wassers.

3.15. Und so ver­ste­hen wir, daß durch die erste Begierde, die in der Lust der Frei­heit ent­steht, alles sub­stan­ti­ell und wesent­lich wird und gewor­den ist. Aus welchem die Schöp­fung der Welt gekom­men ist, denn man findet darin die Eigen­schaft der Erde sowie aller Metalle und Steine, dazu des Gestirns und den Ursprung der Ele­mente, alles aus einer Einigen Mutter, und das ist die Lust und die Begierde, daraus alles gekom­men ist und noch kommt.

3.16. Denn Mer­cu­rius wird im Sulphur (dem „See­len­kör­per“) geboren. Er ist das Unter­schei­den als Licht und Fin­ster­nis von­ein­an­der, das zer­bre­chende Rad und die Ursache der Teilung oder der Viel­falt (ein Prinzip der bewuß­ten und leben­di­gen Refle­xion nach der Eigen­schaft von Queck­sil­ber bzw. „leben­di­gem Silber“). Er unter­schei­det die fin­stere Wesen­heit von der Wesen­heit des Lichtes, wie die Metalle von der groben, herben, fin­ste­ren, stei­ni­gen und irdi­schen Wesen­heit. Denn der Begierde Eigen­schaft gibt und macht fin­ste­res Wesen, und der freien Lust Eigen­schaft macht lichtes Wesen, wie die Metalle, und alles, was dem gleicht.

3.17. Mer­cu­rius hat im Anfang in seiner Geburt drei Eigen­schaf­ten, nämlich das Zittern in der Strenge, die Angst von der harten Ver­dich­tung der herben und harten Begierde, und das Aus­drin­gen der Viel­falt, als das essen­ti­elle Leben. Denn die Begierde zieht so hart in sich, und das Ziehen macht das Bewegen oder den Stachel des Zit­terns, und das Ein­ge­preßte ist die Angst. Wenn aber darin die Frei­heit mit ergrif­fen wird, dann will sie das nicht, und hier ent­steht der Ursprung der Feind­schaft und das Unter­schei­den, so daß sich eine Gestalt von der anderen unter­schei­det und zwei­er­lei Willen ent­ste­hen.

3.18. Denn die Lust der Frei­heit begehrt wieder in das Stille, als in das Nichts, und dringt in sich selbst wieder heraus aus der Fin­ster­nis der Streng­heit der Begierde, nämlich in die Frei­heit jen­seits des Grimms der Feind­schaft, und hat sich nur so im stren­gen Ein­pres­sen (bzw. Ver­dich­ten) im Mer­cu­rius geschärft, so daß sie ein bewe­gen­des und füh­len­des Leben ist, und daß ihre Frei­heit geschärft ist, so daß sie ein Glanz ist, welches in der Frei­heit ein Freu­den­reich ist und ergibt.

3.19. Und ihr sollt uns so ver­ste­hen, daß sich auf diese Weise das Geist-Reich als der (wir­kende) Geist und das (greif­bare) Wesen unter­schei­den. Das Wesen bleibt in der Ver­dich­tung und wird mate­ri­ell, das heißt, nicht Gott, sondern Gold oder ein anderes Metall nach der Eigen­schaft der ersten Fassung im Sulphur, wie auch Stein oder Erde aus der Selbst­ei­gen­schaft der Begierde, nämlich nach dem ersten (kochen­den) Sud im Mer­cu­rius. Denn es kann kein Metall geboren werden ohne den Sal­pe­ter, welcher der (Feuer-) Schreck im Mer­cu­rius ist, welcher auch im herben Ver­dich­ten mate­ri­ell wird und in der Schei­dung sich teilt, nämlich ein Teil in Schwe­fel, ein Teil in Sal­pe­ter und ein Teil in Salz­schärfe. Obwohl doch in all diesem noch kein leib­li­ches Wesen sein kann, sondern nur der Geist des Wesens. Das (kör­per­li­che) Wesen kommt alles erst aus dem Tod durch das Sterben, das in der großen Angst des Ver­dich­tens geschieht, darin eine ster­bende Qual wirkt, welches das (reflek­tie­rende) Mer­cu­rius-Leben ist. Hier geschieht der Sal­pe­ter-Schreck als ein aus­fah­ren­der Blitz, denn die Frei­heit als die Eigen­schaft der ewigen Lust unter­schei­det sich hier in sich selber, und ist doch auch das ange­zo­gene Wesen aus der Lust der Frei­heit im Begriff des Anzie­hens in der herben, stren­gen und fin­ste­ren Angst geblie­ben.

3.20. Wenn nun der Grimm so streng in sich geht, davon der Sal­pe­ter-Schreck erhe­bend wird, dann ergreift er in sich die Wesen­heit der freien Lust, davon der Schreck ent­steht. Denn der Grimm ergreift hier die Sanft­mut, und das ist so, als gösse man Wasser ins Feuer. Dann gibt es einen Schreck, und so erstirbt der Grimm der großen Angst, und nach dem Schreck kommt die Freude. Und der Schreck ist aus dem Mer­cu­rius oder aus der Angst des Todes und wird auch mate­ri­ell, aber ver­än­dert sich von der Frei­heit in Weiß (oder auch Wissen?), und das ist (explo­si­ver) Sal­pe­ter. Wenn nun das Feuer, als die grau­same Angst­schärfe wieder dahin­ein kommt, dann erschrickt der Sal­pe­ter und gibt einen Stoß, denn die erste Eigen­schaft vor dem Tod wird wie­derum mit dem Schwe­fel­geist ange­zün­det, wie ihr dies am Büch­sen­pul­ver genug seht, welches die Materie dieser Eigen­schaf­ten ist.

3.21. Ferner ist uns das Sterben an der Anzün­dung des Feuers zu erken­nen, welches alles im Schreck geschieht. Denn es ist ein Schreck zum Tod und zum Leben: Ein Teil senkt sich in die Eigen­schaft des Todes als des Grimms von der stren­gen Begierde (in kör­per­li­che Asche), und der andere Teil von der Wesen­heit der sanften Lust oder Liebe steht im Freu­den­reich auf (im gei­sti­gen Licht des reinen Bewußt­seins).

3.22. Weil aber auch in der freien Materie ein Ertöten geschieht, obwohl es kein Tod ist, sondern eine Erlö­sung vom Grimm, denn die Materie der Frei­heit will vom Grimm frei sein, so senkt sich diese Materie unter sich, und das ist das Wasser ohne des Grimms Eigen­schaft. Aber der Grimm hält es in sich gefan­gen, doch es unter­schei­det sich in der Essenz und Qua­li­tät von ihm: Des Grimms Wesen ergibt Erde und Steine, und der Frei­heit Wesen ist das Wasser, das mit der Anzün­dung des Feuers durch die Tötung aus der Sanft­mut des Lichtes ent­steht.

3.23. Aber weil sich dieses Wasser auch im Sal­pe­ter-Schreck unter­schei­det, was vor dem Sal­pe­ter alles unter­ein­an­der (bzw. inein­an­der) war, so bekommt es in der Unter­schei­dung man­cher­lei Eigen­schaf­ten, und so ist das Wasser vie­ler­lei. Und diese vie­ler­lei Eigen­schaf­ten geben in jeder Eigen­schaft auch ein leib­li­ches und kör­per­li­ches Wesen, alles nach der ersten Unter­schei­dung des Mer­cu­rius im Sulphur. Denn in der Abtö­tung im Sal­pe­ter-Schreck werden und ent­ste­hen zwei Dinge, nämlich ein Leben und ein Leib des Lebens, das heißt, ein essen­ti­el­les Leben und ein stummer gefühl­lo­ser Körper, dessen Materie im Schreck abge­stor­ben ist. So ist das Wasser vie­ler­lei und das Leben vie­ler­lei, und vie­ler­lei ist der Körper oder die Materie. Und wie ein jeder Körper ist, so ist auch sein essen­ti­el­ler Geist.

3.24. Dieses muß man nun vom ersten Ursprung betrach­ten, nämlich von der Lust der Frei­heit, und zum anderen von der Begierde zur Natur oder Offen­ba­rung des Ungrun­des.

3.25. Erst­lich gebiert sich im Sal­pe­ter-Schreck durch das Angst­ster­ben ein (brenn­ba­res) Schwe­fel­was­ser aus der Angst, und das ergibt einen Schwe­fel, wie vor Augen steht, und alles, was ihm gleich ist.

3.26. Zum Zweiten gebiert sich aus der herben, stren­gen und in sich zie­hen­den Eigen­schaft ein Salz­was­ser, und dessen Materie ist Salz. Denn wenn es durch Feuer oder Hitze wieder ver­dich­tet wird, dann wird daraus Salz und alles, was scharf und anzie­hend ist, sei es in Kräu­tern oder Bäumen. Denn der Schwe­fel und der Salze sind so vie­ler­lei wie man Unter­schiede des Schwe­fels und Feuer in allen Krea­tu­ren, Kräu­tern und Bäumen findet. Alles, was lebt und wächst, das hat Schwe­fel und Salz, denn die gesa­l­zene Eigen­schaft zieht an sich und erhält den Körper, und der Schwe­fel hat in sich das Öl und damit auch das Licht (des Bewußt­seins), darin die freie Lust zu Offen­ba­rung steht und dadurch das Wachsen ent­steht.

3.27. Zum Dritten gebiert sich durch den Sal­pe­ter-Schreck aus der Eigen­schaft des bit­te­ren stach­li­gen Ziehens in der ersten Ver­dich­tung im Geist eine irdi­sche Eigen­schaft des Wassers. Und seine Materie ist Erde, denn diese ent­steht aus der fin­ste­ren Wesen­heit, weil sich die Fin­ster­nis in der ersten Begierde selber ver­dich­tet, darin die Fin­ster­nis ent­steht, wie vorn erklärt wurde. So gebiert sie aus ihrer Eigen­schaft in der Ver­dich­tung einen Dunst oder Rauch, den der Schreck im Sal­pe­ter ergreift, und so erschrickt oder stirbt sein Wesen und fällt unter sich, und das ist die Materie der Erde. Obwohl die Materie nicht Einig ist, sondern alles in sich hat, was im Schreck kör­per­lich gewor­den ist, und das grünt alles durch den Tod der Erde, nachdem es in der Schöp­fung alles unter­ein­an­der auf einen Klumpen getrie­ben worden ist, wie vor Augen steht.

3.28. Weiter ist uns das höchste Ver­bor­gende (Arcanum) zu betrach­ten, als von himm­li­scher Wesen­heit, und dann die Edel­steine und Metalle und wovon diese ihren Ursprung nehmen, zumal alle Dinge aus Einer Mutter kommen, welche die Lust und Begierde der Ewig­keit zu ihrer Selbstof­fen­ba­rung ist.

3.29. Was nun das unzer­brech­li­che Wesen in der Leib­lich­keit anbe­langt, auch das ent­steht in der ersten Begierde zur Natur, aber in der Ver­dich­tung der freien Lust, und geht mit durch alle Gestal­tun­gen bis in die höchste Schärfe. Dort geht es wieder in sich, als ein Leben aus dem Feuer. Das ewige Feuer ist magisch und ein Geist und stirbt nicht. Die Frei­heit ist sein Anzün­den, aber die ewige Natur ist seine Schärfe (zur Tren­nung bzw. Unter­schei­dung). Und dieses Wesen ver­liert die Eigen­schaft des Grimms im Licht, und das ist in diesem Feuer auch wie ein Sterben, aber es ist kein Sterben, sondern ein anderer Eingang in andere Qua­li­tät, nämlich aus einer lei­den­schaft­li­chen Begierde in eine Lie­be­be­gierde. Es gibt auch Geist und Wesen vom Feu­er­geist, und vom Licht das Wesen der Sanft­mut, denn was dem Feuer erstirbt oder durch den Tod ent­sinkt, das ist gött­li­ches Wesen. Und das geschieht auch durch den Sal­pe­ter-Schreck des gött­li­chen Freu­den­reichs, darin die Eigen­schaft in der Freude der Sanft­mut erzit­tert und durch den Tod des Feuers, welches Gottes Zorn heißt, ent­sinkt und dann erlischt, so daß Gott in einem sanften Licht wohnt. Und seine erste Eigen­schaft zur Anzün­dung des Lichtes ist das Feuer im Grimm der ewigen Natur, und das gibt die fin­stere Welt.

3.30. So teilen sich die Eigen­schaf­ten der ersten Mutter in der Lust und Begierde auch im Sal­pe­ter-Schreck des Freu­den­reichs in unter­schied­li­che Teile, ähnlich wie in der äußeren Welt zu sehen ist. Es gibt auch Wasser, aber von einer kräf­ti­gen Essenz, das nur einem Geist einer lieb­li­chen Begierde gleicht, und das ist das Wasser, davon uns Chri­stus sagt: »Er wolle es uns zu trinken geben, und wer dies trinken würde, dem würde es in einen Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen. (Joh. 4.14)« So behält es auch im Schreck des Zer­spren­gens die feurige Eigen­schaft, welche Himmel heißt, darin die Wunder des gött­li­chen Freu­den­reichs erkannt und offen­bar werden. Und in der wäß­ri­gen Eigen­schaft wird das Grünen oder Para­dies erkannt und offen­bar. Aber in der feu­ri­gen ent­steht das ewige (ganz­heit­li­che) Element, und das ist das wahre Wesen der gött­li­chen Leib­lich­keit, darin alles steht, was in Gott erkannt werden kann, wie bereits in unseren anderen Schrif­ten von der gött­li­chen Offen­ba­rung in einem ordent­li­chen Vor­ge­hen genug erklärt wurde, nämlich von der gött­li­chen Weis­heit und der gött­li­chen, ewigen und uner­gründ­li­chen Geburt. Jetzt wenden wir uns zum Wesen der äußeren Welt, als zur Offen­ba­rung des Ewigen, wie zu den Metal­len, Kräu­tern und Bäumen sowie Men­schen und Tieren:

3.31. Wir sehen, daß die Metalle einen anderen Körper haben als die leben­di­gen Krea­tu­ren, oder wie die Erde und Steine sind. Da fragt der Ver­stand, wie doch der Ursprung von jedem Ding sei, zumal im Anfang alles aus Einer Mutter ent­stan­den ist und die Ewig­keit doch gar keinen zeit­li­chen Anfang hat. Dazu müssen wir aber­mals die Mutter der ersten Gebä­re­rin betrach­ten, nämlich wo und wie sich ein Wesen vom anderen unter­schei­det, nämlich das Anfäng­li­che (und damit Ver­gäng­li­che) vom Ewigen, wie auch die Zeit von der Ewig­keit. Und es steht doch eines im anderen, aber unter­schei­det sich in zwei Prin­zi­pien, nämlich in das Reich Gottes und das Reich dieser Welt, und gehört doch alles Gott.

3.32. Weil aber Chri­stus den Teufel einen Fürsten dieser Welt nennt (Joh. 12.31) und wir auch sagen können, in was er ein Fürst sei, und auch sagen können, daß diese Welt nicht sein Eigen­tum sei und er die ärmste Kreatur in dieser Welt ist und auch gar nicht in dieser Welt, so seht nun auf den ersten Grund, auf die Mutter, welche alle Krea­tu­ren sowie die Erden, Steine und alle Metalle geboren hat: Ihre Eigen­schaft steht im gei­sti­gen Sulphur, Mer­cu­rius und Sal. Und so ist alles, was sich ange­fan­gen hat, in und aus deren Ver­dich­tung ent­stan­den und anfäng­lich danach mit der ersten Gestal­tung der Mutter, als mit dem herben Ansich­zie­hen, durch das Schöp­fen in ein Geschöpf gegan­gen. Und so gibt es vie­ler­lei Wesen und Geist nach den ersten Eigen­schaf­ten der Unter­schei­dung:

3.33. Erst­lich sind es die hohen Geister, welche aus der freien Lust im Begeh­ren in der Eigen­schaft des Feuers aus dem Zentrum aller Wesen erschaf­fen worden sind und die Eigen­schaf­ten beider ewigen Welten in sich hatten. Und welche von ihnen nach ihrer Ver­kör­pe­rung mit ihrer Begierde in der Eigen­schaft der freien Lust blieben und ihren Willen aus dem Feuer in das Licht hin­ein­führ­ten, diese wurden Engel. Und die anderen, die ihre Begierde wieder in das Zentrum als in die strenge Eigen­schaft hin­ein­führ­ten, die wurden Teufel, als Aus­ge­sto­ßene aus der freien Lust und aus dem Licht, wie bereits in anderen Schrif­ten erklärt wurde.

3.34. Darum haben die Teufel weder Gottes Reich noch das Reich dieser Welt im Besitz. Denn im Anfang der Schöp­fung ist diese Welt aus den beiden inneren Eigen­schaf­ten geschaf­fen worden, und so hat der Teufel bis jetzt nur den Teil des Grimms im Besitz, und der andere nützt ihm nichts. So ist er in der Welt und auch nicht, denn er hat darin nur den einen Teil im Besitz, und aus dem anderen ist er aus­ge­sto­ßen worden.

3.35. Und nach Erschaf­fung der hohen Geister hat Gott diese sicht­bare Welt mit Sternen und Ele­men­ten als eine Aus­ge­bä­rung aus der ewigen Mutter aller Wesen erschaf­fen. Das alles ist aus dem ewigen Anfang gekom­men (aus dem ewigen „Meer der Ursa­chen“) und hat einen zeit­li­chen Anfang genom­men. Denn hier ist uns zu betrach­ten, daß sich die ewige Gebä­re­rin bewegt und ihre Gestal­tung ent­zün­det habe, dadurch dann eins im anderen kör­per­lich gewor­den ist. Wie aber Gott die Erde geschaf­fen hat, ist uns so zu betrach­ten:

3.36. Die erste Begierde zur Natur ver­dich­tet sich und führt sich mit der Ver­dich­tung in drei Gestal­tun­gen, nämlich in Sulphur, Mer­cu­rius und Sal, und so wird in der Ver­dich­tung alles erheb­lich und beweg­lich, welches im stillen Nichts nicht ist. Und es treibt sich bis in die höchste Angst, bis an den Sal­pe­ter-Schreck, darin dann der Ursprung des Feuers ist. So geht die Qual-Qua­li­tät in sich ver­wir­rend, wie der (sie­dende) Sud eines Wassers vom Feuer, denn die strenge Begierde zieht an sich und die feurige dringt heraus, und das geschieht im Sulphur.

3.37. So wird das herbe Ziehen ein grim­mi­ger Stachel wie ein Zer­bre­chen, und wird doch von der Streng­heit gehal­ten, so daß es nicht ent­wei­chen kann. So ist es und macht es leidend, gleich­wie drehend oder siedend, welches doch nur Geist ohne Wesen ist. Das geschieht im Mer­cu­rius, und ist die Gestal­tung des Mer­cu­rius selbst. Hier geschieht das Schei­den der zwei­er­lei Willen, und wie einer bleibt und dieses ängst­li­che Wesen ist, das aus der Begierde ent­steht. Der andere, welcher aus der Lust der Frei­heit ent­steht, schei­det sich wieder in sich in die Frei­heit, aber das ist kein Abtren­nen oder von­ein­an­der Ent­wei­chen, und so gehen sie mit­ein­an­der durch die Anzün­dung des Feuers durch den Sal­pe­ter-Schreck. Und hier geschieht mit der Anzün­dung des Feuers das Sterben im Grimm des Feuers, weil die Qual-Qua­li­tät abstirbt, und es ist doch kein Tod, sondern eine Gleich­heit des Todes, und ist doch so der wahre, ewige und zeit­li­che Tod.

3.38. Hier ergreift die Frei­heit sich selber in sich, und der Tod oder Schreck fällt wie ohn­mäch­tig mitten in die Frei­heit und ergibt sich frei. So wird der Geist als die Qual-Qua­li­tät mate­ri­ell (das heißt, die ganz scharfe und feurige Angst­qual) und behält nur ein essen­ti­el­les Wirken, gleich einer ohn­mäch­ti­gen Begierde. Und in der Anzün­dung des Feuers im Sal­pe­ter-Schreck schei­det sich jede Eigen­schaft in sich, und so wird die ganze (bzw. ganz­heit­li­che) Materie zu einem Beson­de­ren (Par­ti­cu­lar), nämlich zu Metall, Stein und Erde.

3.39. Das höchste Metall, als das Gold, ent­steht von der Frei­heit, die im Schreck und im herben Ver­dich­ten mit ergrif­fen wurde, ist aber nicht von der anderen Materie frei, denn es wird alles mit­ein­an­der zugleich ergrif­fen. Weil aber die Frei­heit mit dem „Sul“ oder der Eigen­schaft des Lichtes mit darin ergrif­fen wird, so ist das „Sul“ aus­drin­gend zur Offen­ba­rung seiner selbst, wie die Eigen­schaft der Lust der Frei­heit ist. Daher kommt es, daß die Metalle wachsen, aber die groben harten Steine nicht, welche in der Ver­dich­tung aus der grim­mi­gen Wesen­heit zu hart ergrif­fen sind und zu wenig „Sul“ in sich haben. Was aber die Edel­steine mit ihrem Glanz und großer Tugend anbe­langt, diese haben ihren Ursprung im Blitz des Feuers, darin sich Tod und Leben schei­den, so daß ein Teil wegen der fin­ste­ren Wesen­heit unter sich geht und der andere wegen der Frei­heit über sich, und sich doch alles im Schreck in die Wesen­heit hin­ein­führt. So wird dieser Blick auch mate­ri­ell, und darum sind sie hart und schie­lend wie ein Auge, denn so ist auch der Ursprung des Auges oder Sehens im Leib, wenn sich das Leben anzün­det, alles recht nach der Ewig­keit. Und darum haben sie (die Edel­steine) so große Kraft und Tugend, weil sie der Gott­heit so nahe sind und den ein­ver­leib­ten Namen der gött­li­chen Kraft in sich tragen, wie dann auch das Gold der gött­li­chen Wesen­heit oder himm­li­schen Leib­lich­keit nahe ist. Wenn man den abge­stor­be­nen Leib auf­lö­sen und zu einem flie­gen­den weben­den Geist machen könnte, welches allein durch Gottes Bewegen gesche­hen kann, dann würde man das sehen, was es sein würde, welches kein Ver­stand glaubt oder ver­steht, ohne gött­li­ches (ganz­heit­li­ches) Sehen.

3.40. Auch sind uns ferner die anderen Metalle und Mine­ra­lien zu betrach­ten, welche gleich­falls ihren Ursprung so nehmen. Aber im Sal­pe­ter-Schreck schei­det sich jede Eigen­schaft, wie wir dann sehen, daß die Eigen­schaf­ten von Feuer und Licht vie­ler­lei sind. Und das alles durch die erste (anfäng­li­che) Ver­dich­tung, weil vor der Ver­dich­tung der Frei­heit Lust und die Begierde inein­an­der stehen, nämlich wie ein Chaos und Anblick großer Wunder, weil alle Farben, Kraft und Tugen­den in diesem einigen Chaos oder Wun­der­auge liegen. Welches Chaos Gott selbst ist, als das Wesen aller Wesen, der sich so im Beson­de­ren mit dem Auge der Ewig­keit offen­bart. So ist eine jede Materie ein Wesen ent­spre­chend dem Geist, aus dem sie geboren worden ist. Und wenn man diese im Feuer anzün­det, dann ergibt sie auch ein solches Licht, wie der Geist im Wesen ist (was an unsere moderne Spek­tra­l­ana­lyse von Stoffen erin­nert).

3.41. So ist uns auch von den Metal­len zu denken: Was für ein Geist in jedem ist, einen solchen Glanz hat es auch, und auch einen solchen Leib. Gleich­wie das Gemüt die Sinne vom Ober­sten bis auf das Nied­rig­ste ein­schwingt und das Nied­rig­ste bis zum Ober­sten durch die Sinne ergreift, so hat sich auch das ewige Gemüt von der höch­sten Maje­stät bis in das Aller­nied­rig­ste als in die größte Fin­ster­nis offen­bart. Und so ist diese Welt mit Sonne, Sternen und Ele­men­ten samt allen krea­tür­li­chen Wesen nichts anderes als eine Offen­ba­rung der Ewig­keit, des ewigen Willens und Gemüts. Und wie es im Anfang gewor­den ist, so steht es immer noch in seinem (sie­den­den) Sud und Wachsen, und so treibt es immer noch zu Licht und Fin­ster­nis, zu Bösem und Gutem. Und so steht alles in diesen ersten drei Gestal­tun­gen, nämlich im Sulphur, Mer­cu­rius und Sal, als jeweils ein Grad nach dem anderen.

3.42. Denn so sind auch die Chöre der Geister, wie der Sterne, der Bäume, der Kräuter und aller Geschlech­ter (bzw. Arten), was jemals gewor­den ist, sowie auch die inneren himm­li­schen Chöre mit ihren Unter­schie­den.


4. Kapitel - Von der Geburt der Elemente, Planeten und Metalle

Von der Geburt der vier Ele­mente, der Pla­ne­ten und Metalle in ihrer krea­tür­li­chen Eigen­schaft.

4.1. Wie oben beschrie­ben, so kommen alle Dinge aus einer Einigen Mutter und schei­den sich in zwei Wesen nach dem Recht der Ewig­keit, als in ein leben­di­ges und ein töd­li­ches, in Leben und in Tod, in Geist und Körper. Der Geist ist das Leben, und der Körper ist der Tod wie ein Haus des Geistes. Wie die Heilige Drei­fal­tig­keit in der Geburt steht, so auch die Aus­ge­burt. Denn auch im Himmel ist Wesen und Geist, ähnlich wie wir an der Bildung der äußeren Welt sehen, darin vier Ele­mente sind, und es ist doch nur ein Einiges, das sich in vier Eigen­schaf­ten unter­schei­det, nämlich in Feuer, Luft, Wasser und Erde, wie oben bereits ange­spro­chen wurde.

4.2. Denn die Schöp­fung dieser Welt ist uns so zu betrach­ten, daß sich das ganz­heit­li­che Wesen der Ewig­keit im Reich dieser Welt bewegt habe, und so wurde die ganze Gestal­tung ange­zün­det und erregt, und solches in der Begierde zur Offen­ba­rung. Damit hat sich die Gebä­rung im Schreck des ent­zün­de­ten Feuers in vier Teile geschie­den, nämlich in Feuer, Wasser und Erde, und die Luft (bzw. der Wind) ist sein weben­der (bzw. wir­ken­der) aus­ge­hen­der Geist, wie im Sulphur („Seele-Körper“) zu betrach­ten ist, der in diesen vier Dingen steht.

4.3. In glei­cher Weise wurde auch das Gestirn aus der ersten Mutter geboren, und es ist alles nur wie ein Leib zusam­men, und ent­steht alles vom inneren Geist, wie auch eine Hand oder ein Fuß vom inneren Zentrum her­aus­wächst, aber im Zentrum als in der ersten Wirkung schon seine Gestal­tung hat, und nur so in eine Form wächst, wie der Geist ist.

4.4. Die erste Mutter aller Dinge, als die Lust mit der Begierde, führt sich vor allem in sieben Gestal­tun­gen hinein, und bleibt doch nur in drei (Grund­ge­stal­tun­gen) stehen, aber offen­bart sich in sie­be­ner­lei Gestal­tun­gen:

4.5. Die erste Gestal­tung ist die herbe, als ein stren­ges Ansich­zie­hen, und sie ist eine Ursache der Kälte und des Salzes und aller Leib­lich­keit.

4.6. Die zweite Gestal­tung ist der Stachel, als das Ziehen oder Bewegen, und ver­ur­sacht das Fühlen, Stechen, Wehtun und Bewegen der Bit­ter­keit und Feind­lich­keit, der Freuden und des Leidens.

4.7. Die dritte Gestal­tung ist die große Angst in der Ver­dich­tung, die zwei Willen ver­ur­sacht, nämlich einen zum Feuer, zur höch­sten Schärfe, und einen zum Sterben im Feuer, darin der Wille der freien Lust dem Grimm im Feuer ent­sinkt und wieder in sich geht und einen Glanz in der Schärfe des Feuers macht.

4.8. Die vierte Gestal­tung ist nun das Feuer selbst, als das erste Prinzip im Leben, mit dem sich die fin­stere und lichte Welt unter­schei­det. Und in dem­sel­ben Schreck geschieht auch alle mate­ri­elle Unter­schei­dung, und damit beginnt die Leib­lich­keit, sowie die Ver­viel­fäl­ti­gung nach der Eigen­schaft des ersten ewigen Gemüts, nämlich nach der Wesen­heit ein Töd­li­ches und nach dem Feu­er­qual-Quell ein Leben­di­ges.

4.9. Die fünfte Gestal­tung ist nun die andere Begierde, welche nach der Unter­schei­dung geschieht, und solches nach zwei Eigen­schaf­ten, nämlich nach der Lust der Frei­heit aus dem Licht, welches die höchste Lie­be­be­gierde ist, und zum anderen nach der Lust des Feuers, welches das Leben seiner Essenz in der Liebe zum Licht führt, davon das Freu­den­reich und alles wahre Leben ent­steht: Die Liebe gibt das Wesen, denn sie ist aus­drin­gend und gebend, nämlich sich selbst, denn Gott gibt sich selbst allem Wesen. Und das Feuer ist nehmend, denn es braucht Wesen in seinem grim­mi­gen Hunger, sonst würde es erlö­schen. Doch dann bestünde auch der Glanz des Lichtes und die Begierde der Liebe nicht mehr, denn das Feuer macht, daß das Licht nach dem Freu­den­reich begeh­rend ist. Denn wenn das Feuer erlischt, dann wird das Licht finster, und so wird aus Liebe Angst, wie in den Teufeln zu erken­nen ist.

4.10. Die sechste Gestal­tung ent­steht vom dre­hen­den Rad (der drei Grun­d­qua­li­tä­ten) vor dem Feuer, daraus die Ver­viel­fäl­ti­gung der Essenz ent­steht, nämlich aus der Eigen­schaft des Mer­cu­rius im Sal­pe­ter-Schreck: Mit der Anzün­dung des Feuers wird eine Gestal­tung in die andere hin­ein­ge­führt, und wenn nun die Lie­be­be­gierde durch alle Gestal­tun­gen dringt, dann werden alle Gestal­tun­gen ganz begie­rig, jeweils eine nach der anderen, denn das Lie­be­kind (als Venus) ist in allen.

4.11. Hier begin­nen Geschmack, Geruch, Hören, Sehen und Fühlen sowie das Reden, denn das Licht schließt ein anderes (zweites) Prinzip mit anderer Qua­li­tät auf und erfüllt alles. Hier grünt das Leben im Tod, als die Liebe im Zorn, und das Licht scheint in der Fin­ster­nis. Hier herzt der Bräu­ti­gam seine Braut, und Gott selbst wider­steht seinem Zorn, all dem Grimm der Natur. Und in dieser Gestal­tung ent­ste­hen Sprache, Ver­stand und Sinne und das wirk­lich wahre Leben aller Krea­tu­ren, auch in den Wach­sen­den, wie den Bäumen und Kräu­tern, in jedem Ding nach seiner Eigen­schaft.

4.12. Die sie­bente Gestal­tung ent­steht aus all den anderen und ist Leib, Wohn­haus oder Speise der anderen. Denn dies geschieht so: Wenn die anderen Gestal­tun­gen im Durch­drin­gen ein­an­der in der Lie­be­be­gierde kosten, dann ent­steht in jeder Gestal­tung ein Hunger der Begierde nach der Liebe als nach dem Licht, und so ist ein jeder Hunger der Begierde aus­drin­gend nach dem Ding, das er begehrt, und zieht die Eigen­schaft des begehr­ten Dinges hart an sich. So wird aus den zwei Wesen ein Wesen, nämlich aus dem Hunger und aus dem, was der Hunger begehrt. Denn dieser Hunger steht nicht im Tod, und er schließt nicht mehr im Tod ein, es sei denn, er ist so groß, daß die Ein­bil­dung im Hunger zu groß ist, und wenn dann der Hunger nicht das Ding errei­chen kann, dann erstickt er. Wie manch­mal ein Kind so im Mut­ter­leib erstickt wird, wenn diese Gestal­tung in einer anderen Gestal­tung ent­zün­det wird, um von einem äußer­li­chen Ding zu essen, davon die Mutter so in Lust ent­zün­det wird. Und wenn sie das nicht bekommt, dann kann es auch das Kind nicht bekom­men, und dann erstickt es im Hunger oder wird an einem Glied ver­dor­ben, aus dem der Hunger ent­steht.

4.13. Der erste Hunger im Zentrum vor dem Feuer ist ein gei­sti­ger Hunger, und der macht die Fin­ster­welt, und der Hunger der freien Lust macht die Licht­welt. Sie sind beide nur (wir­ken­der) Geist, bis sie mit­ein­an­der durch die Anzün­dung des Feuers gehen, denn dann sind sie dem Geist abge­stor­ben und sind ein Gleich­nis des ersten Geistes, als eine Offen­ba­rung des unbe­greif­li­chen Geistes, welcher Gott in Liebe und Zorn heißt, in zwei­er­lei Qua­li­tät.

4.14. So steht nun ein jedes in sich selbst, aber unab­ge­trennt, nämlich Gott in der Zeit und die Zeit in Gott, und keines ist das andere, doch sie kommen aus Einem ewigen Ursprung. So gibt der zeit­li­che Geist-Hunger einen zeit­li­chen Leib, und der ewige Geist-Hunger einen ewigen Leib, die beide inein­an­der sind, und doch ist keiner der andere.

4.15. Denn die sieben Gestal­tun­gen machen sich einen Leib nach ihrem Hunger aus ihrer Selbst­ei­gen­schaft. Und darum liegt im Leib alles, was der Geist in allen Eigen­schaf­ten hat. Mehr noch ist uns zu erken­nen, daß trotz­dem in der Schöp­fung dieser Welt eine Unter­schei­dung gesche­hen ist, denn das sieht man an Sonne und Sternen, sowie an allen Krea­tu­ren, auch an Metal­len, Steinen und Erden, denn das ist die Offen­ba­rung Gottes.

4.16. Ent­spre­chend sieht man am Fir­ma­ment sieben Pla­ne­ten und in der Erde sie­be­ner­lei Metalle, welche fest sind, wie es auch nur sieben Pla­ne­ten gibt, die in ihrer Eigen­schaft fest sind. Das andere sind gerin­gere (unter­ge­ord­nete) Erze (Mine­ra­lia minora), und so auch die Sterne. Und wie das pla­ne­ta­ri­sche Rad sein Beste­hen hat, so ist auch die Geburt von jedem Ding.

4.17. Die Gott­heit, als das gött­li­che Licht, ist das Zentrum allen Lebens, wie auch in der Offen­ba­rung Gottes, als in der Bildung, die Sonne das Zentrum allen Lebens ist. Im höch­sten Leben haben die höch­sten Dinge ihren Anfang genom­men und so fort, jeweils eines aus dem anderen, bis zum Nied­rig­sten. In jedem äußer­li­chen Ding sind also zwei Eigen­schaf­ten, eine aus der Zeit und die andere aus der Ewig­keit: Die erste Eigen­schaft der Zeit ist offen­bar, und die andere ist ver­bor­gen, jedoch stellt sie auch ein Gleich­nis nach sich in jedes Ding:

4.18. Was aus der Lust der Frei­heit seinen Anfang hat, das steht mit der Wurzel in einer himm­li­schen Eigen­schaft und mit dem Leib in einer irdi­schen. Denn das Ewige steht in der Zeit und offen­bart sich mit der Zeit. So ist Sulphur an einem Teil im Inneren himm­lisch, und nach dem Leib irdisch. Und so bringt er ein himm­li­sches Gleich­nis nach dem Ewigen aus sich hervor, das da fest und bestän­dig ist, wie am Gold zu sehen ist. Noch viel­mehr ist es am mensch­li­chen Leib zu ver­ste­hen, wenn der nicht im Mer­cu­rius in der Begierde ver­dor­ben worden wäre, denn im Sulphur steht der gei­stige Mensch, als der himm­li­sche, und im Mer­cu­rius der leib­li­che, als das (irdi­sche) Gleich­nis des Gött­li­chen. So ist auch die metal­li­sche Eigen­schaft im Sulphur am edel­sten und höch­sten, denn es ist der höchste Geist.

4.19. Dies ver­steht so: Auch im Himm­li­schen ist die Eigen­schaft eines (kochen­den) Sudes, wenn die Frei­heit in der höch­sten Begierde ergrif­fen und ent­zün­det wird, darin das Freu­den­reich ent­steht. Dies geschieht im himm­li­schen Sulphur, wo es im himm­li­schen Mer­cu­rius als im ewigen Wort zum Wesen wird, welches ein gei­sti­ges Wesen ist. Wenn es aber dieser Gei­stig­keit gelü­stet, sich in einem Gleich­nis zu offen­ba­ren, sowohl nach der Eigen­schaft des Geistes als auch nach der Wesen­heit, nach der Drei­heit der Gott­heit, nach dem töd­li­chen und leben­di­gen Wesen, dann ist dieses Bild mit den Sternen und Ele­men­ten dar­ge­stellt, und schließ­lich auch am Men­schen, der ein leb­haf­tes Bild des ganzen Wesens nach der gött­li­chen und äußeren Welt ist. In glei­cher Weise wird auch die innere und äußere Welt mit den Metal­len in einem töd­li­chen (bzw. leb­lo­sen) Bild als ein Gleich­nis der leben­di­gen himm­li­schen Wesen­heit dar­ge­stellt.

4.20. Im Sulphur ist der Anfang, denn „Sul“ ist die Lust des Lichtes oder der Frei­heit, die sich nach Offen­ba­rung sehnt, und das kann nicht anders gesche­hen als durch das Feuer. Im „Phur“ ent­steht die Begierde als ein stren­ges Anzie­hen, das die fin­stere irdi­sche Eigen­schaft und die Streng­heit des Geistes schafft, als die feurige Essenz. In dieser Streng­heit ent­steht Saturn, der das Ver­dich­tete ist, und der Merkur ist die Begierde des Hungers, und der Mars ist der Wütende und Zer­bre­cher als der Grimm im Hunger und eine Ursache des Zorns: Diese drei sind die Eigen­schaft von „Phur“ als Begierde der freien Lust.

4.21. Und diese Eigen­schaft der freien Lust gebiert das Wesen in den oberen drei Gestal­tun­gen, nämlich durch Saturn, Merkur und Mars, denn sie gibt sich selber in jede Eigen­schaft. So macht sich die Eigen­schaft im Hunger des Merkurs eine leib­li­che Gestal­tung. Wenn aber die freie Lust im stren­gen Begeh­ren auch ein Hunger wird, dann macht sie auch drei (untere) Gestal­tun­gen nach sich, nämlich Jupiter als Ursprung der Lust, Venus als Begierde der Lust und Mond als Leib der Lust. Und nach der Eigen­schaft des Lichtes macht sie die Sonne. Dies alles ist Geist. Nun wird aber in jedem Hunger des Geistes auch ein ent­spre­chen­des Wesen, sowohl tödlich als auch leben­dig, fest und beweg­lich, eine Bildung nach dem Irdi­schen und eine nach dem Himm­li­schen.

4.22. In der Saturn-Eigen­schaft macht die Begierde der freien Lust ent­spre­chend der Selbst­ei­gen­schaft des Saturns Blei, nach der wäß­ri­gen im Saturn Salz und nach der irdisch-töd­li­chen im Saturn die Steine und Erden und was ihnen gleicht.

4.23. Aber nach der Frei­heit oder freien Begierde ent­spre­chend ihrer Selbst­ei­gen­schaft, indem sie (die Lust) sich dem Saturn als der Begierde hin­ei­ner­gibt, macht sie im Saturn Gold nach der Begierde des Lichtes, und hier schei­den sich Geist und Leib: Der Geist ihrer Begierde ist Sonne, und der Leib ist Gold. Das heißt, im Saturn ist der goldene Leib nach der Eigen­schaft der freien Begierde, und nicht nach der Selbst­ei­gen­schaft des Saturns. Seine Eigen­schaft in ihm selber ist Blei, Salz und Erde, aber er hält das goldene Kind in sich ver­schlos­sen wie ein schwa­r­zer Rabe, nicht in seiner grauen Gestalt (des Bleis), sondern in einem dunklen Glanz. Er ist ein großer Herr, aber seine Herr­schaft steht wegen des gol­de­nen Kindes, das er im Bauch hat, nicht in seiner eigenen Macht. Denn er ist nicht der Vater des Kindes, sondern Merkur era­r­bei­tet das Kind, er aber gibt ihm seinen Trau­er­man­tel um, so daß er keine Freude mit dem gol­de­nen Kind haben kann. Trotz­dem macht er das schöne Kind leib­lich, denn er ist sein Schöp­fen (Fiat) oder Schöp­fer, aber hält es unter seinem Mantel ver­deckt und ver­bor­gen, denn den Leib kann er ihm aus seiner Eigen­schaft nicht geben, denn dieser ist das Wesen der freien Begierde im höch­sten Grad der Leib­lich­keit im festen (mate­ri­el­len) Tod, obwohl es doch kein Tod ist, sondern nur eine Ein­schlie­ßung, und im Gleich­nis eine Dar­stel­lung der gött­li­chen himm­li­schen Wesen­heit. (Hinwies: Weil das Blei ähnlich weich und schwer wie Gold ist, ver­mu­tete man in der mit­tel­al­ter­li­chen Alche­mie, daß im Blei das Gold ver­bor­gen ist und daraus wieder gewinn­bar wäre. Heute ist diese Umwand­lung von Blei zu Gold durch nukleare Trans­mu­ta­tion möglich, aber überaus auf­wen­dig.)

4.24. Merkur (Mer­cu­rius) ist der Werk­mei­ster dieses Kindes, das der Saturn ver­deckt, und wenn er dieses in seinen Hunger bekommt, dann wirft er ihm den schwa­r­zen Mantel in ein fremdes Feuer weg, das doch nicht fremd ist, und erfreut sich an ihm. Aber er ist zu boshaft im Feu­er­grimm und ver­schlingt das Kind, und macht es ganz zu seiner Eigen­schaft. Denn wenn er im Feuer am hef­tig­sten hungert, dann muß man ihm die Sonne geben (das heißt, seine Frau), damit sein Hunger gestillt wird. Und dann, wenn er satt ist, arbei­tet er an der Materie des Kindes mit seinem eigenen Hunger oder Feuer und gibt seine satte Begierde aus der Eigen­schaft der Sonne, welche er zuvor in sich geges­sen hat, und ernährt das Kind, bis es alle vier Ele­mente mit dem Gestirn an sich bekommt und er des Kindes hoch­schwan­ger wird. Dann gehört es in ein fremdes Feuer, das doch nicht fremd ist, aber es ist ein ernstes (rei­ni­gen­des) Feuer. Und so gibt ihm der Vater die Seele als den Feu­er­geist, und seine erste Mutter, die Merkur in seinem Hunger in sich aß, welche bestän­dig und voll­kom­men war, gibt den See­len­geist als das Licht-Leben. Dann steht der Tod auf (das heißt, die Tinktur, die den Leib tin­giert) und das Kind ist geboren, und ist danach ein Eigenes und ein Kind der Frei­heit und fragt nicht mehr nach seinem Werk­mei­ster. Es ist besser als sein Vater, aber nicht besser als seine Mutter, in deren Samen es lag, ehe der Vater in ihm wirkte. Es tritt der feu­ri­gen Essenz seines Vaters, nämlich der Schlange, auf den Kopf und geht frei durch den Tod im Feuer. Ver­stehst du hier nichts, dann bist du noch nicht in die höchste Weis­heit der Alche­mie (Spa­gi­rei) geboren.

(Nach diesem Text könne man fol­gende Tabelle zusam­men­fas­sen:)

	Die sieben Gestal­tun­gen der Natur

	Planet

	Metall


	1.

	Herb / Anzie­hend

	Saturn

	Blei


	2.

	Bitter-Stachel

	Jupiter

	Zinn


	3.

	Angst in der Ver­dich­tung

	Mars

	Eisen


	4.

	Feuer-Schreck

	Sonne

	Gold


	5.

	Liebe-Feuer

	Venus

	Kupfer


	6.

	Sprache, Ver­stand, Sinne (Refle­xion)

	Merkur

	Queck­sil­ber


	7.

	Leib, Wohn­haus und Speise aller Gestal­tun­gen

	Mond

	Silber




4.25. Ferner sind uns die Grade zu betrach­ten, welche die Frei­heit, als die ewige Lust, den anderen Gestal­tun­gen im Sulphur-Hunger in der Eigen­schaft der anderen Pla­ne­ten gibt. Denn die Gestal­tung der Geburt ist wie ein dre­hen­des Rad, und das macht Merkur (Mer­cu­rius) im Sulphur.

4.26. Die Geburt des höch­sten Grades wendet (bzw. dreht) sich um, nämlich die Begierde, denn diese Welt ist rund, und so auch die Geburt. Nachdem die Frei­heit ihre höchste Lust als einen gol­de­nen Hunger dem Saturn gegeben und den Merkur zum Werk­mei­ster gesetzt hat, so faßt sie sich in sich, in ihrer Begierde nach der Eigen­schaft der Sanft­mut, denn die erste Fassung zum gol­de­nen Kind geschieht nach der Eigen­schaft des Freu­den­reichs. Doch diese aus Güte und Sanft­mut unter­gibt sich dem Mond, denn es ist ein Sinken wegen der Sanft­mut. Und den ergreift auch Merkur und arbei­tet darin. Dieser Leib ist Silber und kommt von der ersten Ver­dich­tung, darin sich gelb und weiß im Feuer unter­schei­den, nämlich die Farben der Tugend. So ent­steht der Mond (Luna) aus der gelben Farbe und ver­wan­delt sich in Weiß (bzw. Weis­heit) wegen der gött­li­chen Sanft­mut. Und zwar darum, weil sein Ursprung aus der Son­nen­fa­rbe kommt. So hungert er ohne Unter­laß nach Sonne und nimmt den Glanz der Sonne in sich, zieht ihn an sich und scheint damit.

4.27. Wie nun das Obere (im Gestirn) ist, so ist auch das Untere, auch in den Metal­len, und darum ist das Silber der nächste Grad vom Gold, und wie das Gold geboren wird, so auch das Silber: Die Venus gibt ihm seinen Mantel um, welches der Merkur nicht leiden mag, weil er der Werk­mei­ster ist, und gibt seinen auch dazu. Aber das Silber hat weder die Eigen­schaft von Venus (Kupfer) noch von Merkur (Queck­sil­ber), denn es behält die Eigen­schaft seiner Mutter, nämlich der Sanft­mut in der Frei­heit, aber wird wie das Gold aus­ge­brü­tet. Wegen der Sonne hat der Mond himm­li­sche Eigen­schaft, aber wegen seiner eigenen Gestal­tung aus der Eigen­schaft der Begierde ist er fast von irdi­scher Eigen­schaft. So ist er ein Sack und Behäl­ter des irdi­schen und himm­li­schen Wesens, wie der äußere Leib des Men­schen, der in Adam vor dem Fall auch dem Silber zu ver­glei­chen war. Als er aber in der Lust abstarb, da lebte in ihm nur noch die irdi­sche Eigen­schaft, und darum hungert er immer­fort nach dem Glanz der Sonne. Er wollte mit dem Mond (Silber) gern wieder aus der Sonne schei­nen, aber er bekommt nur einen irdi­schen Mond-Glanz, und darin treibt er seinen über­heb­li­chen Stolz, es sei denn, daß er wieder aus dem Son­nen­glanz, das heißt, aus Gottes Kraft im himm­li­schen Merkur (Mer­cu­rius bzw. reflek­tie­ren­des Bewußt­sein) geboren werde. Dann ist er wieder das goldene und sil­berne Kind in gött­li­cher Wesen­heit, und nur in diese Zeit mit dem irdi­schen Mond, das heißt, mit dem irdi­schen Fleisch bedeckt und beklei­det.

4.28. Das (kör­per­li­che) Haus des Silbers gehört auch dem Saturn. Es ist auch die Ursache der ersten Fassung, aber er wendet seine Begierde nur auf das goldene Kind, und läßt dem Silber sein Kleid und faßt es in seine steinig-irdi­sche Eigen­schaft und läßt es vom Merkur (Mer­cu­rius) aus­brü­ten.

4.29. Die Begierde der freien Lust ist bestän­dig und unsink­bar. Und was die Eigen­schaft der Begierde allein anbe­langt, die führt ihren Willen vom Leib wieder in den Kopf und die Sinne, und macht den Jupiter, das heißt, am Rad wieder auf­wärts unter den Saturn und dessen Kraft. Sein Metall ist das Zinn, und das ist der dritte Grad, den die Lust der Frei­heit in der Begierde aus sich selbst in die Begierde der Streng­heit gibt, nämlich in das Schöp­fen.

4.30. Das ist so zu ver­ste­hen: Die Lust der Frei­heit geht aus sich heraus wie ein Gewächs und ergibt jeweils einen Grad nach dem anderen aus sich selbst in der Ordnung. Aber Merkur (Mer­cu­rius) macht das Rad, denn er ist der Werk­mei­ster. Und wie die ewige Geburt in sich im himm­li­schen Mer­cu­rius steht, als im ewigen Wort in der Gebä­rung des Vaters, so ging es auch mit der Bewe­gung des Vaters in ein Geschöpf, und geht so in seiner Ordnung, wie man am Rad der Pla­ne­ten sieht, denn diese Ordnung steht recht, wie ein Mensch in seiner Ordnung steht.

4.31. Erst­lich ist in ihm der wahre goldene gött­li­che Mensch, der das Gleich­nis der Gott­heit ist. Danach ist in ihm der Mensch der himm­li­schen Wesen­heit, als der innere heilige Leib vom Feuer und Licht in der Tinktur geboren, der dem reinen Silber gleicht, wenn er nicht ver­dor­ben worden wäre. Zum Dritten ist in ihm der ele­men­ti­sche Mensch vom reinen Element, der dem Jupiter gleicht. Zum Vierten der Merkur-Mensch, welcher der grü­nende oder para­die­si­sche ist. Zum Fünften der Mars-Mensch vom Feuer, als der see­li­sche nach des Vaters Eigen­schaft. Zum Sech­sten der Venus-Mensch nach der äußeren Begierde und des Wassers Eigen­schaft. Und zum Sie­ben­ten der Sonnen-Mensch nach der Eigen­schaft der Sonne, nämlich nach der äußeren Welt als ein Sehen­der der Wunder Gottes. Und es ist doch nur der einige Mensch, aber in der inneren und äußeren Welt zugleich. So ist auch das Gleich­nis der sieben Metalle mit einer Eigen­schaft nach der inneren Welt und mit der anderen sicht­ba­ren und greif­ba­ren Eigen­schaft nach der äußeren Welt.

4.32. Vom Jupiter geht (bzw. dreht sich) das Rad um. So kommt aus der Schei­dung Merkur (Mer­cu­rius) mit einem zer­bro­che­nen (bzw. unter­schied­li­chem) Metall nach seines Geistes Eigen­schaft: Äußer­lich ist er Queck­sil­ber („leben­di­ges Silber“) und inner­lich ein para­die­si­sches Wirken. Er ist in seiner gei­sti­gen Eigen­schaft der Unter­schei­der der Worte, Stimmen und Spra­chen. Es steht geschrie­ben, Gott habe alle Dinge durch sein Wort gemacht. Und der himm­li­sche ewige Mer­cu­rius ist sein Wort, das der Vater durch Ent­zün­dung seines Lichtes aus­spricht, und das Aus­ge­spro­chene ist seine Weis­heit, und das Wort ist der Arbei­ter und Macher der For­mun­gen in der aus­ge­spro­che­nen Weis­heit.

4.33. Was nun der innere Mer­cu­rius in Gottes Kraft im Inneren tut, das tut auch der äußere Merkur in der äußeren Kraft im geschaf­fe­nen Wesen. Er ist Gottes Werk­zeug, mit dem er äußer­lich zum Tod und zum Leben wirkt, in jedem Ding nach seiner Eigen­schaft. Er baut auf und zer­bricht: Nach des Saturns Eigen­schaft baut er auf, und nach seiner eigenen Eigen­schaft unter­schei­det er und zer­bricht im Saturn die Härte als das Ein­ge­schlos­sene und eröff­net es zum Leben. Er öffnet die Farben und macht Gestal­tun­gen, und führt in sich eine himm­li­sche und auch eine irdi­sche Eigen­schaft: In der irdi­schen führt er aus der ersten Begierde zur Natur, nämlich aus dem Saturn zum Mars als die Grim­mig­keit der Ver­dich­tung, denn er ist seine Seele, darin der Merkur lebt. Er gibt ihm die feurige Essenz und steht unter dem Jupiter in der Ordnung am Rad wieder auf­wärts, denn er führt den Feu­er­geist im Sulphur in allen Pla­ne­ten und Gestal­tun­gen, und gibt jedem Ding seine Qua­li­tät und den wahren Geist des Lebens.

4.34. Der Mars ist in der ersten Ver­dich­tung die große Angst und ver­ur­sacht, daß sich der Lie­be­wille der Frei­heit von ihm schei­det, und das Abge­schie­dene heißt „Gott“, und die Angst oder der Feu­er­qual-Quell heißt „Gottes Zorn“, als der Grimm der ewigen Natur. Und wie sich Gottes Liebe im Inneren von Gottes Zorn, das heißt, von der grim­mi­gen Eigen­schaft der ewigen Natur unter­schei­det, wie der Himmel von der Hölle oder Gott vom Teufel, in glei­cher Weise geschieht es auch in der äußeren Natur­ge­burt.

4.35. Die Liebe geht vom Grimm aus und ist eine Demut oder ein Sinken, und so ist es auch in der Schöp­fung in eine Ordnung getre­ten. Darum steht die Venus am Rad herum an der Linie zum Mars unter der Sonne, denn so ist die Unter­schei­dung in der Natur, und so kommt eines aus dem anderen. Ihr Metall ist Kupfer, und der Ursprung ist der, daß die Liebe eine Begierde ist und doch nur Licht und Freude begehrt, denn die Materie ent­steht aus der Eigen­schaft der Lie­be­be­gierde. Wenn aber die Lie­be­be­gierde in der Ver­dich­tung kör­per­lich werden soll, dann muß sie sich dem grim­mi­gen Schöp­fen oder der feu­ri­gen Eigen­schaft hin­ei­ner­ge­ben, als dem Mars mit der Begierde im Feuer. Aber die Saturn-Eigen­schaft nimmt alles in ihre Gewalt und macht es kör­per­lich.

4.36. Darum ist das Metall der Venus dem Gold nah­ver­wandt, wegen ihrer Selbst­ei­gen­schaft aus der Frei­heit, aber der Mars macht es zu grimmig und zu spröde. Weil es sich aus dem Mars-Feuer schei­det, so behält es an sich einen großen Teil der Mars-Eigen­schaft.

4.37. Das Metall des Mars ist Eisen, denn er ist im Sulphur der Grimm, in dem sich das Feuer anzün­det und ent­steht. Sein Ursprung mit der Materie ist in der Stren­gig­keit der Begierde. Das Kupfer schei­det sich in der Gebä­rung aus dem Eisen, denn es ent­steht aus dem Venus-Willen, und doch ist ein Unter­schied zwi­schen ihnen, wie zwi­schen Leib und Seele, denn der Mars ist die Feu­er­seele der Venus und macht, daß sie kör­per­lich wird. Sonst ergibt die Venus nach ihrer Selbst­ei­gen­schaft in der Abtö­tung im Sal­pe­ter-Schreck nur Wasser. Denn ihr Feuer ist nur ein Lachen oder Lie­be­feuer, was sie ohne andere Ein­flüsse allein wäre. Darum kann sie aus eigener Macht kein kör­per­li­ches Wesen gebären, das hart oder zäh wäre. Sie ist nur wie eine (Adoptiv-) Mutter für ihr Kind ohne eine krea­tür­li­che Seele, denn der Mars ist ihre Seele und der Saturn macht ihren Körper. Und der Geist der Sonne kann den Geist von Mars und Venus tin­gie­ren (mit einer Tinktur heilen) und in die höchste metal­li­sche Voll­kom­men­heit des Goldes ver­wan­deln, welches im Silber so leicht nicht gesche­hen kann, es sei denn, es wird wieder in die erste Materie gebracht, wenn Saturn, Mars und Merkur im Sulphur inein­an­der sind, dann kann es sein. Die Venus emp­fängt also ihre (kör­per­li­che) Zähig­keit vom Saturn, und ihre Röt­lich­keit vom Mars, als vom Feuer.

4.38. Nun ist doch die Begierde der Venus nur heftig nach der Sonne, als nach ihrer ersten Mutter, daraus sie in ihrer Geburt in ihrem ersten Ursprung ent­springt. Denn aus Gott ent­springt die Liebe, und so ist es auch in der Bildung der Aus­ge­burt. Die Begierde der Venus geht in die Sonne und emp­fängt die Eigen­schaft der Sonne in ihrer Begierde und scheint durch die Sonne. So hat sie einen eigenen (beson­ders hellen) Schein vor allen Pla­ne­ten und Sternen, und den nimmt sie aus ihrer Mutter, und in der Kraft ihrer Mutter steht ihre Freude, als das Lachen, das sie an sich hat. Sie ist in ihrer Selbst­ei­gen­schaft, was sie nur allein ohne die Eigen­schaf­ten der anderen Pla­ne­ten ist (das heißt, im Sulphur, wenn alles inein­an­der ist), eine wahre Tochter der Sonne, darum steht sie zunächst unter der Sonne, als ein Kind der Sonne. Nicht, daß die Sonne diesen Pla­ne­ten (der Liebe) geboren habe, denn er ist zwar mit geschaf­fen, aber im Sulphur jen­seits der Schöp­fung, und nur rein in der Gebä­rung ist es so, sowohl im Himm­li­schen als auch im Irdi­schen.

4.39. Denn die Liebe gebiert Gott der Vater durch sein Herz. Und so deutet die Sonne im Gleich­nis sein Herz an, denn sie ist eine Bildung in der äußeren Welt nach dem ewigen Herzen Gottes, das allen Leben und Wesen Kraft gibt.

4.40. Doch ver­steht es richtig: Gleich­wie alle Dinge von Gottes Wort und Herzen (welches der gött­li­che Sulphur ist) in der Geburt der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit aus­ge­hen und sich in und durch das aus­ge­gan­gene Wesen offen­ba­ren, welches Gottes Weis­heit ist, aber aus diesem Ausgang wieder in und zu diesem Herzen der Kraft dringen und sich heftig danach sehnen, wie St. Paulus sagt: »Alle Kreatur sehnt sich mit uns von der Eitel­keit frei zu werden. (Röm. 8.22)«

4.41. In glei­cher Weise ist auch das äußere Wesen in der äußeren Geburt der Metalle, Pla­ne­ten, Sterne und Krea­tu­ren, und ein jedes Ding sehnt sich nach seinem Zentrum, als nach seiner ersten Mutter, daraus es gekom­men ist, nämlich nach der Sonne im Sulphur, denn sie ist die Tin­gie­rung aller Wesen (ihre Heilung durch die Tinktur aus dem „Meer der Ursa­chen“). Was die Begierde mit der Ver­dich­tung im Saturn im Grimm des Mars böse macht, das macht die Sonne wieder gut. Gleich­wie die gött­li­che Sonne den Zorn oder Grimm Gottes tin­giert, damit aus der grim­mi­gen Eigen­schaft des gött­li­chen Zorns ein Freu­den­reich wird, so tin­giert auch die äußere Sonne den äußeren Sulphur, nämlich Saturn und Mars, so daß eine lieb­li­che Har­mo­nie als ein Grünen und Wachsen in allen Metal­len und Krea­tu­ren ist. Darum ist die Sonne das Zentrum, welches der Ver­stand nicht glauben will, das heißt, im pla­ne­ta­ri­schen Rad und auch in allen wach­sen­den und leben­di­gen Dingen.

(Eine ähn­li­che Dar­stel­lung zum Pla­ne­ten­rad findet man zum Bei­spiel im Buch „Vom Drei­fa­chen Leben des Men­schen“ in Kapitel 9. Man könnte sich ver­ein­facht aber auch fol­gen­des Bild vor­stel­len, das die beiden Drei­er­grup­pen der Pla­ne­ten und ihre Bezie­hun­gen zuein­an­der ver­deut­licht:)
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5. Kapitel - Vom Sterben und der Auferstehung des Leibes

Vom Sulphur-Sterben und wie der gestor­bene Leib wieder leben­dig und in seine erste Herr­lich­keit gesetzt wird.

5.1. Alles Leben und Bewegen mit Ver­stand und Sinnen in den leben­di­gen und wach­sen­den Dingen steht ursprüng­lich im Sulphur (dem „See­len­kör­per“), als in der Natur­be­gierde und in der Frei­heit der Lust­be­gierde.

5.2. In der Natur­be­gierde ent­steht mit dem Ein­schlie­ßen der Tod, und in der Frei­heits­be­gierde ent­steht mit dem Auf­schlie­ßen das Leben, denn die Frei­heits­be­gierde tin­giert (heilt) die Begierde der fin­ste­ren Natur, so daß die grim­mige Natur ihr eigenes Recht fal­len­läßt und sich der Frei­heits­be­gierde ergibt. So wächst das Leben im Tod. Aber ohne Licht ist kein Leben: Wenn das Licht in der Essenz des Sul­phurs erlischt, dann ist es ein ewiger Tod, denn niemand kann etwas leben­dig machen, es sei denn, Gott bewegt sich in der Lust­be­gierde in diesem Tod. Denn der Tod kann kein Leben in sich nehmen, es sei denn, in der Begierde zur Natur, in der das Ein­schlie­ßen als der Tod geboren wird, offen­bart sich die erste Begierde der freien Lust.

5.3. Darum, als der Mensch im Sulphur abstarb, konnte ihn niemand wieder leben­dig machen, es sei denn, er würde in seinem „Phur“ wieder in die freie Lust als die Begierde zum ewigen Leben gehen, als in die Geburt der Natur der mensch­li­chen Eigen­schaft, und den ein­ge­schlos­se­nen Tod als das Zentrum der Natur bewegen und sich selbst wieder in das Zentrum hin­ein­ge­ben, nämlich in die see­li­sche Eigen­schaft und in die Wesen­heit oder Leib­lich­keit der Seele. Das ist so gesche­hen:

5.4. Wir wissen, daß der rechte Sulphur eine Gebä­rung aller Gei­stig­keit und Leib­lich­keit ist. Und soweit es sein erster Ursprung ist, darin er himm­lisch wirkt, so ist er die Gebä­rung des Wesens aller Wesen, denn alles liegt in dieser Geburt, was die Ewig­keit und Zeit in sich ist, hat und vermag. Nun ist es aber nach dem Reich dieser Welt auch irdisch gewor­den, als eine Bildung des Ewigen, denn darin steht die Zeit und Kreatur von Allem, was sicht­bar und was unsicht­bar ist.

5.5. So ist der Mensch mit allem Leben nach dem Reich dieser Welt aus dem äußeren Sulphur erschaf­fen und geboren worden, der Mensch aus dem Inneren und Äußeren, und die äußere Kreatur allein aus dem Äußeren, denn der Mensch ist Gottes Bild und Gleich­nis, und die anderen Krea­tu­ren sind ein (äußer­li­ches) Gleich­nis nach der Bildung in der inner­li­chen Gebä­rung in Gottes Weis­heit, nämlich im aus­ge­spro­che­nen oder aus­ge­bo­re­nen himm­li­schen Wesen nach beiden ewigen Prin­zi­pien (von Fin­ster­nis und Licht).

5.6. Nun war aber der Mensch gut und ganz voll­kom­men nach und aus allen drei Welten erschaf­fen, als ein Bild der Gott­heit, in dem Gott wohnt, und war eben das Wesen selbst, das Gott nach der Ewig­keit und nach der Zeit in allen drei Welten ist, aber als ein Geschöpf mit Anfang ent­spre­chend der Schöp­fung, und dieses starb nach dem himm­li­schen und gött­li­chen Wesen durch seine eigene Lust. Denn die innere Lust, welche im Zentrum als im Feuer geboren wurde (darin das Leben in der gött­li­chen Wesen­heit stand, das heißt, welches das Wesen der gött­li­chen Sanft­mut anzün­dete, darin das Freu­den­reich oder die Engels­ge­stalt steht), die wandte sich von der inneren Lust der Frei­heit und Ewig­keit in die Zeit als in die Aus­ge­burt, in die Pla­ne­ten-Eigen­schaf­ten, und aus dem reinen gött­li­chen Element in die vier Ele­mente. So behielt die innere gött­li­che Wesen­heit oder innere Leib­lich­keit keinen Führer des Lebens mehr, und das war das Sterben, denn das See­len­feuer aus des Vaters Eigen­schaft wandte sich von der Eigen­schaft des Sohnes ab, in dem allein das gött­li­che Leben steht.

5.7. So blieb die Eigen­schaft der Seele mit ihrem Willen nur allein im äußeren Sulphur, und der innere ver­blich und blieb in der ewigen Unbe­weg­lich­keit stehen, wie in einem ewigen Nichts, darin kein Her­vor­brin­gen mehr war.

5.8. So lebte der Mensch mit seinem äußeren Leib nur allein in der Zeit, und das edle Gold der himm­li­schen Leib­lich­keit, das den äußeren Leib tin­gie­ren sollte, war ver­bli­chen. Und so blieb der äußere Leib nur im Leben der Natur­be­gierde stehen, nämlich in der Feuerei­gen­schaft der Seele, das heißt, in Gestalt und Eigen­schaft des Mars, als im Grimm Gottes, der im Sulphur der Grimm als die Eigen­schaft des gött­li­chen Zorns und der fin­ste­ren Welt ist. Weil aber der äußere Leib aus der Zeit geschaf­fen war, so bekam auch zugleich die Zeit als das Gestirn mit den Ele­men­ten das Regi­ment in ihm, denn die gött­li­che Eigen­schaft als die Begierde der Gott­heit, welche die Zeit regiert und tin­giert, so daß ein hei­li­ges Leben in der zeit­li­chen Kreatur war, die war ver­bli­chen und seine eigene Liebe in gött­li­cher Begierde wurde zu Wasser. So herrschte das Feuer in einem Wasser und war an Gottes Willen und Begierde blind und tot, und so mußte sich die Seele mit dem Son­nen­licht behel­fen.

5.9. Weil nun die Zeit Anfang und Ende hat und sich der Wille mit der Begierde dem zeit­li­chen Führer ergab, so zer­bricht auch das Regi­ment der Zeit ihren gemach­ten Geist, und so stirbt und vergeht auch der Leib. Und das ist es, was Gott zu Adam sagte, er sollte nicht vom Baum oder Gewächs der Erkennt­nis von Gut und Böse essen, von beiden Eigen­schaf­ten, oder er würde sterben, wie auch geschah. Er starb im Sulphur, nämlich das „Sul“ am Reich Gottes, als die Lust der Frei­heit Gottes, aus welcher das gött­li­che Licht scheint und in welcher die gött­li­che Liebe als das Lie­be­feuer brennt.

5.10. Nun war ihm doch kein Rat, es sei denn, Gottes Begierde ginge wieder in den abge­stor­be­nen Sulphur, das heißt, in sein totes „Sul“, als in die gestor­bene Wesen­heit hinein und zündete diese mit dem Lie­be­feuer wieder an, welches in Chri­stus geschah. Und hier stand der himm­li­sche Leib, darin Gottes Licht scheint, wieder auf. Sollte dies aber gesche­hen, dann mußte die Lie­be­be­gierde wieder in die Begierde des ent­zün­de­ten Zorns ein­ge­hen und den Zorn mit der Liebe löschen und über­win­den: Das gött­li­che Wasser mußte wieder in das bren­nende See­len­feuer ein­ge­hen und den grim­mi­gen Tod im herben Schöp­fen löschen, nämlich in der Begierde zur Natur, so daß sich die Lie­be­be­gierde in der Seele wieder anzün­dete, welche nach Gott begehrte.

5.11. Denn des Men­schen Selig­keit steht darin, daß er in sich eine wahr­hafte Begierde nach Gott habe. Denn aus der Begierde quillt die Liebe aus. Das heißt, wenn die Begierde Gottes Sanft­mut in sich emp­fängt, dann ver­sinkt die Begierde in der Sanft­mut in sich und wird wesent­lich, und das ist dann die himm­li­sche oder gött­li­che Wesen­heit oder Leib­lich­keit. Und darin steht der See­len­geist (welcher im Zorn wie im Tod ver­schlos­sen lag) in der Liebe Gottes wieder auf, denn die Liebe tin­giert (heilt durch Tinktur) den Tod und die Fin­ster­nis, so daß er des Glanzes der gött­li­chen Sonne wieder fähig ist.

5.12. Wie das nun im Men­schen geschieht, so ähnlich ist auch die Ver­wand­lung der Metalle. Der Sulphur liegt im Saturn ver­schlos­sen, wie im Tod, aber es ist doch kein Tod, sondern ein vege­ta­ti­ves (unbe­wuß­tes) Leben, denn der äußere Merkur (Mer­cu­rius) ist das Leben darin.

5.13. Soll nun der metal­li­sche Leib zur höch­sten Voll­kom­men­heit kommen, dann muß er dem äußeren Führer als den Ele­men­ten abster­ben und wieder in einen solchen Sulphur treten, wie er war, als er noch nicht die vier Ele­mente an sich hatte, sondern nur im (ganz­heit­li­chen) Element in Einem lag.

5.14. Nun kann ihn aber niemand in einen solchen Leib bringen, als der, der ihn geboren hat: Der ihn den vier Ele­men­ten gegeben hat, nur der kann ihn wieder nehmen. Der ihn zum Ersten kör­per­lich gemacht hat, der muß ihn wieder in sich ver­schlin­gen und in sich in einen anderen Leib ver­wan­deln. Das heißt, der Sulphur, der den Mer­cu­rius als seinen Werk­mei­ster in sich hat, der muß ihn dem fin­ste­ren Saturn im Schöp­fen wieder aus seinem Bauch nehmen und in sein eigenes Feuer hin­ein­füh­ren, und mit seinem eigenen Feuer die vier Ele­mente von ihm schei­den und in Eines setzen, gleich­wie Gott am Jüng­sten Tage in seinem eigenen Feuer das Wesen der vier Ele­mente vom reinen Element in der Anzün­dung schei­den wird, auf daß die ewige Leib­lich­keit im reinen Element beginne. Und wie sich im Sterben des Men­schen die vier Ele­mente vom wahren Men­schen (der das Element Gottes ist) schei­den und der himm­li­sche Leib in sich allein bleibt, so geht es auch in der Ver­wand­lung der Metalle zu.

Der Prozeß

5.15. Der Leib liegt im Saturn in einer unacht­ba­ren (unschein­ba­ren) Gestalt ver­schlos­sen, nicht ganz in Saturns Eigen­schaft, aber in dunkler Farbe, gezeich­net mit dem Mer­cu­rius von seinem Vater und mit der Sonne seiner Mutter, und mit dem Saturn beklei­det und mit dem Mars-Leben offen­bar. Aber seine Mutter wird an ihm von außen nicht erkannt, man erzürne denn seinen Werk­mei­ster mit seiner eigenen Bosheit, welches man doch auch nicht tun kann, man nehme denn eine fremde (Bosheit) dazu, dadurch seine eigene erzürnt wird. Wenn dann sein Zorn ergrimmt, wird er so hungrig und durstig und kann doch in sich kein Labsal finden, und dann greift er seinen Werk­mei­ster an, der ihn gemacht hat, und kämpft gegen seinen Schöp­fer, wie der irdi­sche bös­ar­tige Mensch gegen Gott. Und zwar so lange bis er sich selber frißt und ver­zehrt, wie ein feu­ri­ges Gift den Leib ver­zehrt, es sei denn, man kommt ihm zu Hilfe und stillt seinen Hunger: Doch diesen schreck­li­chen Hunger kann niemand stillen, als Gott selbst, der ihn gemacht hat. Und wenn der ihm nicht zur rechten Zeit zu Hilfe kommt, dann ver­zehrt der Hunger im Grimm den Leib und setzt ihn in die ewige Fin­ster­nis.

5.16. Denn dieser Hunger begehrt nichts als nur Gottes Barm­her­zig­keit, damit er aus der Angst der Hölle erlöst werden könne. Nun kann er aber diese in sich selber nicht errei­chen, denn er ist im Zorn Gottes ein­ge­schlos­sen. Und so ist auch seine liebe Mutter, die ihn am Anfang säugte, im Tod ein­ge­schlos­sen. Wenn ihm aber Gott seine Gnade erzeigt und ihm wieder von seiner Liebe gibt, dann erschrickt der Zorn vor der Liebe und wird ein Schreck großer Freude, weil er wieder die Süßig­keit seiner lieben Mutter kostet. Dann erkennt er sich, daß er so böse gewesen ist und bereut seine Bosheit, und er will sich beleh­ren und den alten Adam töten und von sich werfen. Also­bald nimmt ihn der Künst­ler mitsamt dem alten Adam vom fremden Zorn weg und legt ihn in ein sanftes Bett, denn der alte Adam ist krank und will sterben. So kommt sein eigener Werk­mei­ster im alten Adam mit der Liebe Gottes (welche den Zorn zer­brach) über ihn her und will ein junges Kind machen, und freut sich über das Kind. Damit wird der alte Adam krank und schwach, ganz finster und schwarz, und stirbt, und so gehen die vier Ele­mente mit ihren Farben von ihm aus, und so läßt ihn der Werk­mei­ster immer hin­fah­ren und arbei­tet immer an dem neuen Leib, der da vom Tod auf­er­ste­hen soll. Aber niemand sieht seine Arbeit, denn er arbei­tet im Fin­stern.

5.17. Der Künst­ler aber nimmt sich der Arbeit nicht an, sondern gibt nur dem Werk­mei­ster seine eigene Speise, bis er sieht, daß sich das vege­ta­tive (unbe­wußte) Leben im fin­ste­ren Tod mit neuer Farbe aus der schwa­r­zen erzeugt, und dann ist der neue Mensch fertig. So kommt der Künst­ler, bringt die Seele und gibt diese dem Werk­mei­ster: Davon erschrickt der Werk­mei­ster, weil ein anderes Leben in ihn kommt, und flößt die Seele dem neuen Leib ein und geht in sich in den Zorn, und so steht der neue Mensch in großer Kraft und Herr­lich­keit aus dem Tod auf und zer­tritt der alten Schlange im Zorn Gottes den Kopf, und geht durch den Zorn, und der Zorn kann ihm nichts tun.

Bist du dahin­ein geboren,
Dann hast du dein Werk aus­er­ko­ren.


6. Kapitel - Wie sich Wasser und Öl gebären

Wie sich Wasser und Öl gebären, vom Unter­schied dieses Wassers und Öls, und vom vege­ta­ti­ven Leben und Wachsen.

6.1. Alles Leben, Wachsen und Treiben steht in zwei Dingen, nämlich in der Lust und in der Begierde: Die Lust ist ein freier Wille, und gegen­über der Natur betrach­tet wie ein Nichts, aber die Begierde ist wie ein Hunger. In der Begierde ent­steht der trei­bende Geist, als der natür­li­che, und in der Lust der über­na­tür­li­che, der doch zur Natur gehört, aber nicht aus seiner Selbst­ei­gen­schaft, sondern aus der Begierde Eigen­schaft.

6.2. Die Begierde (bzw. Lei­den­schaft) ist das Treiben der Essenz wie ein Hunger, und die Lust (bzw. Liebe) ist das Wesen des Hungers, das er in sich faßt, denn die Begierde ist nur ein hung­ri­ger Wille und der natür­li­che Geist in seinen Gestal­tun­gen. Aber die Lust ist aus der Frei­heit, denn Gott ist begier­de­los, was sein eigenes Wesen anbe­lan­get, soweit er „Gott“ heißt. Denn er bedarf nichts: Es ist alles sein, und er selbst ist alles. Doch einen Lust­wil­len hat er, und das ist der­selbe Wille, um sich in der Lust zu offen­ba­ren. Nun kann aber in der freien affekt­lo­sen (begier­de­lo­sen) Lust keine Offen­ba­rung gesche­hen, denn sie ist ohne Begierde. Und so ist sie (die freie Lust) als wäre sie Nichts gegen­über der Natur, und ist doch alles, aber nicht nach der Begierde, als nach der Natur, sondern nach der Erfül­lung der Natur: Sie ist die Erfül­lung der hung­ri­gen Begierde, als der Natur. Sie gibt sich frei­wil­lig in den Hunger der Natur, denn sie ist ein Geist ohne Wesen und Begierde, ganz frei wie ein Nichts. Aber die Begierde macht sie in sich zum Wesen, und solches nach zwei Eigen­schaf­ten: Eine nach der ewigen Frei­heit, die da frei von der Qual-Quelle ist, und die andere nach der Begierde, welche ein vege­ta­ti­ves (unbe­wuß­tes) Leben ergibt, als ein Wachsen oder sich aus­ge­ben.

6.3. So gibt und ist das freie Wesen wie ein Öl, und die Eigen­schaft der Begierde gibt ein Leben des Öls: Das Öl ist ein Licht, und der Begierde Eigen­schaft gibt dem Licht eine Essenz, als die feurige Eigen­schaft, so daß das Licht ein Schein ist, wie man am Feuer und Licht sieht. Und die freie Lust bleibt doch in sich ein freier Wille, aber gibt seine Sanft­mut als eine freie Gelas­sen­heit in die Begierde, damit sie zum Wesen und Schein komme. So ist ihr Wille allein gut, und er hat keine andere Begierde, als nur gut, sanft und lieb­lich zu sein. Es ist auch keine andere Mög­lich­keit darin, denn er ist wie ein Nichts, darin kein Rühren oder Quälen sein kann, sondern ist die Sanft­mut selbst.

6.4. Weil er dann aber kein Nichts mehr sein kann, wenn er eine Ursache und Anfang der Begierde ist, so gibt er sich frei, wie sich der Son­nen­schein frei in alle Eigen­schaf­ten gibt. Und so faßt die Begierde diese freie Lust als den Schein des Ungrun­des der Ewig­keit in sich und macht in sich nach seiner Eigen­schaft ein Wesen: Und so viel „Eigen­schaft“ in der Begierde ist, so viel ist auch Wesen.

6.5. Wenn sich also die freie Lust in den Hunger der Begierde hin­ei­ner­gibt, dann macht die Begierde aus der Eigen­schaft der freien Lust eine Gleich­heit nach der Frei­heit. Das ist, als wäre es nichts, und ist doch da: Das ist ein Wasser und Öl. Weil aber die Begierde, das heißt, der Hunger von der freien Lust erfüllt wird, so macht er seine Selbst­ei­gen­schaft im Wesen der Frei­heit auch zum Wesen, und sein Wesen ist Wasser (das Wasser-Feuer des kör­per­li­chen Lebens), und das Wesen der freien Lust ist ein Öl (für die Lampe des Lebens­lich­tes bzw. Bewußt­seins). So ent­steht zwei­er­lei Eigen­schaft in einem einigen Geist, nämlich eine feurige Eigen­schaft nach der Begierde und eine freu­den­rei­che oder Lich­tei­gen­schaft nach der Frei­heit.

6.6. Die feurige Eigen­schaft gibt in ihrem Wesen, als in ihrem Wasser, eine Schärfe von der stren­gen Begierde, die gesa­l­zen ist oder ein Salz, und von der feu­ri­gen Angst einen Schwe­fel, daraus in der Ver­dich­tung und Schöp­fung der Welt die Steine, Erden und Metalle gewor­den sind, sowohl die Ele­mente und Sterne, alles nach den Gestal­tun­gen in der Begierde. Und die ölige gibt ihre Sanft­mut als eine Lie­bes­lust dahin­ein: Die feurige ver­dich­tet mit der Begierde und macht Leib­lich­keit, und die ölige gibt sich in ihrer Sanft­mut aus und macht das vege­ta­tive Leben zu einem Grünen und Wachsen in der feu­ri­gen Ver­dich­tung. Dazu muß das Feuer seine Essenz und sein Treiben geben, als den wüten­den Stachel im Ziehen der Begierde, welcher das Unter­schei­den in der Leib­lich­keit ist, als der Unter­schei­der und die Ursache der Essenz und Viel­falt.

6.7. Die Weisen haben diese Gestal­tung Mer­cu­rius genannt, vom ängst­lich-trei­ben­den Rad, der die Ursache für alles Leben und Bewegen ist und ein Werk­mei­ster in der öligen und wäß­ri­gen Eigen­schaft.

6.8. So ist uns das große Myste­rium zu erken­nen und zu finden, wie in allen Dingen ein Öl, Schwe­fel und Salz sei und wie sie ent­ste­hen. Denn Gott hat alle Dinge aus Nichts gemacht, und dieses Nichts ist er selbst, als eine in sich woh­nende Lie­be­lust, darin kein Affekt (bzw. Begeh­ren) ist. Aber so wäre die Lie­be­lust nicht offen­bar, wenn er einzig in der Stille ohne Wesen bliebe, und es wäre keine Freude noch ein Weben darin, sondern eine ewige Stille.

6.9. Wenn er sich aber durch die Begierde in Wesen hin­ein­führt, dann wird seine Stille ein Wesen und eine wir­kende Kraft, und solches mit zwei Eigen­schaf­ten, nämlich in einem Öl, in dem die wir­kende Kraft ein guter Geist nach der Eigen­schaft der Lie­be­lust ist, der dem Grimm der Begierde im Schwe­fel, Salz und dem gif­ti­gen Mer­cu­rius ent­ge­gen­steht und seinen gif­ti­gen Hunger mit der Sanft­mut der Liebe stillt und heilt. Was also Mer­cu­rius mit seinem wüten­den Rad seiner Selbst­ei­gen­schaft zer­bricht, das heilt die Lust der Liebe des Öls wieder, und so ist Böses und Gutes in jedem Leben.

6.10. Und es ist doch kein Böses in irgend­ei­nem Ding, es sei denn, das Gute oder das Liebe-Öl ver­schmach­tet in seiner eigenen Lust. Und das geschieht in den Gestal­tun­gen der Ver­dich­tung des Hungers in der Begierde, nämlich wenn sich der Hun­ger­geist in seinen eigenen Gestal­tun­gen nach sich selber zu sehr ver­dich­tet und nach sich selber in seiner eigenen Offen­ba­rung zu sehr hungert. Dann kann er die freie Lust nicht in sich fangen, die seinen Hunger besänf­tigt, denn die Eigen­schaft der Natur wird nur schlecht (bzw. unwil­lig) nach der Eigen­schaft der freien Lust als nach Gottes Lie­be­we­sen gerich­tet sein und seinen Hunger nach der Liebe richten. Doch nur dann emp­fängt der Hunger die Liebe in sich und macht diese in sich zum Wesen. Und dann ist der Hunger kein ver­schmach­ten­der fin­ste­rer Hunger mehr, der in sich selber sticht und wütet wie ein gif­ti­ges Mer­cu­rius (Queck­sil­ber), sondern aus dem Hunger wird eine Lie­be­be­gierde, die Gottes Natur heißt. Und die hungrig-feurige Begierde heißt Gottes Zorn, und in der äußeren Natur heißt sie ein Feuer.

6.11. Aber in der Eigen­schaft der inneren Welt, darin die Begierde in der Eigen­schaft der freien Lust qua­li­fi­ziert, heißt diese Begierde die gött­li­che Begierde, darin die feurige Liebe brennt und daraus das Freu­den­reich kommt. Denn darum gibt sich die freie Lust in die strenge Begierde hinein, daß sie aus sich eine feurige Liebe als ein Freu­den­reich geben kann, was in der stillen Lust nicht sein könnte. Denn was still ist, darin ist keine Freude oder son­stige Bewe­gung.

6.12. So offen­bart sich nun die freie Lust als Gottes Eigen­schaft durch die feurige Eigen­schaft, und die feurige macht die freie Lust als das Wesen der Lust, nämlich das Öl, das in der Ver­dich­tung der Begierde zu einem Schein oder Glanz (des Bewußt­seins) ent­steht, denn die Strenge gibt den ängst­lich-schie­len­den Blitz, als einen Schwe­fel­geist, und die Sanft­mut des Öls gibt ihre Liebe dahin­ein und ver­treibt das Ein­ge­zo­gene als die Fin­ster­nis und offen­bart die ewige Frei­heit als das Nichts, und das ist nun das Sehen (im reinen Bewußt­sein).

6.13. Denn wenn der Feu­er­glanz die Süßig­keit des Lichtes schmeckt, dann greift die Feu­er­be­gierde nach der Sanft­mut. Nun ist aber die Sanft­mut der freien Lust als ein Nichts ganz unbe­greif­lich, und so ergreift jetzt der Hunger das Selbst­we­sen der Begierde und ver­schlingt es in sich und macht es zu Nichts. Das war die Fin­ster­nis, die des Hungers Wesen ist, und die ver­schlingt der feurige Hunger durch die Eigen­schaft des Lichtes oder der freien Lust, wie man dann sieht: Sobald das Licht scheint, nimmt es der Fin­ster­nis ihre Gewalt. Und darum ist Gott über alle Wesen ein Herr, denn er ist die ewige Kraft und das Licht, wie wir es am Gleich­nis der Sonne sehen, daß sie ein Herr der Fin­ster­nis und aller Wesen ist und alles regiert, was in dieser Welt wächst, lebt und webt.

6.14. Mehr noch sind uns die man­cher­lei Salze zu erken­nen, wie sie im Ursprung ent­ste­hen und sich in viele Eigen­schaf­ten unter­schei­den. Im Ursprung der Ver­dich­tung, nämlich im Schöp­fungs­wort, ent­ste­hen zwei­er­lei Salze: Das erste ist geistig und gibt die Schärfe im Wesen der freien Lust, welches eine Unter­schei­dung oder Schärfe der Kraft ist. Das andere Salz ist die Schärfe der Ver­dich­tung nach der Eigen­schaft der herben Strenge, und das ist die Angst in der Ver­dich­tung, als der Schwe­fel, und seine wesent­li­che Eigen­schaft ist das Wasser. Das Wasser ist die stumme töd­li­che Eigen­schaft des Salzes, und die schwef­lige von der Angst ist die Eigen­schaft des leben­di­gen Salzes, denn sie hat den Stachel der Beweg­lich­keit als den Mer­cu­rius in sich, der des Lebens Gestal­tung macht, und doch ist eben der Schwe­fel nicht das Salz, sondern er ist die Angst in der Ver­dich­tung, die auch kör­per­lich wird.

6.15. Das Salz ist die Schärfe im Schwe­fel nach der Her­big­keit und macht, daß die Angst leib­lich wird. So wohnt das Salz im Schwe­fel und ist des Schwe­fels Schärfe und erhält den Schwe­fel im leib­li­chen Wesen, sowie auch den Geist des Schwe­fels, damit er nicht zer­stäubt. Das Salz ver­dich­tet sich die Kräfte der Angst, und das ver­dich­tete Leben ist das Mer­cu­rius-Leben, und das ist auch das Leben der Angst, als des Schwe­fels, und unter­schei­det die Materie nach den Gestal­tun­gen zur Natur, und die Materie der freien Lust in zwei Wesen, nämlich in ein wäßrig-kör­per­li­ches und in ein ölig-kör­per­li­ches.

6.16. Dieses kör­per­li­che Wesen ist (jeweils) zwei­er­lei, nach der Fin­ster­nis und dem Licht. Nach der Eigen­schaft der stren­gen Begierde macht (bzw. ver­dich­tet) es in der wäß­ri­gen einen Sand oder eine stei­nige Art, davon die Steine ihren Ursprung haben, das heißt, aus der Sulphur-Art als aus dem Schwe­fel­was­ser. Die andere Eigen­schaft nach der Abtö­tung im Sal­pe­ter-Schreck ist nor­ma­les Wasser, das da fließt. Das andere kör­per­li­che Wesen ist der metal­li­sche Leib aus der Eigen­schaft der freien Lust in der ver­dich­te­ten Gestalt. Und aus der wäß­ri­gen (darin der Schwe­fel im Wasser ist) macht es Bäume, Kräuter und alles, was da in der irdi­schen Eigen­schaft wächst, nämlich in der abge­tö­te­ten oder toten Wesen­heit, welche doch ein stummes Leben hat, als ein vege­ta­ti­ves (bzw. relativ unbe­wuß­tes).

6.17. Die ölige Eigen­schaft ist ent­spre­chend der Ver­dich­tung auch zwei­er­lei: Ein Teil dringt wieder in die Lust der Frei­heit, um vom Grimm der Ver­dich­tung frei zu sein, und dies ist der gute Geist, als das Licht im Öl. Der andere Teil aber ergibt sich mit in die Angst des Schwe­fels und bleibt in der Leib­lich­keit und ver­kör­pert sich in jedem Ding nach der Salz-Eigen­schaft des Dinges: In einem feu­ri­gen Salz ist es feurig, in einem bit­te­ren Salz ist es bitter, in einem herben ist es herb und so fort.

6.18. Die erste Eigen­schaft nach dem Licht ist in allen Dingen süß, und die anderen Eigen­schaf­ten des Öls sind ent­spre­chend der Gestal­tung, nämlich nach dem Geschmack des Dinges, sei es süß, sauer, herb, bitter oder wie auch immer, wie man das in Kräu­tern erkennt: In manchem ist ein bit­te­res Gift, und in manchem eine Heilung des Giftes. Wenn ihm aber die giftige Eigen­schaft durch den Mer­cu­rius im Öl der Sanft­mut gebro­chen wird, dann eignet sich das Öl auch die Liebe des Lichtes an, denn beider Ursprung ist aus Einem Willen, aber in der Ver­dich­tung ver­än­dert es sich, in glei­cher Weise, wie sich der Teufel, als er ein Engel war, in eine giftige Teu­fels­ei­gen­schaft ver­wan­delte, und Adam aus einer himm­li­schen in eine irdi­sche.

6.19. Alles, was da in dieser Welt wächst, lebt und webt, das steht im Sulphur („Seele-Körper“), und im Sulphur ist der Mer­cu­rius das Leben, und das Salz im Mer­cu­rius ist das leib­li­che Wesen seines Hungers. Auch wenn der Leib viel­fäl­tig erscheint, ist alles ent­spre­chend der Eigen­schaft des Schwe­fels und Salzes. Und nach der­sel­ben Eigen­schaft ist auch das ein­ge­pflanzte Öl, das in der Kraft mit auf­wächst, denn das Öl macht die Kraft in jedem Ding: Im Öl der Ver­dich­tung, als in dem ein­ge­preß­ten Öl, ist das andere Öl, als das gei­stige, welches uns Licht gibt. Aber es führt ein anderes (zweites) Prinzip und nimmt keine andere Qua­li­tät an, als die Lust der Liebe. Es ist gött­li­che Wesen­heit, und darum ist Gottes eigenes Wesen allen Dingen nah, aber nicht essen­ti­ell in allen Dingen, denn es führt ein anderes Prinzip, und kann sich doch allen Dingen aneig­nen. Und sofern das Ding diese gött­li­che Eigen­schaft in sich hat, emp­fängt es Kraft und gött­li­che Eigen­schaft, sei es ein wach­sen­des oder leben­di­ges, wie man dann Kräuter und Bäume sowie Krea­tu­ren findet, in denen etwas von gött­li­cher Kraft liegt, mit denen man in der magi­schen Kur der falschen Magie, als dem ver­dor­be­nen bös­ar­ti­gen Öl, wider­ste­hen kann und es in ein Gutes ver­wan­deln.

6.20. Alle Schärfe des Geschmacks ist Salz, es sei, was es wolle in dieser Welt, nichts aus­ge­nom­men. Und aller Geruch kommt aus dem Schwe­fel, und in allem Bewegen ist Mer­cu­rius ein Unter­schei­der im Geruch, Kraft und Geschmack. Ich ver­stehe aber in meinem Mer­cu­rius das Rad der Geburt allen Wesens, wie vorn beschrie­ben, nicht einen toten, sondern einen leben­di­gen, als den stärk­sten nach der Eigen­schaft des trock­nen­den Giftes.

6.21. So gebührt nun dem Künst­ler und Arzt, daß er solche Dinge wisse, sonst kann er keine Krank­heit kurie­ren, er treffe es denn unge­fähr, wenn er nicht weiß, womit das Öl im Körper ver­gif­tet ist und was der Mer­cu­rius für einen Hunger in der Krank­heit habe, wonach ihn hungert.

6.22. Denn wenn er das Salz nach der Eigen­schaft seines Hungers (wonach er begie­rig ist) mit einem solchen Öl, wie er es gern hätte, bekom­men kann, dann schwin­det die Krank­heit bald stünd­lich dahin, denn er setzt sein Öl wieder in die Eigen­schaft der Liebe des Lichtes, davon das Leben wieder hell zu schei­nen beginnt.

6.23. Denn jede Krank­heit im Körper ist nichts anderes als eine Ver­der­bung oder Ver­gif­tung des Öls, aus dem das Lebens­licht brennt und scheint. Und wenn das Lebens­licht im Öl hell scheint und brennt, dann ver­treibt es alle gif­ti­gen Ein­flüsse und Wir­kun­gen, gleich­wie der Tag die Nacht ver­treibt.

6.24. Denn wenn das Öl, daraus das Leben brennt, mit einem gif­ti­gen Mer­cu­rius oder Salz ange­steckt wird, sei es vom Gestirn oder dem Salz der Speise, als von einer wider­wer­ti­gen Qual, davon ein Ekel im Öl ent­steht, den das Öl immer­dar aus­speien will, dazu der Mer­cu­rius hilft, dann äng­stigt sich der Mer­cu­rius im Schwe­fel­feuer je länger desto mehr und arbei­tet immerzu daran, den Ekel (bzw. das Übel) aus­zu­trei­ben. Er erhebt sich aber in solcher stren­gen Arbeit nur in sich selber und zündet seine innere Gestal­tung immer mehr an, davon das Öl dunkler und gif­ti­ger wird, bis endlich das Öl ganz wäßrig und irdisch ist, so daß das Licht und auch das Feuer erlischt, und dann fährt Mer­cu­rius mit dem Schwe­fel­geist davon, in ähn­li­cher Weise, wie man eine Kerze aus­löscht. So fährt Mer­cu­rius mit dem Schwe­fel­geist im Todes­ge­stank davon, bis auch er ver­hun­gert. Denn eine Zeit­lang kann er sich im side­ri­schen Leib behel­fen, welcher mit aus­fährt, wenn aber der Mer­cu­rius im Geist der großen Welt seine Eigen­schaft ver­zehrt hat und er ver­hun­gert, dann ist es mit dem zeit­li­chen Leben ganz aus.

6.25. Denn sobald das Licht des Lebens­öls ver­lischt, fällt der ele­men­ti­sche Leib in die Ver­we­sung dahin, nämlich wieder in das Schöp­fen, aus dem er gewor­den ist. So hat diese Zeit in der Kreatur ein Ende, und das ist der Tod oder das Abster­ben, und daraus ist keine Erle­di­gung (bzw. Befrei­ung) oder ein Wie­der­kom­men, es bewege sich denn noch einmal in ihm der himm­li­sche gött­li­che Mer­cu­rius, welches doch auch nur gesche­hen kann, wenn eine gute Eigen­schaft des Öls aus gött­li­cher Wesen­heit in ihm gewesen ist. Denn nur in dieser Eigen­schaft, die der gött­li­chen Liebe fähig ist, zündet sich das Licht wieder an.

6.26. Diese die gött­li­che Wesen­heit oder der ent­spre­chende himm­li­sche Mer­cu­rius ver­wan­delt das ver­stor­bene Öl wieder in seines und wird dessen Leben. Denn der äußere Mer­cu­rius, der den Leib geführt hat, kommt nicht wieder. Er ist nur eine Zeit­lang ein Spiegel des Ewigen gewesen. Er wird aber in eine andere Qua­li­tät ver­wan­delt, denn mit seiner Ersti­ckung tritt er wieder in das Myste­rium ein, aus dem er ursprüng­lich mit der Welt Schöp­fung gekom­men ist, und auch der Leib geht in dieses Myste­rium.

6.27. So steht er noch zu einer anderen Bewe­gung der Gott­heit, nämlich zu einem Ent­schei­den, wenn das Böse, darin der Tod war, vom Guten geschie­den werde, und das Schöp­fungs­wort das wie­der­gibt und her­vor­bringt, was ihm im Sterben wieder anheim­ge­fal­len ist (bzw. in das Schöp­fungs­wort zurück­ge­kehrte).

6.28. Ein Arzt sollte also wissen, daß im aller­stärk­sten Mer­cu­rius, der am all­er­gif­tig­sten ist, die höchste Tinktur (der Heilung) liegt, aber nicht in der selbst­ei­ge­nen Eigen­schaft des Mer­cu­rius (als gif­ti­ges Queck­sil­ber), die muß ihm gebro­chen werden. Denn seine Selbst­ei­gen­schaft (bzw. Ichheit) vom eigenen Zentrum ist das ängst­li­che Gift­le­ben. Er hat aber noch eine andere Eigen­schaft in sich, nämlich ein Öl vom Licht (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins), davon er so stark und mächtig ist, und das ist seine Speise und Erhal­tung. Und wenn dieses von ihm (bzw. seiner Selbst­ei­gen­schaft) geschie­den werden kann, das ist es eine Tin­gie­rung (Heilung durch Tinktur) und ein mäch­ti­ges Anzün­den von allem dunklen Leben, das heißt, aller Krank­hei­ten. Denn in diesem Öl liegt das freu­den­rei­che Leben, und das ist ein Hunger nach Leben, damit es das schwa­che Leben anzünde und in die Höhe führe.

6.29. So wird man in einer Kröte oder Natter sowie der­glei­chen gif­ti­gen Würmern oder Tieren die höchste Tinktur finden, wenn man diese in ein öliges Wesen bringt und den Grimm des Mer­cu­rius davon schei­det. Denn im Gift und Licht steht alles äußer­li­che und inner­li­che Leben, wie wir uns ent­sin­nen, daß Gottes Grimm und Zorn­feuer eine Ursache des gött­li­chen Freu­den­reichs ist. So ist es auch im Äußeren zu erken­nen, denn alles Leben wäre ohne den gif­ti­gen Mer­cu­rius stumm und ein Ekel (bzw. Übel) und gleich­sam wie tot betrach­tet.

6.30. Denn der Mer­cu­rius ist ein Anzün­der des Feuers, und so steht alles bewe­gende Leben im Feuer. Wenn eine Kreatur auch im Wasser wohnte, so ist doch das Feuer ihr Leben, wie die Gift­galle, darin der Mer­cu­rius das Leben führt. Denn dieses Wasser in der Galle ist ein Gift, darin ein Öl ver­bor­gen ist, in welchem das Leben im Mer­cu­rius brennt und scheint. Dazu hast du ein Gleich­nis:

6.31. Wenn in einer Kreatur ein starker gif­ti­ger Mer­cu­rius von tro­ckener Art ist, dann ist sie stark, kühn und mächtig und hat auch ein helles Öl in sich, selbst wenn sie mager am Leib ist, denn die feurige Eigen­schaft des Mer­cu­rius ver­zehrt die wäßrige. Wenn aber sein Fettes ange­zün­det wird, dann gibt es ein helles Licht, und noch viel mehr wird das sein, wenn die wäßrige von der öligen Eigen­schaft abge­schie­den wird.


7. Kapitel - Wie Adam und Luzifer verdorben wurden

Wie Adam im Para­dies und Luzifer ein schöner Engel war, und wie sie durch Ima­gi­na­tion und Erhe­bung ver­dor­ben wurden.

Der Prozeß

7.1. Wir wollen dem Labo­ran­ten, der ein ernster Sucher ist, zum Nach­sin­nen Ursache geben, und wenn er unseren Sinn ergreift, dann wird er wohl den edlen Stein der Weisen finden, wenn er von Gott dazu erkoren ist und sein Leben im himm­li­schen Mer­cu­rius steht. Anson­sten sind wir ihm ein Myste­rium, und wollen es (zumin­dest) im Gleich­nis dar­stel­len, am aller­of­fen­sicht­lich­sten und doch heim­lich.

7.2. Als Adam im Para­dies geschaf­fen war, hatte er den himm­li­schen Mer­cu­rius zum Führer und sein Leben brannte in einem reinen Öl. Darum waren seine Augen himm­lisch, und sein Ver­stand über­traf die Natur, denn sein Licht schien im Öl der gött­li­chen Wesen­heit. Die äußer­li­che wäßrige Eigen­schaft war in seinem Öl nicht offen­bar. Er war ili­as­trisch, das heißt, eng­lisch, und wurde im Fall caga­s­trisch (kör­per­lich bzw. mate­ri­ell), das heißt, die wäßrige in der töd­li­chen Eigen­schaft wurde in ihrem Öl offen­bar und drang durch, und so wurde der Mer­cu­rius in ihm ein Angst-Gift, der zuvor in seinem Öl eine Erhe­bung im Freu­den­reich war.

7.3. Denn der Sal­pe­ter-Schreck in der Ver­dich­tung der Kälte, nämlich nach der Saturn-Eigen­schaft, wurde dadurch erhe­bend und bekam das Regi­ment wie ein kaltes Gift, das in der Ver­dich­tung des Todes ent­steht, dadurch im Öl des Lichtes die Fin­ster­nis geboren wurde und Adam am gött­li­chen Licht abstarb. Und dazu ver­führte ihn der Teufel durch die Schlange, das heißt, durch der Schlange Essenz und Eigen­schaft.

7.4. Denn in der Schlange war das Reich des Grimms und auch das äußere Reich offen­bar, denn sie war listi­ger als alle Tiere auf dem Feld. Und diese List begehrte Eva, denn die Schlange bere­dete sie, daß ihre Augen auf­ge­tan würden und sie wie Gott sein würde und Böses und Gutes wissen. Welches auch des Teufels Wille war, daß er Böses wissen wollte, und so verdarb er im Ent­zün­den zur Wis­sen­schaft im Mer­cu­rius und wurde finster, denn er ging in den feu­ri­gen Grund mit der Ima­gi­na­tion nach seinem Wissen. Und Adam ging in den kalten Grund in die (kör­per­li­che) Ver­dich­tung, in die aus­ge­bo­rene wäßrige Eigen­schaft im Sal­pe­ter, darin beide Reiche nach seiner Wis­sen­schaft und Begierde in der Schei­dung stehen. Er begehrte, den wäß­ri­gen Mer­cu­rius im Geschmack zu pro­bie­ren, in welchem das töd­li­che Gift ist. Und Luzifer begehrte das feurige, das Stärke und Macht gibt, und dadurch ent­stand ihm der über­heb­li­che Stolz, nämlich aus dem feu­ri­gen Mer­cu­rius. Aber das Öl der Sanft­mut der gött­li­chen Wesen­heit verließ sie alle beide, Luzifer und auch Adam.

7.5. Nun ist uns der Schlange nach­zu­sin­nen, die Adam mit ihrer List betrog, wie sie gewesen und was ihre List war, danach Adam und Eva ima­gi­nier­ten, warum sie vom ver­bo­te­nen Baum aßen, der da gut und böse war, und wie sie daran den Tod geges­sen haben, und was ihr Heil und ihre Wie­der­brin­gung natür­lich und eigent­lich wäre, was das Böse und Gute ist, welches die Eigen­schaft des ewigen Lebens und dann auch die Eigen­schaft des ewigen Todes sei, und was die Kur wäre, mit der man die durch Adam ein­ge­führte Krank­heit und diesen Tod wieder zum zeit­li­chen und ewigen Leben bringen könne.

7.6. Der Leser habe acht auf den Sinn, denn die Macht, ihm dies in die Hände zu geben, haben wir nicht. Es steht allein Gott zu, aber die Pforte soll ihm hier offen­ste­hen, wenn er ein­ge­hen will. Wenn aber nicht, dann hilft ihm der Kitzel nichts.

7.7. Der Teufel war ein schöner Engel, und die Schlange das listige Tier, und der Mensch das Gleich­nis der Gott­heit. Nun wurden sie doch alle drei durch Ima­gi­na­tion und Erhe­bung ver­dor­ben und haben von Gott den Fluch für ihre falsche List erlangt.

7.8. Alles, was ewig ist, kommt ursprüng­lich aus Einem Grund, wie die Engel und Seelen. Aber die Schlange kommt nicht aus dem Ewigen, sondern aus dem Anfang, wie wir euch dies vorn zu ver­ste­hen gegeben haben, wie sich mit der Ent­zün­dung des Feuers im Sal­pe­ter-Schreck zwei Reiche unter­schei­den, nämlich die Ewig­keit und die Zeit, und wie die Ewig­keit in der Zeit wohnt, aber nur in sich selbst, doch der Zeit so nahe ist, wie Feuer und Licht ein­an­der sind, und doch zwei Reiche machen, oder wie Fin­ster­nis und Licht inein­an­der wohnen und keines das andere ist.

7.9. In glei­cher Weise ist uns vom anfäng­li­chen gif­ti­gen Mer­cu­rius im Teufel zu erken­nen, sowohl im Men­schen als auch in der Schlange, wie ein Öl ver­derbe und doch hiermit nicht auch Gottes Wesen ver­derbe, sondern in sich geht, als in das Nichts. Und der krea­tür­li­che Mer­cu­rius, welcher im Anfang der Kreatur in der Kreatur ent­steht oder geboren wird, geht aus sich, das heißt, aus dem Ewigen in die Zeit, als in den Anfang der Kreatur, und begehrt nur sich selber, das heißt, des Anfangs, und will ein Eigenes sein, und verläßt die Ewig­keit, in welche er mit seiner Begierde ganz ein­ge­schlos­sen sein sollte, um seinen Hunger dahin­ein zu führen, denn dann würde seine Gift-Qual-Qua­li­tät nicht offen­bar.

7.10. Denn was nach dem ewigen Nichts, als nach der stillen sanften Frei­heit Gottes, hungrig ist, das wird sich selber nicht offen­bar, sondern es wird in der stillen Frei­heit offen­bar, als in Gott. Denn wessen der Hunger ist, dessen ist auch das Wesen im Hunger. Denn ein jeder Hunger oder jede Begierde macht sich ein Wesen nach der Eigen­schaft des Hungers oder der Begierde.

7.11. So machte sich der Teufel in sich selber eine Fin­ster­nis, denn er ging mit seiner Begierde in sich, in die Eigen­schaft des Zen­trums zur Begierde, und verließ die Ewig­keit als das Nichts, das heißt, die Lust der Liebe. So ent­zün­dete er sich in seinem gif­ti­gen Mer­cu­rius, das heißt, in den Gestal­tun­gen zum Leben in sich und wurde ein ängst­li­cher Feu­er­qual-Quell in der Fin­ster­nis. In glei­cher Weise wie ein Holz ver­brennt und zu einer Kohle wird, die nur noch glimmt und kein rich­ti­ges Licht mehr hat, auch kein Öl oder Wasser, so ging es ihm, und so quoll in seiner Selbst­ei­gen­schaft als in seinen Lebens­ge­stal­tun­gen nunmehr nur eine stach­lige und feind­li­che Eigen­schaft, darin eine Gestal­tung die andere anfein­det und doch so gebiert.

7.12. In glei­cher Weise war auch die Schlange, aber nicht aus ihrer Selbst­er­he­bung so gewor­den, sondern als Gott sprach »Es komme hervor aller­lei Getier, ein jedes nach seiner Eigen­schaft!«, da kamen aus allen Eigen­schaf­ten der Natur, wie diese in der Unter­schei­dung offen­bar wurden als sich Gott zur Schöp­fung bewegte, die Tiere hervor. Doch der Teufel wollte über die Liebe und Sanft­mut Gottes herr­schen und setzte seine Begierde auch in den Zorn, das heißt, in die strenge Macht, aus der das Gift­le­ben ent­steht, nämlich in das Schöp­fen der grim­mi­gen Eigen­schaft, aus deren Gestal­tung die Nattern, Schlan­gen, Kröten und anderen gif­ti­gen Würmer gekom­men waren. Nicht daß der Teufel diese gemacht habe, denn das kann er nicht, allein wie die Begierde in der Ver­dich­tung des Schöp­fens war, so wurde auch die Kreatur im Bösen und Guten.

7.13. Denn in der Ver­dich­tung des Schöp­fens, im Ursprung des äußeren Mer­cu­rius, als des Lebens, das in sich selber offen­bar wird, war die Unter­schei­dung, darin sich Gott und die Welt schei­den, nämlich Gott in sich und die Welt aus sich, als ein Gleich­nis des Ungrun­des oder ein Spiegel der Ewig­keit. Damit hat sich der innere Grimm, davon sich Gott einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt, in äußeren Bil­dun­gen als in einem Gleich­nis der inneren Geburt im Zentrum offen­bart, nämlich wie die ewige Lust, die er selbst ist, die Begierde zur Natur der ewigen Offen­ba­rung erweckt und ver­ur­sacht und sich selbst in die Begierde hin­ei­ner­gibt und den Grimm der Begierde zum Freu­den­reich macht.

7.14. So ist es auch mit der listi­gen Klug­heit der Schlange: Im höch­sten Mer­cu­rius ist die höchste und schärf­ste Prüfung aller Dinge. Je gif­ti­ger ein Ding ist, desto schär­fer prüft er ein Ding, denn der schärf­ste Geschmack und Geruch steht im größten Gift, nämlich in einer ster­ben­den Qual. Und wie sich das ewige Licht aus des Vaters Schärfe gebiert, so daß es den Schein bekommt und mit seiner eigenen Qua­li­tät durch die Schärfe aus der Angst­qual heraus wieder in die Frei­heit geht, als in das Nichts, darin das Licht von der Qua­li­tät und Eigen­schaft des Feuers auch eine Begierde wird, welche die Begierde der gött­li­chen Liebe und des Freu­den­reichs ist, so wird in dieser Begierde der Mer­cu­rius als das ewige Wort oder der Ursprung in der Ewig­keit oder Gott­heit recht betrach­tet und benannt.

7.15. Und dieses Aus­ge­hen vom Feuer (das heißt, vom ewigen magi­schen Geist­feuer) ist ein Aus­ge­bä­ren, nämlich des (Schöp­fungs-) Wortes der Kraft, Farben und Tugen­den. Und diese Begierde des Mer­cu­rius oder Wortes faßt in sich in die Begierde auch die Kraft und macht sie wesent­lich, das heißt, die Sanft­mut und die Liebe, welche den Grimm des ewigen Vaters, als der ewigen Natur Begierde, mit der Liebe löscht und in ein Freu­den­reich ver­wan­delt, darin der Name Gottes seit Ewig­keit ent­steht.

7.16. Diese ein­ge­faßte Wesen­heit gibt zwei Eigen­schaf­ten, nämlich eine ölige, das heißt, ein himm­li­sches Wesen und eine Ursache des Licht­scheins, und eine kräf­tige von der Bewe­gung der ewigen Ver­dich­tung oder Begierde des Vaters nach der Geburt des Sohnes, daraus die gött­li­che Lust als die Kraft durch den Schein des Lichtes aus dem­sel­ben Lie­be­feuer ausgeht, welches der (Heilige) Geist Gottes ist.

7.17. So erkennt auch in dieser Weise, daß sich die ewige Liebe (das heißt, das Wesen, als die himm­li­sche Wesen­heit) in die Schöp­fung mit dem Schöp­fungs­wort hin­ei­ner­ge­ben hat, um des Vaters Zorn als die Gestal­tung der ewigen Natur in das höchste Freu­den­reich zu setzen und die Gleich­nisse der ewigen Gebä­rung dar­zu­stel­len. Und wo die Natur des Grimms durch das Schöp­fen am meisten erhaben wurde, da hat sich auch die Begierde nach der Frei­heit am meisten geei­nigt, um vom Grimm frei zu sein und (alles) in das Freu­den­reich zu setzen, davon die große und tiefe Weis­heit ent­stan­den ist und auch die edelste und höchste Tinktur. Das heißt, die Begierde des grim­mi­gen Hungers emp­fängt das­je­nige in sich, danach sie hungert, nämlich die Frei­heit, denn im Anfang waren alle Dinge gut geschaf­fen, auch der Teufel war gut, weil er ein Engel war, sowie auch die Schlange.

7.18. Weil aber der Teufel in die höchste Begierde des Feuers einging, so wich Gott aus ihm, wie das Licht einer Kerze ver­lischt, und so lebte er danach in seiner eigenen Begierde. Weil er aber wußte, daß in der Schlange eine solche hohe Tinktur war, und die Schlange aus dem Anfang der Zeit geschaf­fen war, so schloß er mit seiner Begierde in die Schlange und nahm ihre Tinktur ein und führte seine Begierde durch die Schlange gegen den Men­schen, um ihn in die Lust nach der Eigen­schaft der Schlange hin­ein­zu­füh­ren. Denn die Tinktur der Schlange war von beiden Ursprün­gen, nämlich aus dem töd­li­chen Mer­cu­rius vom Sterben im Feuer, als von der Kälte in der Ver­dich­tung, und dann auch von der grim­mi­gen. Denn die kalte Ver­dich­tung ist irdisch und ent­steht vom Grimm, als vom Sterben im Grimm in der Ver­dich­tung, und die feurige ent­steht vom leben­di­gen Gift des Mer­cu­rius, in welcher Eigen­schaft das Geist­le­ben steht.

7.19. So wurde Adam und auch Eva mit des Teufels Begierde durch die Schlange infi­ziert, nämlich durch die irdi­sche und töd­li­che Eigen­schaft der Schlange und dann durch die grim­mige, giftige und leben­dige Eigen­schaft des Grimms Gottes nach des Teufels Eigen­schaft selber. Und so wurde er in seinem gött­li­chen Öl, das heißt, in der himm­li­schen Wesen­heit ange­steckt.

7.20. Damit ver­losch ihm das gött­li­che Licht, das aus dem gött­li­chen Leib der himm­li­schen Wesen­heit schien, denn der Fluch ging über die Seele. So ist Gottes Fluchen ein Fliehen, denn die gött­li­che Kraft, welche im Leib war, wich in sich in ihr Prinzip, und so wurde sein hei­li­ges Öl (darin die Kraft Gottes wohnte und ein Freu­den­reich als das Para­dies machte) ein Gift. Denn der irdi­sche Anteil nach der Abtö­tung des Wassers, als die mate­ri­elle (caga­s­tri­sche) Eigen­schaft wurde offen­bar, und so bekam zugleich der Mer­cu­rius als die Kälte in der Todes­ge­stalt das Regi­ment, weil er zuvor im himm­li­schen Mer­cu­rius, als in der gött­li­chen Kraft, gleich­sam ver­schlun­gen stand. So starb Adam an Gott und lebte den Tod. Da war es nun Not, daß Gott ihn wie­der­ge­bäre, und darum wurde die Schlange ver­flucht, weil sie dem Teufel in Gehor­sam diente.

7.21. So ver­ste­hen wir, was in der größten Angst als im stärk­sten Mer­cu­rius ver­bor­gen liegt, denn das ist ein Öl, das alle Krank­heit tin­giert. Aber das kalte Gift als die Todes­qual muß alles weg und in ein Feu­ri­ges gesetzt werden, das des Lichtes begie­rig ist. Denn Gott schuf im Anfang alles gut, aber durch sein Fluchen oder Fliehen wurde es böse.

7.22. Denn als Gottes Lie­be­be­gierde in der Qua­li­tät der äußeren Welt wohnte und sie durch­drang wie die Sonne ein Wasser oder das Feuer ein Eisen, da war die äußere Welt ein Para­dies und die gött­li­che Essenz grünte durch die irdi­sche, das ewige Leben durch das töd­li­che. Als sie aber Gott um des Men­schen willen ver­fluchte, da wurde das Töd­li­che am Men­schen offen­bar, auch an der Frucht, davon der Mensch essen sollte, welche Eigen­schaft zuvor allein am Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen offen­bar war, daran Adam und seine Frau ver­sucht wurden, ob ihre Begierde in die Ewig­keit als in Gottes Wesen ein­ge­hen wollte, oder in das Wesen der Zeit, in das leben­dige oder töd­li­che Öl, in welcher Qua­li­tät der See­len­geist leben, das heißt, brennen wollte.

7.23. So wurde durch Gottes Fluchen oder Fliehen der himm­li­sche Leib ver­schlos­sen und der Zorn­qual-Quell offen­bar, und liegt noch so ver­schlos­sen. Weil aber der Mensch aus der Ewig­keit zu einem Teil durch den ewigen Mer­cu­rius in Leib und Geist gesetzt wurde, das heißt, durch das Wort der gött­li­chen Kraft, so konnte niemand den Gifttod auf­schlie­ßen und den töd­li­chen Mer­cu­rius zer­bre­chen und wieder in die Licht­qua­li­tät, als in Qua­li­tät des gött­li­chen Freu­den­reichs hin­ein­set­zen, als nur eben der gött­li­che Mer­cu­rius, als die Kraft und das Wort des Lebens selbst.

7.24. Denn die giftige und irdi­sche Eigen­schaft der Schlange war im Men­schen offen­bar und rege gewor­den. Und darum sprach Gott, als sich sein Wort des Ver­der­bens der Men­schen erbarmte und sich seiner wieder annahm: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten, und du (das heißt, der Schlange Gift oder Feuer) wirst ihn in die Ferse stechen. (1.Mose 3.15)«

7.25. In diesem liegt nun der Stein der Weisen, nämlich wie des Weibes Samen der Schlange den Kopf zer­tre­ten soll, denn das geschieht im Geist und im Wesen, zeit­lich und ewig. Der Schlange Stich ist Gottes Zorn­feuer, und des Weibes Samen ist Gottes Lie­be­feuer, das wieder erweckt werden muß und den Zorn durch­schei­nen, um dem Grimm die Macht zu nehmen und ihn in das gött­li­che Freu­den­reich zu setzen. Und so steht die tote Seele auf, die in Gottes Fluch ver­schlun­gen lag. Wenn der giftige Mer­cu­rius, der Gottes Zorn gleicht, mit der Liebe tin­giert (durch Tinktur geheilt wird) wird, dann wird aus der Todes­angst im Mer­cu­rius das höchste Freu­den­reich und eine Begierde der Liebe, die selbst wieder ein Lie­be­we­sen in sich macht, nämlich einen himm­li­schen Leib aus dem irdi­schen. Wenn der Mer­cu­rius (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins) in himm­li­sche Qua­li­tät gesetzt wird, dann begehrt er nicht mehr das irdisch-töd­li­che Leben, nicht die vier Ele­mente, sondern nur das eine (reine) Element, darin die vier ver­bor­gen liegen, gleich­sam wie ver­schlun­gen, wie das Licht die Fin­ster­nis in sich ver­schlun­gen hält und doch in sich ist, aber im Licht nicht offen­bar. Oder wie Gott in der Zeit wohnt, aber die Zeit ihn nicht begreift, sie werde denn in die Ewig­keit ent­zückt, so daß darin das gött­li­che Licht in ihrer Qua­li­tät wieder scheint, und dann wird die Zeit mit ihren Wundern in der Ewig­keit offen­bar.

7.26. So ist auch der Prozeß der Weisen mit dem edlen Stein. Diesem ist nicht näher nach­zu­sin­nen, als in welcher Weise das ewige Wort, als der himm­lisch-gött­li­che Mer­cu­rius, in der gött­li­chen Kraft Mensch gewor­den ist und den Tod getötet und den Zorn im Men­schen, als den Mer­cu­rius, in das gött­li­che Freu­den­reich gesetzt hat, darin ihm der mensch­li­che Mer­cu­rius, der zuvor in Gottes Zorn als in Todes­qual ver­schlos­sen lag, wieder mit seiner neu­ent­zün­de­ten Begierde, welche nun Glauben im Hei­li­gen Geist heißt, die gött­li­che Wesen­heit als Christi Leib in sich zieht und sich in gött­li­cher Kraft und Licht über Gottes Zorn und der Schlange Gift setzt und dem Zorn als des Todes Gift mit dem Leben im gött­li­chen Freu­den­reich den Kopf zer­tritt. Das heißt, der Zorn war Herr, und im Licht wurde er Knecht, der nun eine Ursache des Freu­den­reichs sein muß, wie uns solches ganz hell und klar und völlig offen­bar im Mer­cu­rius-Leben zu erken­nen ist und gezeigt wird.

7.27. So erkennt nun den Prozeß und sinnt ihm nach, ihr lieben Kinder der Weisen, dann werdet ihr zeit­lich und ewig genug haben. Handelt nicht wie Babel (mit ihrem Turm an Gedan­ken-Kon­struk­ten), die sich mit dem Stein der Weisen kitzelt und tröstet und sich dessen rühmt, aber einen groben Mau­er­stein in Gift und Tod ver­schlos­sen für den edlen Stein der Weisen hält. Was bedeu­tet es, daß Babel den Stein hat, aber er in Babel noch ganz ver­schlos­sen liegt? Es ist so, als ob mir ein Herr ein Land schenkte. Das wäre zwar mein, aber ich könnte es nicht ein­neh­men und bliebe ein armer Mann dabei und rühmte mich doch der Herr­schaft. Ich hätte also den Namen, aber nicht die Macht. So geht es Babel mit dem edlen Stein der neuen Wie­der­ge­burt in Jesus Chri­stus.

7.28. Im hold­se­li­gen Namen Jesus Chri­stus haben wir den ganzen Prozeß ver­in­ner­licht liegen, was und wie die Wie­der­ge­burt aus dem Tod in das Leben sei, welches in der Natur­spra­che klar ver­stan­den wird, denn der Name „Jesus“ ist die Eigen­schaft der freien Lust der Ewig­keit, welche sich in das Zentrum der Gebä­re­rin, als in des Vaters Eigen­schaft hin­ei­ner­gibt, und sich im Zentrum in der Eigen­schaft des Vaters, als in des Vaters Feuer, zu einem Wort der ewigen Kraft bildet. Ver­steht:

7.29. Der Vater, als des Vaters Feu­er­ge­stal­tun­gen, bilden diese gött­li­che Stimme in der Lust der Frei­heit in sich essen­ti­ell, das heißt, des Vaters Feuerei­gen­schaft macht sich im gött­li­chen Wesen der ewigen Liebe zu einem Mer­cu­rius des Freu­den­reichs. Denn die Eigen­schaft des Vaters ist der Feu­er­quell, und die Eigen­schaft des Sohnes, als der ewigen Lust, ist der Lie­be­quell. Und so wäre doch auch keine Begierde der Liebe, wenn sie nicht des Vaters Feuer anzün­dete und beweg­lich machte, nämlich begier­lich, denn vom Feuer ent­steht die Begierde.

7.30. Diese heilige Begierde gebiert der Vater aller Wesen durch seinen Feu­er­quell, und das ist nun sein Herz der Liebe, das in seinem Feuer den Schein und Glanz gibt. Denn hier stirbt seit Ewig­keit und in Ewig­keit der Grimm in der Eigen­schaft des Feuers und wird in eine Lie­be­be­gierde ver­wan­delt.

7.31. So erkenne: Die Eigen­schaft der freien Lust heißt hier in der Eigen­schaft des Feuers „Chri­stus“, das heißt in der Natur­spra­che ein Durch­bre­cher, dem Grimm seine Gewalt Nehmer, ein Schein des Lichtes in der Fin­ster­nis, eine Ver­wand­lung, danach die Lie­be­lust über die Feu­er­lust als über den Grimm herrscht, also das Licht über die Fin­ster­nis.

7.32. Hier zer­tritt des Weibes Samen (das heißt, die freie Lust, in der keine Qual ist) dem Grimm der ewigen Natur als der ewigen Begierde den Kopf, denn des Feuers Eigen­schaft wird zu Recht der Kopf genannt, denn es ist die Ursache des ewigen Lebens. Und die Frei­heit, als die freie Lust oder das Nichts, wird zu Recht das Weib genannt, denn in diesem Nichts, als in der Frei­heit von aller Qual-Qua­li­tät, steht die Geburt der hei­li­gen Drei­ei­nig­keit der Gott­heit.

7.33. So gibt nun das Feuer Leben, und die freie Lust gibt (greif­ba­res) Wesen in das Leben, und im Wesen ist die Geburt, darin der Vater als der ewige Grund sein Wesen als sein Herz aus dem Ungrund in sich gebiert, das heißt, aus dem Ungrund in sich in einen Grund. Der Sohn wird des Vaters Grund, und so bleibt der Vater in sich, was seine Eigen­schaft allein anbe­langt, der Grund der ewigen Natur. Und der Sohn bleibt im Vater der Grund der Kraft und des Freu­den­reichs, wie ihr an Feuer und Licht ein Gleich­nis seht. Und so tin­giert der Sohn den Vater mit der Frei­heit, als mit dem Nichts, und der Vater tin­giert das Nichts, damit es ein ewiges Leben in ihm ist und nicht mehr ein Nichts, sondern ein Hall oder eine Stimme der Offen­ba­rung der Ewig­keit.

7.34. Also, ihr lieben Weisen, erkennt hier, was der Grund ist und wie ihr tin­gie­ren (bzw. heilen) wollt: Sucht nicht den Sohn ohne den Vater, wenn ihr tin­gie­ren wollt! Es muß ein (mensch­li­cher) Körper sein, und der Schlan­gen­tre­ter liegt bereits darin. Denn nicht außer­halb der Mensch­heit hat des Weibes Samen der Schlange den Kopf zer­tre­ten, sondern in der Mensch­heit. Der Quell der gött­li­chen Lust (das heißt, der Liebe) offen­barte sich durch eine Erwe­ckung in mensch­li­cher Essenz und wurde im mensch­li­chen Leben offen­bar und tin­gierte den Grimm des Todes mit dem Blut der gött­li­chen Tinktur. Damit wurde aus dem Grimm des Todes ein Quell der gött­li­chen Liebe und des Freu­den­reichs. So zertrat die Liebe dem Zorn mit dem öligen Gift im Mer­cu­rius den Kopf und nahm dem Grimm die Gewalt und setzte den Grimm in das höchste Freu­den­reich. Da wurde der Zorn mit dem herben kalten Tod in einer feu­ri­gen Liebe zur Schau getra­gen, und da hieß es: »Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg? Gott sei Lob, der uns den Sieg gegeben hat! (1.Kor. 15.55)«

7.35. So gebührt es nun dem Weisen, der da suchen will, daß er den ganzen Prozeß mit der Mensch­heit Christi von seiner Eröff­nung im Leib seiner Mutter Maria bis zu seiner Auf­er­ste­hung und Him­mel­fahrt betrachte. Dann wird er wohl das Pfingst­fest mit dem freu­den­rei­chen Geist finden, mit dem er tin­gie­ren, kurie­ren und heilen kann, was zer­bro­chen ist. Das sagen wir mit Grund der Wahr­heit, wie wir es hoch erkannt haben.

7.36. Der Lili­en­zeit zu einer Rose, welche im Mai blühen wird, wenn der Winter vergeht, dem Gott­lo­sen zu einer Blind­heit, und dem Sehen­den zu einem Licht!

7.37. Gott sei ewig Dank, der uns die Augen ver­gönnt, daß wir dem Basi­lis­ken (ein fabel­haf­tes Schlan­gen­we­sen) durch sein gif­ti­ges Herz schauen und den Tag der Wie­der­brin­gung all dessen sehen, was Adam verlor.

7.38. So wollen wir nun zum Prozeß Christi greifen und mit ihm aus der Ewig­keit in die Zeit gehen und aus der Zeit in die Ewig­keit, und die Wunder der Zeit wieder in die Ewig­keit hin­ein­füh­ren und das Perlein öffent­lich dar­stel­len, Chri­stus zur Ehre und dem Teufel zum Spott. Wer da schläft, der ist blind, und wer da wacht, der sieht, was der Mai bringt.

7.39. Chri­stus sprach: »Suchet, dann werdet ihr finden, klopfet an, dann wird euch auf­ge­tan. (Matth. 7.7)« Ihr wißt, daß Chri­stus im Gleich­nis vom Ver­wun­de­ten und Sama­ri­ter andeu­tet, wie er unter die Mörder gefal­len sei, welche ihn geschla­gen und ver­wun­det sowie seine Kleider aus­ge­zo­gen haben und davon­gin­gen und ihn halbtot lie­gen­lie­ßen, bis der Sama­ri­ter kam, der ihn verband, Öl in seine Wunden goß und ihn in seine Her­berge führte. (Luk. 10.30) Das ist eine öffent­li­che Dar­stel­lung des mensch­li­chen Ver­der­bens im Para­dies sowie der Ver­derb­nis der Erde im Fluch Gottes, dadurch das Para­dies von ihr wich.

7.40. Willst du nun ein Magier sein, dann mußt du dieser Sama­ri­ter werden, sonst kannst du das Ver­wun­dete und Zer­bro­chene nicht heilen. Denn der Leib, den du heilen sollst, ist halbtot und sehr ver­wun­det, und dazu ist ihm sein wahres Kleid aus­ge­zo­gen, so daß du den Mann, den du heilen sollst, schwer­lich erkennst, es sei denn, du hast Augen und Willen des Sama­ri­ters, so daß du dadurch nichts anderes suchst, als die Schuld (bzw. den Verlust) des Ver­wun­de­ten wie­der­zu­brin­gen.

7.41. So siehe, das ewige Wort offen­barte sich in Adam mit gött­li­cher leben­di­ger Wesen­heit, mit dem himm­li­schen Mer­cu­rius. Als aber das See­len­feuer in Adam durch des Teufels Infi­zie­ren den Willen-Geist in Adam ver­gif­tete und durch der Schlange Eigen­schaft in irdisch-töd­li­che Lust hin­ein­führte, da wich der himm­li­sche Mer­cu­rius von der himm­li­schen Wesen­heit, das heißt, der See­len­wille ging mit seiner Begierde davon aus und führte seinen Hunger in das irdisch-töd­li­che Wesen, nämlich in die Eigen­schaft des kalten Mer­cu­rius, der da Steine und Erde gemacht hatte. Diesen wollte Adams Geist pro­bie­ren und das Wissen im Bösen und Guten haben.

7.42. So fing ihn sogleich dieser Mer­cu­rius der vier Ele­mente in sein Gift und qua­li­fi­zierte (bzw. wirkte) in ihm und beraubte ihn der gött­li­chen (ganz­heit­li­chen) Eigen­schaft, stach und ver­wun­dete ihn mit der Hitze und Kälte und machte ihn halbtot, und zog ihm das Engels­kleid aus, als das Kleid im reinen Element, darin (bisher) die himm­li­sche Qua­li­tät durch die vier Ele­mente hin­durch­drang und sie in Adams Leib tin­gierte. Damit bedurfte er kein anderes Kleid, denn Hitze und Kälte waren in ihm gleich­sam wie ver­schlun­gen, ähnlich wie der Tag die Nacht in sich ver­schlun­gen hält, und dadurch die Nacht im Tag wohnt, aber nicht offen­bar ist. So ging es also mit dem Men­schen, als ihn die Eigen­schaft und Qual-Qua­li­tät der Nacht ergriff, denn dann herrschte sie in ihm. Und so ging es auch der Erde, als sie Gott ver­fluchte.

7.43. Willst du nun ein Magier sein, dann mußt du erken­nen, wie du die Nacht wieder in den Tag ver­wan­deln kannst. Denn die Nacht als Qua­li­tät der Fin­ster­nis ist die Quelle der Todes­angst, und der Tag als Qua­li­tät des Lichtes ist die Quelle des Lebens und ein Licht­schein im Leben. Dieses Licht hat Chri­stus in der Mensch­heit wieder ange­zün­det und den Men­schen in sich wieder leben­dig gemacht. Willst du nun tin­gie­ren, dann mußt du das Ver­schlos­sene, das im Tod der Nacht ver­schlos­sen liegt, wieder in den Tag ver­wan­deln, denn der Tag ist die Tinktur, und doch liegen Tag und Nacht inein­an­der wie Ein Wesen.

7.44. Da fragt nun der Ver­stand: „Wie fange ich es an, so daß ich es voll­brin­gen kann?“ Dazu siehe den Prozeß an, wie es Gott mit der Mensch­heit anfing, als er sie tin­gie­ren wollte:

7.45. Chri­stus kam in der ver­schlos­se­nen mensch­li­chen Gestalt in diese Welt und führte des Lebens Tinktur, als die Gott­heit, in den Schluß des Todes. Er kam in die Welt als ein Gast in unserer armen Gestalt und wurde einer von uns, damit er uns in sich tin­gierte. Aber was tat er? Lebte er in Freuden? Hielt er sich als ein Herr? Nein, er ging in den Tod und starb, und legte die Nacht­qual in sich durch uns ab. Aber wie voll­brachte er das? Er nahm unsere Seele- und Lei­b­es­senz an die gött­li­che Essenz und reizte unsere Essenz mit der gött­li­chen, so daß unsere Essenz wieder in die gött­li­che Essenz mit ihrem Willen und ihrer Begierde einging. So wurde das himm­li­sche Schöp­fen wieder in der Mensch­heit rege, denn die Mensch­heit eignete sich wieder in die Frei­heit ein, als in die freie Lust der Gott­heit.

7.46. Als dies geschah, wurde der Mensch Chri­stus ver­sucht, und das wohl vierzig Tage lang, nämlich so lange wie der erste Adam im Para­dies einzig und allein war und ver­sucht wurde. So wurde auch ihm die irdi­sche äußere Speise ent­zo­gen, und so mußte die Mensch­heit mit ihrer Begierde von Gottes Wesen essen. Da wurde ihm alles das­je­nige dar­ge­bo­ten, darin sich Adam ver­gafft und ima­gi­niert hatte und darin er wie im Tod der Nacht gefan­gen wurde. All das hielt ihm jetzt der Teufel als ein Fürst dieser Welt in der Eigen­schaft des Todes wieder vor, wie er es Adam durch die Schlange vor­ge­hal­ten hatte, daran sich Adam und seine Frau ver­gaff­ten und mit der Ima­gi­na­tion hin­ein­gin­gen.

7.47. Nun siehe, was tat Chri­stus, als er diesen Kampf der Prüfung ausste­hen sollte, als die mensch­li­che Essenz mit ihrer Begierde wieder in die Gott­heit ein­ge­hen und von Gottes Brot, das heißt, von gött­li­cher Wesen­heit essen sollte? Er ging an den Jordan und ließ sich von Johan­nes taufen! Womit? Mit dem Wasser im Jordan, und mit dem Wasser im Wort des Lebens, als mit gött­li­cher Essenz. Denn diese mußte unsere sterb­li­che Essenz in der äußeren Mensch­heit Christi tin­gie­ren, dadurch in der mensch­li­chen Essenz wieder der gött­li­che Hunger ent­stand, so daß er Gottes Brot zu essen begehrte. Darum nahm ihn der Geist Gottes und führte ihn in die Wüste, und dort stand ihm des Vaters Eigen­schaft im Grimm durch den Fürsten im Grimm ent­ge­gen. Und dort wurde ihm Gottes Brot und auch Gottes Zorn­brot nach des Todes Begierde dar­ge­bo­ten. Und jetzt wurde ver­sucht, ob nun nach dieser Tin­gie­rung durch die Taufe die Seele, welche aus des Vaters Eigen­schaft geboren und geschaf­fen war, wieder in die Lie­bes­be­gierde als in das Nichts jen­seits aller Qua­li­tät ein­ge­hen wollte.

7.48. Was wird aber dem Magier darin ange­deu­tet? Das Myste­rium wird ihm ange­deu­tet: Will er mit Chri­stus Wunder tun und den ver­dor­be­nen Leib zur neuen Geburt tin­gie­ren, dann muß er ihn zuvor taufen. Dann hungert ihn nach Gottes Brot, und dieser Hunger hat das Schöp­fungs­wort als den Werk­mei­ster zur neuen Geburt in sich, und das ist der Mer­cu­rius. Ich rede aber nicht von einer Prie­ster­taufe. Der Künst­ler soll es magisch ver­ste­hen: Es müssen Gott und Mensch zuvor wieder zusam­men­kom­men, ehe du taufst, wie in Chri­stus geschah. Denn die Gott­heit ging zuvor wieder in die Mensch­heit, aber die Mensch­heit konnte sie nicht sogleich begrei­fen, bis sie durch die Taufe gereizt und der Hunger als der abge­stor­bene Mer­cu­rius in der mensch­li­chen Essenz am himm­li­schen Anteil wieder erregt wurde. Da begann wieder das (wahre) mensch­li­che Essen, als der Mer­cu­rius wieder gött­li­che Eigen­schaft und Willen empfing, und so aß der innere Mer­cu­rius (das heißt, die mensch­li­che Eigen­schaft) im Geschmack des gött­li­chen Wortes wieder von Gottes Wesen. Und die vier ele­men­ti­schen Eigen­schaf­ten aßen von der Eigen­schaft der Nacht (nur noch) so lange, bis der mensch­li­che Mer­cu­rius sein Leben empor­schwang und die vier Ele­mente in Eins ver­wan­delte und das Leben den Tod tin­gierte, welches am Kreuz geschah. Da gingen die vier Eigen­schaf­ten von ihm, das heißt, er starb der Zeit als der Nacht ab, nämlich den vier Ele­men­ten, und stand im reinen Element auf und lebte in der Ewig­keit.

7.49. Diesen Prozeß muß der Magier auch mit seiner Alche­mie halten. Fragst du: Wie? Ich gebe es dir wohl nicht ganz in den Mund, wegen der Gott­lo­sen, die es nicht wert sind. Achte nur auf die Taufe, daß du den abge­stor­be­nen Mer­cu­rius, der in der himm­li­schen Wesen­heit ver­schlos­sen und in Ohn­macht liegt, mit seiner ewigen Taufe taufst, dessen Wesen er in Einem ist. Du mußt aber sein gött­li­ches Wasser haben und auch das irdi­sche, denn der irdi­sche Mer­cu­rius kann zuvor das gött­li­che nicht anneh­men, es sei denn, der gött­li­che Mer­cu­rius emp­fängt seine Kraft, davon er rege und hungrig wird. Dann sucht der himm­li­sche, aber findet kein gött­li­ches Wesen um sich zu seiner Speise, und so setzt er seinen Willen durch die Begierde des Todes in sich, als in das Schöp­fungs­wort, das ihn gemacht und aus sich geboren hat, und hungert in das­selbe. So ein­eig­net sich Gottes Wesen in ihn und will in ihm zum Freu­den­reich werden.

7.50. Hier ent­steht der Anfang des neuen Leibes aus der gött­li­chen Wesen­heit, den die Begierde auf­zieht. Und wenn das neue Leben wie der Tag geboren wird, dann sterben die vier Ele­mente. Dann liegt der neue Leib im fin­ste­ren Tod ver­schlos­sen, und am dritten Tage steht er vom Tode auf. Denn die Nacht wird im Grab ver­schlun­gen, und dann geht die Mor­gen­röte auf. Ver­stün­dest du dies, dann hättest du das Perlein.

7.51. Aber mein Vor­ha­ben ist allein, dir Chri­stus dar­un­ter zu weisen, und auch dies Perlein. Darum soll es keiner finden, der Chri­stus nicht liebhat.

7.52. Du sagst: „Nenne mir die Taufe!“ Ich habe sie dir schon genannt. Ein jeder Hunger ist eine Begierde nach seiner Eigen­schaft. Gibst du aber dem Hunger des Todes wieder Todes Eigen­schaft, dann wächst der Tod. Gibst du ihm aber himm­li­sche Eigen­schaft, dann nimmt es der Tod nicht an, denn die Hölle ist gegen den Himmel. Deshalb mußt du dem Tod den Tod und Gottes Zorn geben. Und in diesem Zorn gib ihm himm­li­sches Wesen, als die Taufe, dann wird die Taufe den Tod in sich ver­schlin­gen, und dann stirbt der Zorn im Tod durch die Taufe. Aber nicht gleich, denn du mußt zuvor den Prozeß Christi durch­hal­ten, und mußt den Getauf­ten pre­di­gen lassen, das heißt, mit seiner eigenen gött­li­chen Gestal­tung und Färbung erbli­cken lassen, und ihn heftig plagen und ruhelos ver­fol­gen lassen, denn so wird der rechte (wahre und rich­tige) Mer­cu­rius wirkend.

7.53. Wenn er nun alle seine Wunder durch den alten Adam sehen gelas­sen hat, dann mußt du den alten und neuen Men­schen in Gottes großen Zorn werfen und den alten töten, ihn ven­ti­lie­ren (aus­lüf­ten) und an die Luft ans Kreuz hängen, wieder abneh­men und in die Ver­we­sung legen, als in das Grab. Dort wird Chri­stus vom Tod auf­er­ste­hen und sich sehen lassen, aber nur die Seinen erken­nen ihn. So geht er in himm­li­scher Gestalt und bis­wei­len auch in seiner eigenen bis zum Pfingst­fest um, denn hier wird nun an ihm die höchste Voll­kom­men­heit ver­sucht, ob er nun in Engels­ge­stalt beste­hen und allein von gött­li­chem Wesen essen will. Und dann kommt der Heilige Geist und geht mit seiner Kraft aus dem ganzen Körper aus Leib und Seele aus, und der tin­giert dann das Gestor­bene und Zer­bro­chene, wie am Pfingst­tag zu sehen war, als St. Petrus mit seinem himm­li­schen Mer­cu­rius 3000 Seelen auf einmal tin­gierte und aus dem Tod erlöste. (Apg. 2.41)

7.54. Ihr lieben Sucher, hierin liegt das Perlein. Hättet ihr das uni­ver­sal, dann könntet ihr auch wie St. Petrus tin­gie­ren (bzw. heilen), aber euer gei­zi­ger Tod hält euch auf und ver­schlos­sen. Weil ihr nun Geiz und zeit­li­che Ehre in Wollust sucht, um euch damit in der Eigen­schaft der Nacht zu gebären, so ver­birgt sich auch das Perlein vor euch. Jedoch wird der Tag wieder erschei­nen, wenn der grim­mige Zorn Gottes im Blut der Hei­li­gen erfüllt, besänf­tigt und ein Lie­be­le­ben werden wird, und diese Zeit ist nah.

Der Prozeß

7.55. Eine jede Art hält sich in seiner Gebä­rung und Fort­pflan­zung an die Seinen, das Männ­lein zum Weib­lein, und das Weib­lein zum Männ­lein. Nun sprach aber Gott zu Adam und Eva nach dem Fall: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.« Er sagte nicht „des Mannes“. Hierin liegt die Taufe der Natur, denn das Männ­lein hat den Feu­er­geist und das Weib­lein den Was­ser­geist zur Tinktur. So ist aber Mer­cu­rius ein Feu­er­le­ben, und macht sich einen Leib nach seinem Hunger der Begierde. Deshalb geht es im Anfang nur darum, daß man dem Feu­er­hun­ger eine liebe Jung­frau seiner Art zur Gefähr­tin gebe, damit sein grim­mi­ger Hunger in eine Liebe ver­wan­delt werde, und dann mögen sie bei­ein­an­der in ihrem gemein­sa­men Ehebett schla­fen.

7.56. Nun ist aber der Teufel ein Feind dieser Ehe und kommt mit einer fremden Begierde und greift die Ehe­leute an. Er darf ihnen aber mit der Hand nichts tun, sondern plagt sie mit einer falschen Freu­den­be­gierde. Wenn sie aber ihre Begierde in seinen Willen setzen, so daß seine Begierde sie über­win­det, dann werden die beiden ein­an­der gram und gebären ein falsches Kind, denn Chri­stus sprach: »Ein schlech­ter Baum bringt schlechte Früchte, und ein guter gute Früchte. (Matth. 7.17)«

7.57. Darum soll sich der Künst­ler (bzw. Magier) vor fremdem Zorn hüten, und doch den beiden Ehe­leu­ten Kreuze zurich­ten, denn er ist ihr Feind und Freund, auf daß die beiden in ihrem Ehebett in ihrer Liebe ihre Begierde zu Gott erheben und so mit ihrer Begierde vom Wesen Gottes in der Begierde schwan­ger werden. Dann werden sie in ihrer Ver­ei­ni­gung ein solches Kind zeugen, und das werden sie im Mut­ter­leib auf­zie­hen, bis es seine Zeit erreicht.

7.58. Indes­sen soll sich die Mutter hüten, daß sie außer ihrem Ehe­gat­ten keine Liebe zu einem anderen trage, auch nicht in fremde Dinge ima­gi­niere, sonst macht sie dem Kind ein Mut­ter­mal. Es muß nur einfach in einer Liebe geblie­ben sein, bis das Kind nach seinem Leib voll­kom­men wird, welches zum vierten Mond (im vierten Monat) geschieht, jedoch, nachdem (bzw. ent­spre­chend wie) die Eltern einer Eigen­schaft sind. Dann beginnt im Kind in der Essenz der Streit und Wider­wil­len, wenn das Kind sein See­len­le­ben bekom­men soll. So geht aber die Essenz im Ringen, und so muß der Künst­ler der see­li­schen Eigen­schaft des Feuers zu Hilfe kommen, bis der See­len­geist sein Leben bekommt. Dann läßt er sich in der weib­li­chen Gestalt und deren Glanz sehen, und so meint der Künst­ler, er habe das Kind und es sei geboren. Aber es gehört noch eine Zeit dazu, bis die Seele stark wird. Dann läßt sie sich im roten und weißen Röck­lein sehen.

7.59. Aber es ist noch ein wun­der­li­cher Prozeß dahin­ter: Wenn das See­len­le­ben geboren wird, dann wirft die neue Seele das vege­ta­tive Leben der Eltern hinweg (das dem Leib aus der Eltern Vegeta (bzw. Wachs­tum) ange­erbt ist, darin der Leib des Kindes gerann und bis zur See­len­zeit wuchs), und das Leben der vier Ele­mente stirbt, und das Leben geht im (reinen) Element auf. So ist das Kind im fin­ste­ren Tod ver­bor­gen, und so meint der Künst­ler, es sei tot. Aber er soll Geduld haben, bis das Kind geboren wird.

Der eigentliche Prozeß in der Bildung des magischen Kindes

7.60. Christi Weg auf Erden ist ein wahr­haf­ti­ges Vorbild, wie das neue Kind im Mut­ter­leib nach der Emp­fäng­nis (wie oben beschrie­ben) ernährt werde und ein vege­ta­ti­ves (relativ unbe­wuß­tes) Leben bekomme und auf­wachse, bis zur Zeit des wahren Seelen- und Geist­le­bens. Und wie das Kind aus der Essenz der Eltern ent­steht und mit der Anzün­dung des wahren Lebens, als sein eigenes, der Eltern Vegeta und Wirken abwirft und wie ein eigenes Gewächs als eine neue eigene Wirkung nach der Eigen­schaft des jetzt neu­ent­zün­de­ten Geistes ent­steht, darin das Kind edler als seine Eltern wird, das heißt, nach ihrem äußeren Leben.

7.61. Es könnte aber ein grob­sin­ni­ger Sophist über dieses Büch­lein kommen und fremdes Ver­ständ­nis darin schöp­fen, wenn ich von einer Seele im vege­ta­ti­ven Leben schreibe. Der soll wissen, daß wir nicht in Metal­len, Steinen und Kräu­tern das Bild Gottes ver­ste­hen, das in eine Gleich­heit nach Gott for­miert wurde. Sondern wir ver­ste­hen die magi­sche Seele, wie sich die Ewig­keit, als die Gott­heit in seiner Gleich­heit, nach dem Modell der Weis­heit in alle Dinge ein­bil­det und wie Gott alles erfüllt. So ver­ste­hen wir das Summum Bonum (das höchste Gut), den guten Schatz, der im Wesen der äußeren Welt wie im Para­dies ver­schlos­sen liegt.

7.62. Als Chri­stus in seiner Kind­heit in mensch­li­cher und in gött­li­cher Eigen­schaft auf­wuchs, bis er zwölf Jahr alt war, ging er mit seiner Mutter Maria auf das Fest nach Jeru­sa­lem und begab sich in den Tempel unter die Schrift­ge­lehr­ten, befragte sie, hörte ihnen zu und gab Antwort auf die Fragen der Gelehr­ten. Als aber seine Eltern wieder heim­gin­gen und meinten, er wäre unter den Gefähr­ten, blieb er vor­sätz­lich bei den Gelehr­ten zurück und folgte nicht dem Vorsatz seiner Eltern, sondern dem gött­li­chen Willen, bis sie wieder zurück­ka­men und ihn suchten. Und als seine Mutter zu ihm sprach »Mein Sohn, warum hast du uns das angetan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmer­zen gesucht!«, darauf ant­wor­tete er: »Warum habt ihr mich gesucht? Wißt ihr nicht, daß ich in dem sein muß, das meines Vaters ist?« Und er ging doch mit heim, und war ihnen unter­tan. (Luk. 2.42)

7.63. In dieser Dar­stel­lung haben wir das Bild der beiden Willen der inneren und äußeren Welt, wie diese inein­an­der und gegen­ein­an­der und doch Eins sind, gleich­wie in Chri­stus zwei Reiche offen­bar waren: Eines wirkte in Gottes Willen und brach den äußeren Welt-Willen seiner Eltern, indem Chri­stus gegen den Willen seiner Eltern zurück­lieb, darüber sie beküm­mert wurden, welches der gött­li­che Wille in Chri­stus wohl wußte. Und das andere Reich, als der Wille seiner Eltern, brach den gött­li­chen Willen, so daß er mit ihnen heim­ging und ihnen nach ihrem Willen unter­tan war.

7.64. Diese Dar­stel­lung zeigt dem Magier an, daß er in seinem Vor­ha­ben, das er zu erzwin­gen gedenkt, zwei Willen finden wird: Einen, der ihm nicht unter­tä­nig sein wird, nämlich der gött­li­che Wille. Aber wenn sich sein selbst­ei­ge­ner äußer­li­cher Wille recht dahin­ein schi­cken wird und nur das liebe Jesu­lein mit Maria durch Begierde und Schmer­zen sucht und keine irdi­sche Wollust, dann wird ihm der gött­li­che Wille unter­tä­nig werden und mit ihm heim­ge­hen und sich nach seinem Gefal­len gebrau­chen lassen.

7.65. Zum anderen zeigt es ihm die zwei­er­lei Wirkung und Willen in allen Dingen, und daß, wenn er ein Magier sein will und den Willen und das Wesen der guten Eigen­schaft nach seinem Willen aus dem Inneren in das Äußere kehren will, daß er zuvor des inneren, als des gött­li­chen Willens fähig sein muß. Sonst kann er den inneren Willen nicht in das Äußere ver­wan­deln, gleich­wie Chri­stus nicht dem äußer­li­chen Willen seiner Mutter gehor­sam war, bis sie ihn mit Schmer­zen suchte und ihren Willen in Gottes Willen hin­ein­wen­dete und in seinem Erbar­men mit Gottes Willen rang. Wie auch Jakob die ganze Nacht, bis ihn der Herr segnete. Da sprach Gott zu ihm: »Du hast mit Gott und Men­schen gekämpft und hast gewon­nen. (1.Mose 32.29)«

7.66. So soll auch der Magier wissen, daß er seinem Vor­ha­ben den rechten Willen zur Voll­kom­men­heit nicht erst von außen ein­pflan­zen muß, denn er ist zuvor schon in allen Dingen: Er muß nur einen gött­lich begeh­ren­den Willen nach der Eigen­schaft des Dinges in das Ding hin­ein­füh­ren, mit dem er handeln will. Wer so mit dem gött­li­chen Willen ringt, wie Jakob, und den ein­ge­führ­ten Willen mit Gottes Willen segnet, so daß sich der gött­li­che Wille in den Hunger oder die Gegen­be­gierde hin­ei­ner­gebe und den unvoll­kom­me­nen Willen, der zu ihm in sein Erbar­men ein­dringt, voll­kom­men macht, für den heißt es dann: Du hast mit Gott gerun­gen und hast gewon­nen. So bekommt dein Vor­ha­ben einen ver­wan­del­ten Leib, der da himm­lisch und irdisch ist.

7.67. Erkenne, das ist der erste Anfang zur Taufe, und so bist du geschickt zum Taufen, und anders nicht. Sonst taufst du nur mit dem Wasser der äußeren Welt, aber der wahre Magier tauft mit äußerem und innerem Wasser. Wenn er eine rechte gött­li­che Begierde in sich hat, dann ist Gottes Wille in seiner Taufe der erste glim­mende Zunder im Mer­cu­rius, so daß das Leben den Tod anzün­det, nämlich den im Tod ver­schlos­se­nen Mer­cu­rius, so daß er gött­li­che Begierde bekommt. Dann beginnt der Mer­cu­rius, nach gött­li­chem Wesen zu hungern, und tut sein erstes Wun­der­werk und macht das Wasser zu Wein, wie Chri­stus nach seiner Taufe tat. Das ist im toten Körper die erste Tin­gie­rung in der Kraft der Taufe, so daß die Vegeta oder das wirk­li­che Leben eine andere Eigen­schaft bekommt, und zwar einen Hunger der Liebe, damit sie ihren Bräu­ti­gam als den Feu­er­quell herzt, so daß er in ihrer Liebe ent­zün­det wird und seinen kalten Todes­grimm und Willen in einen feu­ri­gen Lie­bes­wil­len ver­wan­delt. So wird aus dem töd­li­chen (bzw. leb­lo­sen) Wasser ein Wein, eine Schärfe des Geschmacks von Feuer und Wasser, aus dem schließ­lich durch des Künst­lers Art ein Öl zu einer anderen Taufe wird, alles je nachdem er sein Vor­ha­ben hat und seinen Anfang nimmt. Und nachdem der Magier die Jung­frau dem jungen Gesel­len zuge­legt hat, wird Chri­stus als der Bräu­ti­gam mit seiner Braut in die Wüste geführt und vom Teufel ver­sucht.

7.68. Hier ist die Prüfung, darin der Künst­ler von Gott geprüft wird, was er mit seiner Taufe sucht, denn hier ist der Stand im Para­dies, ob der Bräu­ti­gam nicht zu böse sei. Denn die Jung­frau wirft ihre Liebe in ihn und ver­sucht ihn. Nimmt er sie mit Begierde an und gibt seinen Willen dahin­ein, dann gibt sie ihm ihr Herz und ihren Willen zu eigen, das heißt, die himm­li­sche Tinktur. Diese gibt sich in die im Zorn Gottes ent­zün­dete Tinktur (nämlich im Fluch der Erde, weil sie Gott ver­fluchte), als in den im Tod ein­ge­schlos­se­nen Mer­cu­rius, welcher der Bräu­ti­gam ist. Denn des Weibes Samen, als die himm­li­sche Tinktur, muß der Schlange, als dem in Todes­ei­gen­schaft gif­ti­gen Mer­cu­rius, den Kopf zer­tre­ten und sein Gift in Wein ver­wan­deln. Dann nimmt die Jung­frau den Samen des Bräu­ti­gams in sich, und nicht zuvor.

7.69. Und die Wüste ist der irdi­sche äußere Leib, darin der Mer­cu­rius ver­sucht wird. Wenn der Teufel vor dem Mer­cu­rius steht, ihn plagt und ihm in seine feurige Essenz greift, dann muß ihm die Jung­frau zu Hilfe kommen und ihm ihre Liebe geben. Ist es nun, daß der Mer­cu­rius von der jung­fräu­li­chen Liebe ißt, das heißt, Gottes Brot, dann kann er vor dem Teufel beste­hen, und schließ­lich treten die Engel zu ihm und dienen ihm. Und den Teufel wird der erleuch­tete Magier wohl ver­ste­hen, wer dieser sei.

7.70. Damit soll der Magier in der Ver­su­chung, wenn die ganze Ehe in der Ver­su­chung des Teufels steht, auf sein Vor­ha­ben acht­ha­ben: Wenn nicht nach vierzig Tagen die Engel erschei­nen, dann ist sein Vor­ha­ben umsonst. Darum soll er eben zusehen, daß er keinen zu grim­mi­gen Teufel ver­su­chen lasse, aber auch keinen zu schwa­chen, so daß der Mer­cu­rius leicht­fer­tig werde und begehre, in seiner eigenen gif­ti­gen Todes­ei­gen­schaft zu bleiben, und die Taufe wie ein Wolf ver­schlinge und der alte bleibe.

7.71. Sobald er die Gestalt der Engel sieht, führe er Chri­stus aus der Wüste und lasse den Bräu­ti­gam wieder seine eigene Speise essen, und schaffe den Teufel ab, damit er ihn nicht mehr plage. Dann wird Chri­stus viele Wunder und Zeichen tun, dessen sich der Künst­ler ver­wun­dern und erfreuen wird.

7.72. Dabei hat er nichts zu tun, denn die Braut ist im Bräu­ti­gam, und sie sind schon ehelich, er muß ihnen nur das Bett zurich­ten, dann werden sie es sich wohl selber wärmen. Der Bräu­ti­gam herzt die Braut, und die Braut den Bräu­ti­gam. Das ist ihre Speise und Zeit­ver­treib, bis sie ein Kind zeugen. Wenn aber der Künst­ler wirk­lich so fleißig sein will, um den beiden Ehe­leu­ten das Bett zu wärmen, dann sehe er ja zu und erzürne sie nicht in ihrer Liebe. Was er anfängt, das muß er treiben. Allein der Bräu­ti­gam ist wun­der­lich, er hat immer zwei­er­lei Willen, nämlich einen irdi­schen Hunger nach Gottes Zorn und einen Hunger nach seiner Braut. So muß man ihm immer­fort seine eigene irdi­sche Speise geben, aber nicht in seinen Bauch, sondern magisch, so daß er nur seinen Willen-Hunger stille. Und seine Speise ist seine Mutter, die ihn gebiert, wie vorn erklärt wurde.

7.73. Zusam­men­ge­faßt: Das ganze Werk, von dem man so wun­der­lich viel redet, steht in zwei Dingen (bzw. Wesen), in einem himm­li­schen und in einem irdi­schen. Das himm­li­sche soll das irdi­sche in sich zu einem himm­li­schen machen, und die Ewig­keit soll die Zeit in sich zur Ewig­keit machen. Damit sucht der Künst­ler das Para­dies: Findet er es, dann hat er den größten Schatz auf Erden. Aber ein Toter weckt den anderen Toten nicht auf. Der Künst­ler muß (wirk­lich) leben­dig sein, wenn er zum Berg sagen will: »Erhebe dich, und stürze dich ins Meer! (Matth. 21.21)«

7.74. Wenn die Leib­wer­dung dieses Kindes beginnt, dann erfaßt es zuerst der Saturn, und so ist es finster und unwert, und wird ver­spot­tet, daß ein solches Geheim­nis in solcher ein­fäl­ti­gen Gestalt ver­bor­gen liege. So geht Chri­stus in einer armen und ein­fäl­ti­gen Gestalt auf Erden wie ein Gast und hat im Saturn nicht so viel Raum und Eigenes, wo er sein Haupt hin­le­gen könnte. Er geht wie ein Fremder, als wäre er hier nicht daheim.

7.75. Danach erfaßt es der Mond, darin die himm­li­sche und die irdi­sche Eigen­schaft ver­mengt werden, und so ent­steht das vege­ta­tive (relativ unbe­wußte) Leben. Darüber freut sich der Künst­ler, aber es steht hier noch in Gefahr.

7.76. Nach dem Mond erfaßt es Jupiter, der im Mer­cu­rius einen Ver­stand als ein leib­li­ches Wohn­haus macht und ihm seinen guten Willen gibt. Und im Jupiter wird sein ver­schlos­se­nes Leben als Mer­cu­rius (bzw. Merkur) leben­dig. Der erfaßt es mit seinem Rad und treibt es bis in die höchste Angst. Dort ergreift es der Mars und gibt dem Mer­cu­rius die Feu­er­seele. Und im Schreck des Mars ent­zün­det sich das höchste Leben und schei­det sich in zwei Wesen, nämlich aus der Liebe in einen Leib, und aus dem Feuer in einen Geist. So sinkt das Leben der Liebe im Feu­er­schreck unter sich und läßt sich schön ansehen, aber es ist die Venus, ein Weib. Da denkt der Künst­ler, er habe den Schatz, aber der hung­rige Mer­cu­rius ver­schlingt die Venus in sich, und dann wird aus dem Kind ein schwa­r­zer Rabe. So äng­stigt der Mars den Mer­cu­rius in sich, bis er schwach wird und sich dem Tod ergibt. Dann gehen die vier Ele­mente von ihm aus, und dann nimmt die Sonne das Kind in ihre Eigen­schaft und stellt es in einem jung­fräu­li­chen Leib im reinen Element dar. Denn in der Mars-Eigen­schaft zündet sich das Licht an, und so ist das wirk­lich wahre Leben geboren und steht im reinen Element, und das kann kein Zorn noch Tod zer­bre­chen.

7.77. Wun­der­lich ist es vor den Augen des Ver­stan­des, daß Gott einen solchen Prozeß mit der Wie­der­brin­gung des Men­schen in Chri­stus gehal­ten hat, daß er sich in solcher arm­se­li­gen und ver­ach­te­ten Gestalt in mensch­li­cher Eigen­schaft offen­barte und sich ver­spot­ten, ver­höh­nen, geißeln, kreu­zi­gen und töten ließ, und dazu begra­ben. Doch aus dem Grab ist er auf­er­stan­den und wan­delte vierzig Tage auf Erden nach seiner Auf­er­ste­hung, ehe er in sein unsicht­ba­res Reich einging.

7.78. Der Ver­stand ist so blind, daß er nichts von der ewigen Geburt ver­steht. Er weiß auch nichts vom Para­dies, wie Adam im Para­dies gewesen, wie er gefal­len und was der Fluch der Erde sei. Wenn er das ver­stünde, wäre ihm der ganze Prozeß offen­bar. Wie die ewige Geburt in sich selbst ist, so ist auch der Prozeß mit der Wie­der­brin­gung nach dem Fall, und so ist auch der Prozeß der Weisen mit ihrem Stein der Weisen. Es ist kein Punkt des Unter­schieds dazwi­schen, denn es ist alles aus der ewigen Geburt ent­stan­den, und so muß alles eine Wie­der­brin­gung auf einer­lei Weise haben.

7.79. Wenn darum der Magier im Fluch der Erde das Para­dies wieder suchen und finden will, dann muß er erst­lich in der Person Christi ein­her­ge­hen. Denn Gott muß in ihm, das heißt, im inneren Men­schen offen­bar sein, so daß er das magi­sche Sehen hat. Er muß mit seinem Vor­ha­ben umgehen, wie die Welt mit Chri­stus getan hat, und so kann er das Para­dies finden, darin kein Tod mehr ist.

7.80. Ist er aber nicht selbst in der­sel­ben Geburt der Wie­der­brin­gung, und geht nicht selbst auf dem Weg, auf dem Chri­stus über die Erde ging, so daß er in Christi Geist und Willen ein­her­geht, dann lasse er das Suchen nur bleiben, denn er findet nichts als nur den Tod und Fluch Gottes. Das kündige ich ihm treu­lich an, denn das Perlein, davon ich schreibe, ist para­die­sisch, und das wirft Gott vor keine Säue, sondern gibt es seinen Kindern zum Lie­bes­piel.

7.81. Und obwohl an dieser Stelle so viel beschrie­ben werden könnte, daß der Ver­stand offene Augen bekäme, so läßt es sich doch nicht tun. Denn der Gott­lose (bzw. Eigen­wil­lige) würde dadurch nur schlim­mer und noch über­heb­li­cher und stolzer. Und weil er so des Para­die­ses nicht wert ist und auch nicht dahin­ein kommen kann, so wird ihm auch kein himm­li­sches Kleinod gegeben, und darum ver­birgt es Gott. Und er gestat­tet auch dem nichts davon zu reden, als nur magisch, dem er es offen­bart. Und darum kommt keiner dazu, er werde denn selbst ein Magier in Chri­stus. Dann wird das Para­dies in ihm im inneren Men­schen offen­bar, und so kann er es finden, wenn er dazu geboren und von Gott erkoren ist. Amen.


8. Kapitel - Vom Sulphur-Sud der Erde und dem Wachstum

Vom Sulphur-Sud der Erde, wie das Wachsen in der Erde sei, und auch die Unter­schei­dung der Arten: Eine offene Pforte der weisen Sucher.

8.1. Der Leser betrachte nur das, was vorn vom Zentrum der Gebä­rung aller Wesen geschrie­ben wurde, dann kann er hier leich­ter vor­an­kom­men. Alles, was ver­kör­pert ist, sei es Geist oder Leib, das steht in einer Sulphur-Eigen­schaft (von „Seele-Körper“), nämlich der Geist in solcher gei­sti­gen, und der Leib aus dem Geist in einer solchen kör­per­li­chen Eigen­schaft.

8.2. Denn alle Dinge sind vom ewigen Geist als ein Gleich­nis des Ewigen ent­stan­den. Das unsicht­bare Wesen, welches Gott und die Ewig­keit ist, hat sich in seiner eigenen Begierde in ein sicht­ba­res Wesen hin­ein­ge­führt und mit einer Zeit offen­bart, so daß er in der Zeit wie ein Leben sei, aber die Zeit in ihm wie stumm. Gleich­wie ein Meister mit seinem Werk­zeug sein Werk macht, aber das Werk­zeug am Meister stumm ist, und doch das Machen ist, und der Meister führt es nur.

8.3. So sind alle Dinge in Zahl, Maß und Gewicht nach der ewigen Gebä­rung ein­ge­schlos­sen (Weis. 11.21), und sie laufen in ihrer Wirkung und Gebä­rung nach der Eigen­schaft und dem Recht der Ewig­keit. Und über dieses große Werk hat Gott nur einen ein­zi­gen Meister und Schnit­zer geord­net, der das Werk allein betrei­ben kann: Das ist sein Amtmann, nämlich die Seele der großen Welt, darin alle Dinge als ihr Ver­stand liegen. Und über diesen Amtmann hat er ein Bild seines Glei­chen aus sich geord­net, der dem Amtmann vor­mo­delt, was er machen soll, und das ist die Ver­nunft als Gottes eigenes Regi­ment, um den Amtmann zu regie­ren.

8.4. So zeigt nun die Ver­nunft dem Amtmann, was die Eigen­schaft von jedem Ding sei und wie die Unter­schei­dun­gen und Grade aus­ein­an­der­ge­hen, denn im Sulphur-Leib stehen und liegen alle Dinge, und Mer­cu­rius (das reflek­tie­rende Bewußt­sein) ist das Leben des Sul­phurs, und das Salz ist die Ver­dich­tung (bzw. Kri­stal­li­sa­tion), so daß das Kör­per­li­che nicht zer­stäubt und der Geist in einem greif­ba­ren Wesen erkannt wird. Die Eigen­schaft des Mer­cu­rius im Sulphur gleicht dem Sieden von Wasser, und der Sulphur ist das Wasser, darin der Mer­cu­rius siedet, und er macht immerzu zwei Gestal­tun­gen aus dem Wasser, eine ölig-leben­dige aus der Frei­heit der Eigen­schaft gött­li­cher Kraft, und eine töd­li­che aus dem Zer­bre­chen im Feuer durch den Sal­pe­ter-Schreck.

8.5. Die ölige ist in Steinen, Metal­len, Kräu­tern, Bäumen, Tieren und Men­schen, und die töd­li­che ist in Erde, Wasser, Feuer und Luft. So ist die ölige Eigen­schaft in diesen vier Gestal­tun­gen von Erde, Wasser, Feuer und Luft als ein Geist oder Leben, und diese vier Eigen­schaf­ten sind wie ein toter Leib, in dem das Öl ein Licht oder Leben ist, daraus die Begierde als das Wachsen ent­steht, als ein Grünen aus dieser töd­li­chen Eigen­schaft, als das vege­ta­tive Leben, ein Grünen und Wachsen aus dem Tod.

8.6. Nun könnte aber auch die ölige Eigen­schaft kein Leben sein, wenn sie nicht in der Angst des Todes wäre. Denn die Angst macht sie quälend oder beweg­lich, so daß sie aus der Angst fliehen will und her­aus­dringt, dadurch das Wachsen ent­steht.

8.7. So muß der Tod eine Ursache des Lebens sein, damit das Leben beweg­lich wird, und so ist der Mer­cu­rius das wirk­lich beweg­li­che Leben. In der töd­li­chen Eigen­schaft ist er böse und heißt das Leben des Todes, der Hölle und des gött­li­chen Zorns, und in der öligen Eigen­schaft ist er gut durch die Macht der Sanft­mut und Frei­heit Gottes. Und er ist der Werk­mei­ster des Amt­manns, mit dem er im vege­ta­ti­ven Leben die Grade unter­schei­det, das leben­dige vom töd­li­chen, die himm­li­sche Wesen­heit von der töd­li­chen oder irdi­schen, und es in zwei Reiche ordnet, nämlich das Gute im Öligen in ein himm­li­sches Reich, als in ein Licht, und das Töd­li­che in die Fin­ster­nis.

8.8. Diese zwei Reiche stehen inein­an­der in stetem Streit, und so ist ein ste­ti­ges Ringen (und Reflek­tie­ren) in ihnen, wie ein sie­den­des Wasser auf dem Feuer. Ein jedes siedet in seiner Eigen­schaft, das Ölige in Freude und Sanft­mut, und das töd­li­che in der Angst der Fin­ster­nis, und doch ist eines des anderen Ursache: Das Licht ist der Fin­ster­nis als der Angst ihr Tod, Sterben und Ver­der­ben, denn im Licht hat die Angst keine Gewalt, sondern wird in die Erhe­bung des Freu­den­reichs ver­wan­delt und wird zur Ursache der Freude. Sonst wäre keine Freude, denn die Sanft­mut allein ist still, aber die Qual der Angst macht sie erhe­bend, wie ein Lachen, und so ist die Angst als die Fin­ster­nis der öligen Eigen­schaft der Tod und das Ver­der­ben. Denn wenn sie in der öligen Eigen­schaft das Regi­ment bekommt, dann nimmt sie den Körper ein und macht aus dem Öl eine Gift­qual-Quelle, als einen fin­ste­ren Geist und Leib, ganz irdisch, wie Adam wurde, als er in das Böse ima­gi­nierte.

8.9. Und doch ist uns nicht zu erken­nen, daß die ölige Eigen­schaft eine Gift­quelle an sich nehme. Sondern der Mer­cu­rius führt sich als das Feu­er­le­ben in die Angst und ver­gif­tet das Wesen der Zeit, welches sich der äußere Mer­cu­rius in seiner eigenen Begierde selber macht. Das heißt, er geht vom inneren öligen Wesen heraus, und so bleibt das Innere in sich unbe­weg­lich stehen, und so schei­den sich Wesen und Geist der Zeit vom Wesen und Geist der Ewig­keit. Doch das ist kein Abtren­nen, sondern zwei Prin­zi­pien bleiben in einem Wesen, in welchem doch zwei Wesen sind, aber eines ergreift das andere nicht, gleich­wie die Zeit die Ewig­keit nicht ergreift. Denn so starben auch Adam und Eva: Der see­li­sche Mer­cu­rius ging aus dem Wesen der Ewig­keit mit seiner Ima­gi­na­tion in das Wesen der Zeit, als in die Angst­qual-Quelle, und da verlor das Wesen der Ewig­keit seinen Führer, und den brachte Chri­stus mit dem gött­li­chen Wort oder Mer­cu­rius wieder her. So bekam das Wesen der Ewig­keit, das in Adam vom see­li­schen Mer­cu­rius ver­las­sen worden war, wieder das Leben. Und so wissen wir, daß im ängst­li­chen Mer­cu­rius das Wesen der Ewig­keit gleich­sam im Ver­schluß des Todes ver­bor­gen liegt.

8.10. Und das ist unser Schrei­ben und Lehren, wie man den gif­ti­gen Mer­cu­rius mit seiner Begierde dahin bringen könnte, daß er mit seiner Begierde wieder in das ver­schlos­sene Wesen der Ewig­keit eingehe und dieses Wesen der Ewig­keit wieder zu einem Leib annehme, um damit das Wesen der Zeit zu tin­gie­ren und in Eines zu bringen, so daß der ganze Körper der inneren und äußeren Welt nur Eines sei, daß nur Ein Wille im Geist ist, nämlich ein Lie­be­hun­ger. Dann macht sich dieser Hunger auch nur einer­lei Wesen, so daß jeder Geist von seinem Wesen oder Leib ißt, und so kann danach kein böser Wille mehr dahin­ein kommen.

8.11. So ver­ste­hen wir, daß Freud und Leid, Liebe und Feind­schaft, alle durch Ima­gi­na­tion und Lust ent­stan­den. Denn in der Lust zu Gott, als zur freien Liebe, ent­steht das Freu­den­reich mitten in der Todes­angst. Aber wenn die Begierde aus der freien Liebe heraus in die Todes­angst geht, als in die Qual-Qua­li­tät der Fin­ster­nis, dann wird die Begierde von der Todes­qual erfüllt, und so qua­li­fi­ziert auch der Mer­cu­rius in Todes­qual.

8.12. Deshalb sagen wir mit Grund, daß kein Ding so böse ist, daß kein Gutes darin liegt, aber die Bosheit ist dessen nicht fähig. Oder: Im gif­ti­gen Mer­cu­rius liegt das größte Perlein-Kleinod, und wenn ihm sein gif­ti­ger Wille dahin­ein­ge­führt werden kann, dann offen­bart er selbst das Perlein, denn er ver­wan­delt sich selbst, wie in der Erde zu sehen ist, darin der Mer­cu­rius sein Perlein sucht und im groben Stein zu Gold und anderen Metal­len macht, alles ent­spre­chend, wie der Sulphur an jedem Ort ist.

8.13. Denn es ist ein ste­ti­ges Ringen in der Erde: Die Ewig­keit sehnt sich durch die Zeit, die Eitel­keit los­zu­wer­den, und in ihrem Sehnen ergibt sie sich dem Mer­cu­rius als ihrem Leben und Werk­mei­ster. Und wenn es der Mer­cu­rius in seinen Hunger bekommt, dann wird er freu­den­reich und macht diese freie Lust in sich leib­lich, und das ist Gold und auch Silber neben anderen Metal­len und guten Kräu­tern, alles nach der Macht des jewei­li­gen Ortes. Wie der Sud an jedem Ort ist, so ist auch das Metall, alles nach den Eigen­schaf­ten der sieben Gestal­tun­gen der Natur: Welche Gestal­tung an einem Ort vor­herrscht, nach der­sel­ben Eigen­schaft wächst auch ein Metall, wie auch Kräuter und Bäume.

8.14. Dies sollte sich der Medicus merken und den Unter­schied erken­nen lernen, was in jedem Ding (bzw. Mittel), mit dem er kurie­ren will, für eine Eigen­schaft die stärk­ste ist. Denn wenn er das nicht weiß, wird er seinem Pati­en­ten oft den Tod geben. Auch sollte er wissen, wie er die Eigen­schaft des Pati­en­ten erken­nen kann und welche Eigen­schaft der Gestal­tung unter den sieben natür­li­chen Gestal­tun­gen der Mer­cu­rius im Sulphur ist, denn ein solches Salz macht er auch. Wenn ihm nun der Medicus ein wider­wär­ti­ges Salz eingibt, dann wird der Mer­cu­rius davon nur immer mehr erzürnt und gif­ti­ger. Wenn er aber sein eigenes Salz nach seiner Eigen­schaft (danach ihn hungert) bekom­men kann, dann erfreut er sich, und läßt seine Gift-Qual im Mars-Feuer sinken.

8.15. Aber der wahre Medicus hat eine andere Kur: Er führt seinen Mer­cu­rius, mit dem er kurie­ren will, zuvor aus der Todes­angst in die Frei­heit. Denn dieser kann (wahr­lich) kurie­ren, alles andere ist gefähr­lich und ungewiß. Auch wenn er es trifft, dann ist es ein Glück und unbe­stän­di­ges Wesen und kann keine Krank­heit aus dem Grund ent­fer­nen, denn der äußere Mer­cu­rius ist ver­schlos­sen. So kann er nicht weiter als in die vier Ele­mente in das töd­li­che Wesen ein­grei­fen, und im side­ri­schen Leib vermag er nichts. Doch wenn er umkehrt und in die Liebe hin­ein­ge­führt wird, wie oben erklärt, dann greift er die Wurzel und den Grund an, und reno­viert (heilt und erneu­ert) bis an die gött­li­che Kraft und das zweite Prinzip.

8.16. Dessen haben wir ein schönes Bei­spiel an der blü­hen­den Erde mit den Kräu­tern. Denn in der Erde ist der Mer­cu­rius irdisch und giftig. Doch wenn ihn die Sonne tin­giert, greift er nach der Son­nen­kraft mit ihrem Licht und führt es in seiner hung­ri­gen und feu­ri­gen Mars-Begierde in sein Salz, als in sein kör­per­li­ches Wesen hinein, nämlich in den Sulphur, der seine Mutter ist. Und er führt es mit seinem Drehen in der Essenz herum, als ob er es mit kochte. So greift dann die Frei­heit als die höchste Kraft nach ihrer Eigen­schaft, nämlich nach der son­ni­gen, und ergreift den Mer­cu­rius mit.

8.17. Wenn nun der Mer­cu­rius in sich das Himm­li­sche schmeckt, dann wird er begie­rig nach der Kraft der Liebe und zieht diese in seine Begierde, und dadurch ver­wan­delt er sich und sein Salz sowie seine Mutter als den Sulphur in eine lieb­li­che Qua­li­tät. Und wenn nun die Frei­heit so in ein bewe­gen­des Leben mit dem Mer­cu­rius hin­ein­ge­führt wird, dann ist sie freu­den­reich und in ihrer Freude auf­ge­hend, wie ein Schein aus dem Feuer, und sie dringt durch den Schwe­fel­geist im Salz aus: So geschieht das Wachsen der Wurzel, und davon bekommt die Wurzel einen solchen lieb­li­chen Geruch und Geschmack. Denn im Ursprung ist des Salzes Schärfe in der ersten Ver­dich­tung vom Saturn eine Schärfe der Todes­angst, doch hier wird es zu einer lieb­li­chen Kraft, denn aller Geschmack in den Kräu­tern ist Salz.

8.18. So ver­steht weiter bezüg­lich der Wurzel in der Erde: Wenn so die innere Kraft von der Frei­heit in der Eigen­schaft des Mer­cu­rius, der jetzt ver­wan­delt ist, aus sich zur Offen­ba­rung der Gott­heit dringt, dann dringt die Kraft der Sonne zur gött­li­chen Kraft und eignet sich mit großer Begierde in die höchste himm­li­sche Tinktur und zieht diese mit ihrer Begierde zu sich, nämlich aus dem irdi­schen Leib in einen son­ni­gen.

8.19. So zieht die Sonne die Kraft aus der Wurzel der Erde, und der freu­den­rei­che Mer­cu­rius geht mit auf und zieht immer­fort die Kraft der Sonne von oben an sich, und von unten zieht er seine Mutter als den Schwe­fel aus der Erde an sich. Und damit gehen alle sieben Gestal­tun­gen der Natur im Ringen in das Freu­den­reich mit auf, und eine jede will die oberste sein, denn so ist es im Geschmack, wie auch in der Gebä­rung der Natur. Und welche Gestal­tung in der Natur die oberste wird, nach deren Geschmack wird das Salz im Schwe­fel, und ein solches Kraut wächst aus der Erde, es sei, was es wolle. Wie jetzt ein jedes Ding aus seiner Mutter ent­steht, so haben doch alle Dinge (schon immer) ihren Ursprung genom­men und nehmen ihn noch so, denn das ist das Recht der Ewig­keit.

8.20. Nun ist (nach der Wurzel auch) der Halm oder Stengel zu betrach­ten: Wenn das Kraut oder der Zweig aus der Erde ent­steht, dann kommt es anfäng­lich im Unteren mit weißer Gestalt, und weiter hinauf mit brauner, und oben mit grüner Farbe. Das ist nun seine Signa­tur, was im Inneren in der Essenz für eine Gestal­tung in der Qua­li­tät ist. Die weiße Farbe des Zweig­leins ist aus der Frei­heit der Lie­be­lust, die braune ist die irdi­sche vom Saturn mit der Ver­dich­tung und vom Grimm des Mars, und die grüne, welche oben aus­fährt, gehört dem Mer­cu­rius in der Gestal­tung von Jupiter und Venus.

8.21. Denn Jupiter ist Kraft und Venus ist Lie­be­be­gierde, die zur Sonne eilen, nämlich zu ihrer Gleich­heit. Und der Himmel, der aus dem Mittel des Wassers erschaf­fen ist, zieht sich sein blaues und grün­fa­r­bi­ges Röck­lein an, nach der Sterne Macht. Denn auch der Ster­nen­geist nimmt das neue Kind an und gibt ihm seinen Geist und Leib und erfreut sich darin: Jetzt gehen die Gestal­tun­gen in das Ringen, und Mer­cu­rius ist der Werk­mei­ster und Ent­schei­der, Saturn ver­dich­tet, Jupiter ist die lieb­li­che Kraft im Sulphur, Mars ist der Feu­er­quell als die Macht im Sulphur, Venus ist das Wasser als die süße Begierde, Merkur ist das Leben, der Mond ist der Leib, und die Sonne ist das Herz als das Zentrum, dahin alle Gestal­tun­gen dringen.

8.22. So dringt die äußere Sonne in die Sonne im Kraut, und die innere Sonne dringt in die äußere, und so ist nur ein Geschmack und Lieb­ha­ben von einer Essenz nach der anderen. Saturn macht sauer, Jupiter macht lieb­lich, Mars macht bitter von seiner schmerz­li­chen Art, Venus macht süß, Merkur unter­schei­det den Geschmack, Luna (die Mondin) faßt es in ihren Sack und brütet es aus, denn sie ist von irdi­scher und himm­li­scher Eigen­schaft und gibt ihm das Men­s­truum (das Monats­blut bzw. Lösungs­mit­tel in der Alche­mie), darin die Tinktur liegt. So ist es ein Treiben im Geschmack, und jede Gestal­tung eilt dem süßen Wasser und der Sonne nach. Jupiter ist freund­lich und geht mit der Lie­be­be­gierde oben aus im süßen Quell­was­ser. Darin wütet der Mars und denkt, er sei der Herr im Haus, weil er den Feu­er­geist im Sulphur führt. Davon erschrickt Mer­cu­rius, weil ihm Mars Unruhe macht, und Saturn macht den Schreck nach seiner stren­gen Ver­dich­tung leib­lich, und das sind die Knoten am Halm, und das ist der Sal­pe­ter-Schreck nach der dritten Gestal­tung der Natur in der ersten Ver­dich­tung zum Geist­le­ben, als in der Angst­ge­stal­tung, dadurch der Sulphur ent­steht. Und im Schreck geht Mer­cu­rius im Sal­pe­ter auf die Seite und nimmt die Venus mit in sich, als die Lie­be­be­gierde, davon am Halm, Stengel oder Baum die Zweige und Äste wachsen. Und was das dann ist, Kräuter, Bäume oder Halme, davon wird dann jeder Ast dem ganzen Gewächs gleich.

8.23. Allein die Sonne nimmt dem Mars immer mehr die Gewalt, davon der Sal­pe­ter erlischt und der Mars seine bittere Eigen­schaft ver­liert. Dann ergeben sich Jupiter und Venus im Mond-Sack ganz der Sonne, und so nimmt die äußere Sonne die innere Sonne ganz ein. Ver­steht: Die innere Sonne ist ein Sulphur im Mer­cu­rius, und sie ist die Eigen­schaft der gött­li­chen Kraft aus der Frei­heit Gottes, die sich allen Dingen ein­bil­det und allen Dingen Kraft und Leben gibt.

8.24. Wenn dies nun geschieht, daß sich Jupiter und Venus der Sonne Macht ergeben haben, dann treibt Jupiter nicht mehr über sich, sondern Mars und Merkur drehen den Halm von unten aus immer mehr in die Höhe. Jupiter bleibt oben in der inneren und äußeren Son­nen­kraft stehen, und hier ist die lieb­li­che (bzw. lie­be­volle) Ver­bin­dung (Kon­junk­tion) mit der Zeit und der Ewig­keit.

8.25. Hier sieht sich die Ewig­keit in der Zeit in einem Bild, und hier geht das Para­dies auf, denn der Sulphur und das Salz im Sulphur werden hier im Para­dies ver­wan­delt, und die para­die­si­sche Freude im Geruch und Geschmack dringt aus sich. Das ist nun der Kolben der Blüte, darin das Samen­korn wächst. Der lieb­li­che Geruch ist zu einem Teil aus der gött­li­chen Kraft und aus der Frei­heit para­die­sisch und zum anderen Teil nach der äußeren Sonne und der äußeren Welt irdisch.

8.26. Die himm­li­sche Eigen­schaft stellt ihre Signa­tur mit den schönen Farben der Blätt­lein an den Blüten dar, und die irdi­sche mit dem Laub um die Blüten. Weil aber dieses Reich der äußeren Welt nur eine Zeit ist, darin der Fluch liegt, und Adam im Para­dies nicht beste­hen konnte, so geht die para­die­si­sche Eigen­schaft mit ihrer Signa­tur bald dahin und ver­wan­delt sich in das Samen­korn, das da in der Blüte wächst. Darin liegt die Eigen­schaft der inneren und äußeren Sonne, als der inneren und äußeren Kraft, eine jede Eigen­schaft in ihrem Prinzip. Denn Gott hat die Erde ver­flucht, und darum soll niemand denken, daß das Äußere gött­lich sei. Nur die gött­li­che Kraft dringt durch und tin­giert das Äußere, denn Gott sprach: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten. (1.Mose 3.15)« Das geschieht nun nach dem Fluch in allem Ding­li­chen, das sich der Gott­heit naht und darin der Mer­cu­rius ein Gift ist. Dem zer­tritt Gott mit der inneren und äußeren Sonne den Kopf und nimmt ihm die giftige Macht im Zorn.

8.27. Wenn ihr es doch nur ver­ste­hen lernen wolltet, ihr lieben Herren und Brüder, womit ihr kurie­ren sollt: Nicht mit dem zor­ni­gen Mer­cu­rius, der in manchem Kraut eine böse Gift­qual-Quelle ist, sondern mit dem inneren Mer­cu­rius. Wollt ihr Doktor und Meister heißen, dann solltet ihr auch wissen, wie ihr den äußeren Mer­cu­rius im Sulphur in die Liebe ver­wan­deln könnt, so daß er von der Angst­qual befreit und in ein Freu­den­reich gesetzt wird, nämlich das Irdi­sche in ein Himm­li­sches, der Tod in ein Leben. Das ist euer Dok­to­rat in wahrer Ver­nunft, und nicht nur durch den Amtmann (der Welt­seele) des Ver­stan­des.

8.28. Gott hat den Men­schen über den Amtmann gesetzt und in die Ver­nunft als in sein eigenes Regi­ment geord­net. So hat er die Macht, die Natur zu ver­wan­deln und das Böse in ein Gutes zu setzen. Aber nur, wenn er sich selbst zuvor ver­wan­delt hat, denn anders kann er es nicht. Solange er in der Ver­nunft tot ist, so lange ist er Knecht und Diener des Amt­manns. Wenn er aber in Gott leben­dig wird, dann wird der Amtmann sein Knecht.

8.29. Ihr stolzen Hütlein, laßt euch sagen: Der über­heb­li­che Stolz und die eigene Ehre, wie auch die irdi­sche Wollust des Flei­sches liegen euch im Weg, so daß ihr in den Geheim­nis­sen keine Meister, sondern blinde Kinder seid. Ihr wollt die Hände nicht an die Kohlen legen, aber das Geld nehmt ihr von den Armen, und gebt manchem, daß es wohl besser wäre, er hätte es nicht gekauft. Dafür sollt ihr schwere Rechen­schaft geben.

8.30. So ist es gleich­sam auch mit dem Sulphur-Sud in der Erde mit den Metal­len. Die Kraft ist in den Metal­len stärker als in Kräu­tern, und die Tinktur ist mehr himm­lisch als irdisch. Wenn ihr der Künst­ler zu Hilfe kommt, dann ver­wan­delt sie sich selbst, nämlich das Irdi­sche in ein Himm­li­sches, welches doch an vielen Enden ohne des Künst­lers Kunst geschieht. Wie man dann sieht, daß der Mer­cu­rius im Sulphur in seinem Sud die himm­li­sche Tinktur ergreift, mit welcher er sein gemach­tes Wesen, das er im Sulphur macht, durch die Macht der Tinktur in Gold und Silber ver­wan­delt, das heißt durch den Anteil der himm­li­schen Eigen­schaft. Denn aus der Erde oder aus der abge­tö­te­ten Eigen­schaft im Sal­pe­ter kann kein Gold werden, weil nichts Bestän­di­ges darin ist.

8.31. So ist uns dieser Prozeß des Sudes in der Erde im Sulphur zu betrach­ten: Wo das Erd­reich an einem Ort sul­phurisch in der Saturn-Eigen­schaft ist und die Sonne das Ober­re­gi­ment inner­lich führt, da ist ein solcher Sud. Die äußere Sonne hungert nach der inneren, die im Zentrum im Sulphur in ihrem eigenen Prinzip wohnt und ihre Begierde nach der Zeit setzt. Denn die Zeit, als die Kreatur, sehnt sich nach der Ewig­keit, nämlich nach der Frei­heit, von der Eitel­keit frei zu sein, wie die Schrift erklärt (Röm. 8.22). Und so sehnen sich alle Krea­tu­ren mit uns, von der Eitel­keit frei zu sein.

8.32. Hier gibt sich die Frei­heit in den Sonnen-Hunger in die Zeit, und wenn dies Mer­cu­rius schmeckt, dann wird er freu­den­reich und dreht sein Rad in der Freude. Dann ver­dich­tet Saturn die Sanft­mut, und Mars, der im Mer­cu­rius-Rad in der Ver­dich­tung ent­steht, gibt die Feu­er­seele dahin­ein, so daß es ein Treiben und Wachsen ist. Denn die Frei­heit dringt in der Eigen­schaft des Mer­cu­rius (bzw. Merkur) aus sich heraus, und Mer­cu­rius unter­schei­det dadurch immer den Saturn und den Mars. Denn er will ein schönes Kind zu seiner Freude haben. Die Venus läßt er im Kind bleiben, denn sie ist dem Kind in der Eigen­schaft ver­wandt: Das Kupfer (der Venus) ist dem Gold (der Sonne) wegen der Mate­rie­ei­gen­schaft am näch­sten, ihm fehlt nur die Tinktur. Mars (als Eisen) hat es zu hart im Besitz, doch kann er davon abge­bracht werden, dann ist es Gold, welches der Künst­ler wohl ver­steht.

8.33. Mars (als Eisen) ist nach der Venus dem Gold ver­wandt, denn er hat die Venus in seinem Grimm ver­schlun­gen und gebraucht sie zu seinem Leib. Er hat sonst in seiner Selbst­ei­gen­schaft kein leib­li­ches Wesen, denn er ist nur Grimm, der ver­zehrt. Er macht sich den Leib aus dem Wasser der Venus, und das ver­schlingt er in sich, und Saturn macht es ihm leib­lich. Darum besu­delt er ihm sein Eisen so mit Rost, denn das ist seine Eigen­schaft als ein Fresser seines Leibes. Aber die Venus ist lieb­lich und macht in ihm das Wachsen. Und er frißt wieder, was die Venus-Eigen­schaft in ihm macht, denn die Venus in der Saturn-Eigen­schaft ist die Speise des Mars. Darum ist dem Künst­ler zu beden­ken, was im Mars liegt. Hat er nur die Sonnen-Tinktur, dann bedarf er nichts mehr dazu, so daß er nun dem Mars die Gewalt nehmen kann, denn von der Venus hat der Mars seine Zähig­keit.

8.34. Mars ist in seiner Selbst­ei­gen­schaft nur spröde und gibt die Härte, wie ein Feuer tut (um das Eisen zu härten), aber Saturn ist das Ver­dich­ten aller Dinge. Venus bedarf auch nur der Tinktur, dann ist sie voll­kom­men. Darum soll es der Künst­ler richtig ver­ste­hen, wo die Mög­lich­keit liegt, nämlich im Sulphur, wo Saturn den Sulphur im Bauch hat und Mer­cu­rius (Merkur) dessen Farbe sehen läßt. Dort ist er im Willen, kann aber nicht, denn Saturn hält ihn in sich zu hart gefan­gen. Wenn ihm aber der Künst­ler zu Hilfe kommt, so daß er sein Rad schwin­gen kann, und ihm die Speise seiner Mutter gibt, die sie im Zentrum ver­bor­gen hat, dann wird er stark und wirft den Saturn weg und offen­bart das Kind. Denn so ist es auch in der Erde, wo Mer­cu­rius in seiner Mutter, als im Sulphur, leben­dig ist, daß er nicht gehal­ten wird und daß er in seinem Hunger nur die Venus zu einer Speise errei­chen kann. Dann wird die Sonne bald schei­nend werden, denn in der Sanft­mut der Venus blickt sie hervor. So kocht er seine Speise mit seinem eigenen Feuer und bedarf keinen Künst­ler dazu, welches dem Künst­ler wohl zu erken­nen ist, denn er hat seinen Mars in sich.

8.35. Wie nun der Sud in der Erde ist, so ist er auch über der Erde. Wenn die Frucht aus der Erde wächst, ist sie anfäng­lich herb und bitter, auch sauer und wider­wär­tig, wie der Apfel auf dem Baum, denn Saturn hat im Anfang das Regi­ment: Er zieht es zusam­men, und Merkur for­miert es. Mars gibt dem Merkur das Feuer, welches Saturn in seine kalte Eigen­schaft nimmt. Venus gibt den Saft, und Luna (die Mondin) nimmt es alles in ihren Leib, denn sie ist die Mutter und nimmt den Samen aller Pla­ne­ten in ihr Men­s­truum (das Monats­blut bzw. Lösungs­mit­tel in der Alche­mie) und brütet es aus. Jupiter gibt die Kraft dahin­ein, und die Sonne ist der König darin. Aber im Anfang ist die Sonne schwach, denn die Materie ist zu sehr irdisch und kalt.

8.36. So liegt nun das ganze Wesen mit seinem (kochen­den) Sud im Leib des Sulphur (dem „See­len­kör­per“), und im Sulphur macht der Sal­pe­ter-Schreck im Mars-Rad nach jeder Eigen­schaft ein Salz, denn der Schwe­fel ver­wan­delt sich in Salz, das heißt, in Geschmack. Und in diesem Geschmack in der Sulphur-Eigen­schaft ist ein Öl im Zentrum ver­bor­gen, das von der freien Lie­be­lust ent­steht, als aus der Ewig­keit, und sich mit einem äußer­li­chen Wesen in der Zeit offen­bart, und das ist die Offen­ba­rung Gottes.

8.37. Nun ist in diesem Öl der Hunger oder die Lie­be­be­gierde nach dem Wesen der Zeit, als nach der Offen­ba­rung der Gott­heit. Diese Begierde greift im Wesen der Zeit wieder nach ihrer Eigen­schaft, nämlich nach der Sonne, und die Eigen­schaft der Sonne greift nach dem Öl im Zentrum der Frucht und sehnt sich heftig danach, ergibt sich in die Frucht und saugt die Kraft in sich, und gibt sich in ihrer Freude heraus in die strenge Eigen­schaft der Frucht und besänf­tigt sie alle mit der Liebe, die sie im Zentrum im Öl der Frei­heit emp­fängt. So wird eine Frucht, welche anfäng­lich sauer und herb war, ganz lieb­lich und süß, so daß sie der Mensch essen kann. Und so geschieht die Reifung aller Früchte.

8.38. So werdet ihr nun an der Signa­tur im Äußeren die innere Gestal­tung erken­nen, denn die Gestal­tun­gen im Salz, als in der Kraft, zeigen sich äußer­lich.

8.39. Die Farben sind all­ge­mein vier, nämlich Weiß, Gelb, Rot und Grün­lich. Nach welcher Farbe nun die Frucht, wie ein Apfel, am meisten signiert ist, danach ist auch der Geschmack im Salz. Nämlich weiß mit einer klaren und feinen Haut und manch­mal ein wenig dunkel ergibt das Süße, und das ist die Venus-Eigen­schaft. Ist der süße Geschmack stark und kräftig, dann ist Jupiter mächtig darin. Ist er aber schwach und eklig, dann ist der Mond stark darin. Ist die Frucht aber hart und etwas braun in der Farbe, dann ist der Mars stark darin. Wenn aber die weiße Farbe grau­braun wird, dann ist Saturn stark darin. Wie die Venus weiße Farbe gibt, so gibt der Mars rote Farbe und bit­te­ren Geschmack, denn der Mars macht die Venus-Farbe licht (bzw. feurig). Merkur gibt ver­mengte Farbe und eröff­net im Mars die grüne. Jupiter neigt zur blauen Farbe, Saturn zur schwa­r­zen oder dun­kel­grauen, und die Sonne macht die gelbe Farbe und gibt die wahre Süße im Salz und bringt den lieb­li­chen Geruch hervor, der aus dem Schwe­fel ent­steht. Saturn macht herb und sauer. Und so stellt sich jede Eigen­schaft im Äußeren dar, wie es inner­lich im Regi­ment ist, auch an der Gestal­tung im Laub.

8.40. So kann man jede Wurzel, wie sie in der Erde ist, an der Signa­tur erken­nen, wozu sie nütz­lich sei, denn eine solche Gestal­tung hat das Kraut, und an den Blät­tern und Sten­geln sieht man, welcher Planet Herr in der Eigen­schaft ist, viel­mehr noch an der Blüte. Denn was für einen Geschmack das Kraut und die Wurzel hat, ein solcher Hunger ist in ihm, und eine solche Kur liegt darin, denn es hat ein solches Salz.

8.41. Daran soll der Medicus erken­nen, was für eine Krank­heit im Leib ent­stan­den ist und in was für einem Salz der Ekel (bzw. das Übel) im Mer­cu­rius ent­stand, damit er seinem Pati­en­ten nicht noch mehr Ekel gibt. Denn wenn er ihm das Kraut gibt, in welcher Eigen­schaft der Mer­cu­rius zuvor einen Ekel emp­fan­gen hat, dann gibt er ihm ein Gift, so daß sich das Gift im Ekel des Körpers im Mer­cu­rius noch mehr ent­zün­det. Es sei denn, daß er dieses Kraut zu Asche ver­brennt und ihm gibt, denn dann ver­liert das Gift des Ekels seine Macht, denn diese Asche ist dem Gift des leben­di­gen Mer­cu­rius ein Tod. Das finden wir in der Magie gewal­tig. (Dieses Prinzip wird noch heute in der Natur­heil­kunde für soge­nannte Nosoden ange­wen­det.)

8.42. Der Medicus wisse, daß alle Krank­hei­ten vom Ekel (bzw. feind­li­chen Übel) in der Gestal­tung der Natur ent­ste­hen. Nämlich wenn eine Gestal­tung im Leben die oberste ist und ihr dann ein wider­wär­ti­ges Ding, das ihrer Eigen­schaft ganz zuwider ist, mit Gewalt ein­ge­führt wird, sei es vom Gestirn oder von den Ele­men­ten oder von den sieben Gestal­tun­gen des Lebens, dann nimmt es dieser oberen Gestal­tung, die des Lebens Führer ist, seine Stärke und Kraft in seinem Salz, und dann beginnt der Mer­cu­rius (bzw. das reflek­tie­rende Bewußt­sein) dieser oberen Gestal­tung zu qua­li­fi­zie­ren, das heißt, zu hungern und zu ekeln. Und wenn er seine Selbst­ei­gen­schaft nicht bekommt, das heißt, von der leib­li­chen Gestal­tung, die unter den sieben Eigen­schaf­ten oder Gestal­tun­gen im Körper vor­herr­schend ist, dann ent­zün­det er sich in seiner eigenen Gift-Qual nach seines Lebens Eigen­schaft und treibt sich so lange, bis er feurig wird. Damit erweckt er seinen eigenen Mars und seinen eigenen Saturn, die ihn ver­dich­ten und das Fleisch im Körper im Gift­feuer ver­zeh­ren und auch das Öl des Lichtes ganz ver­zeh­ren, und dann erlischt das Lebens­licht (des Bewußt­seins), und so ist es gesche­hen.

8.43. Kann aber die Gestal­tung des Lebens, davon der Mer­cu­rius im Ekel in der Angst- und Gift-Qual ent­zün­det wurde, seine Eigen­schaft in seinen Hunger bekom­men, die in Geist und Leib vor­herrscht, dann bekommt er seine eigene natür­li­che Speise, davon er lebt, und so erfreut er sich wieder und läßt den Ekel von sich, und so vergeht der Ekel und wird aus­ge­sto­ßen. Der Medicus soll also acht­ha­ben, ob nicht das Mittel, das er dem Pati­en­ten geben will, in seiner Eigen­schaft zu stark im glei­chen Wesen steht, davon der Ekel im Leib ent­stan­den ist.

8.44. Ich gebe ein Bei­spiel: Es wäre ein Jupiter-Mensch, der seinen Ekel von der Mond-Eigen­schaft emp­finge. Nun wüßte der Arzt, wie er seinen Ekel habe und rich­tete ihm eine Jupiter-Kur nach seinem eigenen Geist oder Mer­cu­rius-Hunger zu, das wäre dann richtig. Wenn aber die Mond-Eigen­schaft stark in dem Salz wäre, das er dem Ekel ein­ge­ben wollte, dann gibt er ihm Ekel ein. Wenn aber die Jupiter-Kur vom Mond frei wäre, dann nimmt der Jupiter-Mer­cu­rius seine eigene Speise mit großer Begierde ein und verläßt den Ekel. So ist es auch mit den Krank­hei­ten, welche im Sal­pe­ter vom Erschre­cken ent­ste­hen. Da gehört nur wieder ein solcher Schreck dazu, wie der erste war, und schon ist die Kur da, oder auch ein solches Kraut, darin der Sal­pe­ter in solcher Eigen­schaft liegt, wie er in diesem Men­schen liegt.

8.45. Ich weiß und mir wird gezeigt, daß der Sophist mich tadeln wird, weil ich schreibe, daß die gött­li­che Kraft in der Frucht sei, und sich Gottes Kraft in die Gebä­rung der Natur hin­ein­eigne. Höre, mein Lieber, werde nur sehend! Ich frage dich, wie ist das Para­dies in dieser Welt gewesen? Ist es auch in der Natur offen­bar gewesen? Ist es auch in der Frucht gewesen? Ist es in der Welt oder außer­halb der Welt gewesen? Stand das Para­dies in Gottes Kraft oder in den Ele­men­ten? Ist die Kraft Gottes in der Welt offen­bar gewesen oder ver­bor­gen? Oder: Was ist der Fluch der Erde und das Aus­trei­ben von Adam und Eva aus dem Para­dies? So sage mir: Wohnt Gott auch in der Zeit? Ist nicht Gott alles in Allem? Es steht ja geschrie­ben: »Bin ich es nicht, der alles erfüllt? (Jer. 23.24)« Oder: »Dein ist das Reich, die Kraft und die Herr­lich­keit in Ewig­keit. (Matth. 6.13)«

8.46. Hier besinne dich und laß mich unge­ta­delt. Ich sage nicht, daß die Natur Gott sei, viel weniger die Frucht aus der Erde. Sondern ich sage: Gott gibt allem Leben Kraft, sei es gut oder böse, einem jeden nach seiner Begierde. Denn er ist selbst Alles, aber wird nicht nach allem Wesen „Gott“ genannt, sondern nach dem Licht. Damit wohnt er in sich selbst und scheint mit der Kraft durch alle seine Wesen. Er gibt seine Kraft allen seinen Wesen und Werken, und ein jedes Ding nimmt seine Kraft ent­spre­chend seiner Eigen­schaft an: Eines nimmt Fin­ster­nis, das andere Licht. Jeder Hunger begehrt seine Eigen­schaft, und das ganze Wesen ist doch alles Gottes, sei es gut oder bös. Denn von und durch ihn ist Alles. Und was nicht in seiner Liebe ist, das ist in seinem Zorn.

8.47. Das Para­dies ist noch in der Welt, aber der Mensch ist nicht mehr darin, es sei denn, daß er aus Gott wie­der­ge­bo­ren werde. Dann ist er nach dieser neuen Wie­der­ge­burt darin, aber nicht mit dem vier-ele­men­ti­schen Adam. Wenn wir dieses Eine doch nur ken­nen­ler­nen wollten und es am geschaf­fe­nen Wesen ver­stün­den!

8.48. Seht, im Saturn liegt ein Gold ver­schlos­sen, in ganz unacht­ba­rer Farbe und Gestalt, das wohl keinem Metall ähnlich sieht. Und wenn man es auch ins Feuer bringt und ganz zer­schmilzt, dann wird man doch nichts haben als ein unacht­ba­res Wesen ohne eine Gestal­tung der Tugend, bis der Künst­ler darüber kommt und den rich­ti­gen Prozeß mit ihm hält: Dann wird offen­bar, was darin gewesen ist.

8.49. In ähn­li­cher Weise wohnt auch Gott in allen Dingen, aber das Ding weiß nichts von Gott, denn er ist dem Ding nicht offen­bar, und doch emp­fängt es die Kraft von ihm, aber nur nach seiner Eigen­schaft, ent­we­der von seiner Liebe oder von seinem Grimm. Und wovon es nimmt, so signiert es sich auch im Äußeren. Und so ist auch das Gute in ihm, aber der Bosheit gleich­sam ganz ver­schlos­sen. Wie ihr dessen ein Bei­spiel an einem Dor­nen­strauch oder an anderen stach­li­gen Pflan­zen habt, daraus doch eine schöne wohl­rie­chende Blüte wachsen kann. So liegen zwei Eigen­schaf­ten darin, eine lieb­li­che und eine feind­li­che, und welche siegt, die bildet die Frucht.

8.50. In ähn­li­cher Weise war auch der Mensch als eine schöne Para­dies­blume und Frucht geschaf­fen, aber der Teufel erweckte ihm seine dornige Eigen­schaft durch die Schlange, das heißt, aus dem Zentrum der grim­mi­gen Natur Eigen­schaft, welches in seiner para­die­si­schen Qua­li­tät in ihm nicht offen­bar wurde. Als aber sein Hunger in die dornige falsche Schlan­gen-Eigen­schaft als in den Tod einging, da drang des Todes und der falschen Schlange Eigen­schaft mit der teuf­li­schen Begierde in seinen Hunger ein und erfüllte Seele und Leib. So begann der Hunger der falschen Schlange in ihm zu qua­li­fi­zie­ren, und der Tod wachte in ihm auf. Und damit verbarg sich das Para­dies in ihm, denn das Para­dies trat in sich ein, und das Gift der Schlange in der Eigen­schaft des Todes wohnte auch in sich, und jetzt war es Feind­schaft.

8.51. So sprach Gott zu ihm: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten, und sie wird ihn mit dem Todes­gift in die Ferse stechen. (1.Mose 3.15)« Das heißt, das ver­schlos­sene und im grim­mi­gen Tod gefan­gene Para­dies­bild, in welchem das Wort der Gott­heit als der gött­li­che Mer­cu­rius regierte und wirkte, ver­blich, gleich­wie das Gold im Saturn ver­bli­chen ist, so daß man es nicht mehr sieht, wie ein unacht­ba­res Wesen, bis der rechte Künst­ler darüber kommt und den Mer­cu­rius im ver­schlos­se­nen Gold wieder erweckt. Dann wird der tote ver­schlos­sene Leib des Goldes im Saturn wie­derum leben­dig, denn der Mer­cu­rius ist sein Leben, und der muß ihm wieder ein­ge­führt werden. Dann blickt der tote Leib des Goldes hervor und über­win­det den groben Saturn, darin er ver­schlos­sen lag, und ver­wan­delt seinen unacht­ba­ren Leib in einen schönen, herr­li­chen und gol­de­nen.

8.52. In glei­cher Weise liegt jetzt auch der Mensch nach seinem Fall in einer groben, unge­stal­ten, tier­haf­ten und toten Bildung ver­schlos­sen. Er sieht keinem Engel gleich, viel weniger dem Para­dies. Er ist wie der grobe Stein im Saturn, darin das Gold ver­schlos­sen liegt. Seine Para­dies­bil­dung ist an ihm, als wäre sie nicht, und ist auch nicht offen­bar. Der äußere Leib ist ein stin­ken­der Kadaver, weil er noch im Gift lebt. Er ist ein böser Dor­nen­strauch, aus dem doch manch­mal schöne Röslein blühen und aus den Dornen wachsen und das Ver­schlos­sene offen­ba­ren, was im grim­mi­gen gif­ti­gen Mer­cu­rius ver­bor­gen liegt. Nämlich so lange ver­bor­gen liegt, bis der Künst­ler, der ihn gemacht hat, über ihn kommt und den leben­di­gen Mer­cu­rius wieder in sein ver­bli­che­nes und im Tod gefan­ge­nes Gold oder Para­dies­bild­nis hin­ein­führt, so daß das ver­schlos­sene Bild, welches aus gött­li­cher Sanft­mut und Lie­be­we­sen­heit erschaf­fen war, wieder im gött­li­chen Mer­cu­rius grünt, als im Wort der Gott­heit, welches wieder in die ver­schlos­sene Mensch­heit einging. Dann ver­wan­delt der gött­li­che Mer­cu­rius den grim­mi­gen Mer­cu­rius in seine Eigen­schaft. Und so ist Chri­stus geboren, der der Schlange, als dem Gift und Tod im Zorn Gottes, den Kopf (der grim­mi­gen Todes­macht) zer­tritt, und so steht ein neuer Mensch in Hei­lig­keit und Gerech­tig­keit auf, der vor Gott lebt, gleich­wie das ver­schlos­sene Gold aus der irdi­schen Eigen­schaft her­vor­blickt.

8.53. Und so wird dem Künst­ler, der von Gott geseg­net ist, hiermit klar ange­deu­tet, wie er suchen soll. Nämlich nicht anders, als er sich selbst gesucht und in der Eigen­schaft des klaren Goldes gefun­den hat. So ist auch dieser Prozeß, und kein Fünk­lein anders. Denn der Mensch und die Erde mit ihren Heim­lich­kei­ten liegen im glei­chen Fluch und Tod ver­schlos­sen und bedür­fen einer­lei Wie­der­brin­gung.

8.54. Aber dem Sucher sei dies gesagt, und ich will ihn treu­lich gewarnt haben, so lieb ihn seine zeit­li­che und ewige Wohl­fahrt ist, daß er sich ja nicht eher auf die Bahn mache, um die Erde zu ver­su­chen und das Ver­schlos­sene wieder her­vor­zu­brin­gen, er sei denn selbst zuvor aus dem Fluch und Tod durch den gött­li­chen Mer­cu­rius wie­der­ge­bo­ren und habe die gött­li­che Wie­der­ge­burt in voller Erkennt­nis. Sonst ist alles ver­ge­bens, und es hilft kein Lernen, denn was er sucht, das liegt im Tod und Zorn Gottes im Fluch ver­schlos­sen. Will er es leben­dig machen und in sein Erstes setzen, dann muß dieses Leben in ihm zuvor offen­bar sein. Dann kann er zum Berg sagen: »Erhebe dich, und stürze dich ins Meer!« Und zum Fei­gen­baum: »Es wachse keine Frucht mehr auf dir!« Und so wird es gesche­hen.

8.55. Denn wenn der gött­li­che Mer­cu­rius im Geist lebt und offen­bar ist, und dann der Wil­len­geist der Seele in etwas ima­gi­niert, dann geht auch der Mer­cu­rius mit ihm in der Ima­gi­na­tion und ent­zün­det den im Tod gefaß­ten Mer­cu­rius, als das Gleich­nis Gottes oder die Offen­ba­rung, darin sich der leben­dige Gott offen­bart.

8.56. Ich weiß und sehe es, daß der Spötter in der Decke des Teufels mich noch mehr ver­däch­tig machen wird, wenn ich hier vom inneren und äußeren Mer­cu­rius schreibe. Ich ver­stehe mit dem inneren das Wort Gottes oder den gött­li­chen Hall, als die Offen­ba­rung der Ewig­keit des Ungrun­des. Und mit dem äußeren ver­stehe ich den Amtmann in der Natur, als den Werk­zeu­gen, den das innere, leben­dige und kräf­tige Wort oder der gött­li­che Hall führt, damit er macht und wirkt. So wird es mir der Sophist übel deuten und sagen: „Ich ver­menge es in Eines und halte die Natur für Gott.“ Wie es mir zuvor auch Babel getan hat. Dem sage ich, er sehe mein Wort recht an und lerne es recht ver­ste­hen. Denn ich rede bis­wei­len aus dem himm­li­schen Mer­cu­rius und sehe einzig den­sel­ben, und dann gar bald den Werk­zeu­gen des himm­li­schen. Darum habe er acht auf den Ver­stand, denn ich schreibe nicht heid­nisch, sondern theo­so­phisch aus einem höheren Grund, als es der äußere Werk­mei­ster ist, und dann auch wieder aus dem­sel­ben.


9. Kapitel - Von der äußeren Signatur durch das Innere

Von der Signa­tur, und wie das Innere das Äußere bezeich­net.

9.1. Die ganze äußere sicht­bare Welt mit all ihrem Wesen ist eine Bezeich­nung oder Bildung der inneren gei­sti­gen Welt. Alles, was im Inneren ist, und wie es in der Wirkung ist, so hat es auch seinen Cha­rak­ter äußer­lich. Gleich­wie der Geist jeder Kreatur seine inner­li­che Geburts­ge­stal­tung mit seinem Leib dar­stellt und offen­bart, so auch das ewige Wesen.

9.2. Das Wesen aller Wesen ist eine rin­gende Kraft, denn das Reich Gottes steht in der Kraft, und auch die äußere Welt, und sie steht vor allem in sieben Eigen­schaf­ten und Gestal­tun­gen, davon eine jede die andere ver­ur­sacht und macht. Keine ist die erste noch letzte, sondern sie sind ein ewiges Band. Darum hat auch Gott dem Men­schen sechs Tage zum Wirken ver­ord­net, und der sie­bente Tag ist die Voll­kom­men­heit, darin die sechs ruhen. Er ist das Zentrum, zu dem die sechs mit ihrer Begierde hin­lau­fen. Darum nannte ihn Gott den Sabbat oder Ruhetag, denn darin ruhen die sechs Gestal­tun­gen der wir­ken­den Kraft. Er ist der gött­li­che Hall in der Kraft oder das Freu­den­reich, darin die anderen Gestal­tun­gen alle offen­bar werden, denn er ist das gefaßte Wort oder die gött­li­che Leib­lich­keit, dadurch alle Dinge zum Wesen geboren und gekom­men sind.

9.3. Dieses gefaßte Wort (der „Infor­ma­tion“) hat sich durch die Bewe­gung aller Gestal­tun­gen mit dieser sicht­ba­ren Welt wie mit einem sicht­ba­ren Gleich­nis offen­bart, damit das gei­stige Wesen in einem leib­li­chen und begreif­ba­ren Wesen offen­bar stünde. So hat sich die Begierde der inneren Gestal­tung äußer­lich gemacht, und so steht das Innere im Äußeren, und das Innere hält das Äußere wie einen Spiegel vor sich, darin es sich in der Eigen­schaft der Gebä­rung aller Gestal­tun­gen beschaut, denn das Äußere ist seine Signa­tur.

9.4. So hat ein jedes Ding, das aus dem Inneren geboren worden ist, seine Signa­tur. Und die oberste Gestal­tung, die im Geist des Wirkens in der Kraft die oberste ist, die bezeich­net (bzw. „signiert“) den Körper am meisten, und dieser hängen die anderen Gestal­tun­gen an, wie man das an allen leben­di­gen Krea­tu­ren in Gestalt von Leib, Sitten und Gebär­den sieht, wie auch am Hall der Stimmen und Spra­chen, sowie an Bäumen, Kräu­tern, Steinen und Metal­len: Wie das Ringen in der Kraft des Geistes ist, so steht auch die Bildung des Leibes da, und ent­spre­chend ist auch sein Wille, solange der Sud im Geist­le­ben so siedet.

9.5. Wenn aber der Künst­ler mit dem rechten Mer­cu­rius darüber kommt, darin der Sud steht, dann kann er die schwäch­ste Gestal­tung nach oben drehen, und die stärk­ste nach unten. Dann bekommt der Geist einen anderen Willen, ent­spre­chend der ober­sten Gestal­tung. Und die zuvor Knecht sein mußte, die wird dann Herr in den sieben Gestal­tun­gen. Wie auch Chri­stus zu dem Kranken sagte: »Steh auf, dein Glaube hat dir gehol­fen! (Luk. 17.19)« Und er stand auf. In glei­cher Weise ist auch dies, denn eine jede Gestal­tung hungert nach dem Zentrum, und das Zentrum ist der Hall des Lebens, als der Mer­cu­rius (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins), und dieser ist der Werk­mei­ster oder For­mie­rer der Kraft. Wenn sich dieser Hall in den Hunger der nied­rig­sten Gestal­tung in der rin­gen­den Kraft hin­ein­gibt, dann zwingt er deren Eigen­schaft in die Höhe. Und so hat ihm seine Begierde im Glauben gehol­fen. Denn in der Begierde schwingt sich der Mer­cu­rius in die Höhe, und das war auch in diesem Pati­en­ten Christi so.

9.6. Die Krank­heit hatte ihn ein­ge­nom­men, und das Gift des Todes hatte sich im Mer­cu­rius empor­ge­schwun­gen. So hun­gerte nun die Gestal­tung des Lebens im Zentrum als eine ver­schmach­tete und ernied­rigte Eigen­schaft nach der Frei­heit, um vom Ekel (bzw. feind­li­chen Übel) frei zu sein. Doch weil in Chri­stus der Mer­cu­rius in gött­li­cher Eigen­schaft leben­dig war, so ging der schwa­che Hunger in Christi starken Hunger nach der Gesund­heit des Men­schen ein, und jetzt empfing der schwa­che Hunger den starken in der Kraft. Und so sprach der gött­li­che Hall in Chri­stus: „Steh auf, schwinge dich in die Höhe, dein Glaube, das heißt, deine Begierde, die du in mich hin­ein­führst, hat dir gehol­fen!“

9.7. So schwingt sich das Leben über den Tod, das Gute über das Böse, und wie­derum das Böse über das Gute, wie in Luzifer und Adam geschah und noch täglich geschieht. Und so signiert sich ein jedes Ding: Welche Gestalt vor­herr­schend wird, die nimmt den Geschmack sowie den Hall im Mer­cu­rius ein und bildet das Kör­per­li­che nach seiner Eigen­schaft. Die anderen Gestal­tun­gen hängen dieser als Mit­ge­hil­fen an, geben zwar auch ihre Signa­tur hinein, aber schwäch­lich.

9.8. Es sind vor allem sieben Gestal­tun­gen in der Natur, sowohl in der ewigen als auch in der äußeren, denn die äußeren kommen aus der ewigen. Die alten Weisen haben den sieben Pla­ne­ten Namen nach den sieben Gestal­tun­gen der Natur gegeben, denn sie haben viel mehr dar­un­ter ver­stan­den, nicht nur allein die sieben Pla­ne­ten, sondern auch die sie­be­ner­lei Eigen­schaf­ten in der Gebä­rung aller Wesen. Es gibt kein Ding im Wesen aller Wesen, das nicht die sieben Eigen­schaf­ten in sich hat. Denn sie sind das Rad des Zen­trums, die Ursa­chen des Sul­phurs (des „See­len­kör­pers“), in dem Mer­cu­rius (das „Queck­sil­ber“ bzw. „leben­dige Silber“ als reflek­tie­ren­des Bewußt­sein) den Sud in der Angst­qual macht.

9.9. Die sieben Gestal­tun­gen sind diese: Die Begierde oder Ver­dich­tung heißt Saturn, in die sich die freie Lust der Ewig­keit mit hin­ei­ner­gibt. Und die heißt in der Ver­dich­tung Jupiter, wegen der lieb­li­chen Kraft, denn die Saturn-Kraft schließt ein, macht hart, kalt und finster und ver­ur­sacht den Sulphur, als das Geist­le­ben, das heißt, das beweg­li­che Geist­le­ben, als das natür­li­che. Und die freie Lust macht, daß sich die Ver­dich­tung danach sehnt, von der fin­ste­ren herben Här­tig­keit frei zu sein, und heißt ganz gut „Jupiter“, als eine Begierde der Ver­nunft, welche die Fin­ster­nis eröff­net und darin einen anderen (gött­li­chen bzw. ganz­heit­li­chen) Willen offen­bart.

9.10. In ihren zwei Eigen­schaf­ten wird Gottes Reich als der Ursprung vor­ge­zeich­net, und dann auch Gottes Zorn­reich, als der fin­stere Abgrund, der eine Ursache der Bewe­gung im Saturn ist, nämlich in der Ver­dich­tung. Diese Ver­dich­tung als Saturn macht das Nichts als die freie Lust beweg­lich und emp­find­lich sowie find­lich (bzw. erkenn­bar), denn sie ver­ur­sacht, daß (ein greif­ba­res) Wesen wird. Und Jupiter ist die emp­find­li­che Kraft aus der freien Lust zur Offen­ba­rung aus dem Nichts in Etwas in der Ver­dich­tung des Saturns. So gibt es zwei Eigen­schaf­ten in der Offen­ba­rung Gottes nach Liebe und nach Zorn als ein Modell der ewigen Gestal­tung, und sie sind ein Ringen von gegen­sätz­li­chen Begier­den gegen­ein­an­der: Die eine macht Gutes und die andere Böses, obwohl es doch alles gut (bzw. voll­kom­men) ist. Nur wenn man von der Angst­qual-Qua­li­tät und dann auch von der Freu­den­qua­li­tät reden will, dann unter­schei­det man, damit man ver­steht, was die Ursache jeder Qua­li­tät sei.

9.11. Die dritte Gestal­tung heißt Mars, und das ist die feurige Eigen­schaft in der Ver­dich­tung durch den Saturn, weil sich die Ver­dich­tung in große Angst wie in einen großen Hunger hin­ein­führt. Er ist das Schmerz­li­che oder die Ursache des Fühlens, auch die Ursache des Feuers mit dem Ver­zeh­ren und auch des Wider­wil­lens, als der Bosheit. Aber im Jupiter, als in der freien Lust im Nichts, ver­ur­sacht er die feurige Lie­be­be­gierde, so daß die Frei­heit als das Nichts begeh­rend wird, um sich mit Emp­find­lich­keit in das Freu­den­reich hin­ein­zu­füh­ren. Denn in der Fin­ster­nis ist er ein Teufel, als Gottes Grimm, und im Licht ist er ein Engel der Freude. Ver­steht solche Eigen­schaft: Weil diese Qua­li­tät in Luzifer finster wurde, so heißt er ein Teufel. Weil er aber im Licht war, so war er ein Engel. So ist es auch im Men­schen zu ver­ste­hen.

9.12. Die vierte Eigen­schaft oder Gestal­tung heißt Sonne (Sol), als das Licht der Natur, das in der Frei­heit als im Nichts seinen Anfang hat, aber ohne Glanz, und sich mit der Lust in die Begierde der Ver­dich­tung des Saturns hin­ei­ner­gibt, bis in die grim­mige Eigen­schaft des Mars oder Feuers. Hier dringt die freie Lust, die sich in der Ver­dich­tung mit der Mars-Eigen­schaft der ver­zeh­ren­den Angst und in der Saturn-Härte geschärft hat, im Jupiter aus, als eine Schärfe der Frei­heit und ein Ursprung des Nichts sowie der Emp­find­lich­keit. Und das Aus­drin­gen aus der Hitze und Angst des Mars und aus der Härte des Saturns ist der Schein des Lichtes in der Natur, und das ergibt im Saturn, Jupiter und Mars die Ver­nunft, als einen Geist, der sich in seinen Eigen­schaf­ten erkennt, was er ist, der dem Grimm wehrt und ihn aus der Angst der Mars-Eigen­schaft in die Jupiter-Eigen­schaft hin­ein­führt, nämlich aus der Angst in eine Lie­be­be­gierde.

9.13. In diesen vier Gestal­tun­gen steht die gei­stige Geburt, näm­li­che der wahre Geist im inneren und äußeren, als der Geist der Kraft im Wesen, und dieses Wesen oder Leib­lich­keit des Geistes ist Sulphur (der „See­len­kör­per“). Ihr Gelehr­ten und Meister, wenn ihr es doch ver­ste­hen könntet, wie treu­lich es euch offen­bart und gegeben wird, was eure Vor­fah­ren im Ver­ständ­nis hatten und woran ihr jetzt lange Zeit blind gewesen seid. Das kommt durch euren über­heb­li­chen Stolz, und das stellt euch Gott als die höchste Ver­nunft durch diesen ein­fäl­ti­gen und zuvor unge­grün­de­ten Werk­zeu­gen vor, den er selbst gegrün­det hat, damit ihr einst noch sehen und der leid­vol­len Qual-Quelle ent­rin­nen könntet.

9.14. Die fünfte Gestal­tung ist die Venus, der Anfang aller Leib­lich­keit, als des Wassers. Sie ent­steht in der Begierde von Jupiter und Mars, als in der Lie­be­be­gierde aus der Frei­heit, und aus der Natur, als aus der Begierde nach der Ver­dich­tung im Saturn, im Mars, in der großen Angst, um von der Angst frei zu sein, und führt in der Begierde ihrer Eigen­schaft zwei Gestal­tun­gen: Eine feurige vom Mars, und eine wäßrige vom Jupiter, das heißt, eine himm­li­sche und eine irdi­sche Begierde.

9.15. Die himm­li­sche ent­steht aus dem Himm­li­schen von der Ein­eig­nung der Gott­heit in die Natur zu ihrer Selbstof­fen­ba­rung, und die irdi­sche ent­steht aus der Ver­dich­tung der Fin­ster­nis im Mars, als in der Eigen­schaft des grim­mi­gen Feuers. Darum steht das Wesen dieser Begierde in zwei Dingen, nämlich im Wasser vom Ursprung der Frei­heit, und im Sulphur vom Ursprung der Natur nach der Ver­dich­tung.

9.16. Das äußere Gleich­nis des Himm­li­schen ist Wasser und Öl, das heißt, nach der Sonne ist es Wasser und nach dem Jupiter ist es Öl, und nach der harten Ver­dich­tung durch den Saturn ist es ent­spre­chend dem Himm­li­schen nach Mars Kupfer und nach der Sonne Gold, und nach der irdi­schen Ver­dich­tung nach der Eigen­schaft der Fin­ster­nis ist es im Sulphur Gries, und das ist Sand. Nach der Mars-Eigen­schaft ist das eine Ursache aller Steine, denn alle Steine sind Sulphur aus der Gewalt von Saturn und Mars in der Venus-Eigen­schaft nach der fin­ste­ren Ver­dich­tung, das heißt, nach dem irdi­schen Anteil.

9.17. Oh ihr lieben Weisen, wenn ihr wüstet, was im Kupfer liegt, ihr würdet eure Dächer nicht so edel decken, denn der Gewal­tige ver­liert oft sein Leben um des Knech­tes willen, und dem Herrn deckt er sein Dach auf. Darum ist er blind, und das macht in ihm seine falsche Venus­be­gierde, weil er diese im Saturn und Mars faßt und in die Sonne hin­aus­führt. Würde er seine Venus­be­gierde im Jupiter (der Ver­nunft) fassen, dann könnte er über den hung­ri­gen Mars herr­schen, der in der Venus liegt und der Venus im Sulphur sein Röck­lein ange­zo­gen hat. So zieht der Mars auch all seinen Dienern, die ihn und Saturn lieb­ha­ben, sein Röck­lein an, so daß sie nur das Venus-Kupfer und nicht sein Gold im Kupfer finden. Der Geist des Suchers fährt in der Sonne im über­heb­li­chen Stolz dahin und denkt, er habe die Venus, aber er hat Saturn, als den Geiz. Führe er im Wasser, als in der gelas­se­nen Demut der Venus aus, dann würde ihm der Stein der Weisen offen­bar.

9.18. Die sechste Gestal­tung ist der Merkur (Mer­cu­rius), als das Leben und die Unter­schei­dung oder der Former in der Liebe und der Angst. Im Saturn und Mars ist er an einem Teil irdisch nach der harten Ver­dich­tung, da sein Bewegen und Hungern ein stach­li­ges, feind­li­ches und nach dem Feuer ein bit­te­res Leiden ist, und nach dem Wasser im irdi­schen Sulphur, als in der Abtö­tung, eine Gift­quelle.

9.19. Und nach dem anderen Teil ent­spre­chend der Lust der Frei­heit ist er durch Jupiter und Venus die lieb­li­che Eigen­schaft der Freude oder des Grünens und Wach­sens. Und nach der Ver­dich­tung des himm­li­schen Saturns und nach dem Mars in der Lie­be­be­gierde ist er im Geist der Hall, das heißt, der Unter­schei­der des Halls als des Tones oder von allem Geschrei der Spra­chen und alles was lautet. Durch seine Macht wird alles unter­schie­den: Venus und Saturn tragen ihm seine Laute, und er ist der Lau­ten­schlä­ger. Er schlägt auf Venus und Saturn, und Mars gibt ihm den Klang aus dem Feuer, und so erfreut sich Jupiter in der Sonne.

9.20. Hier liegt das Myste­rium, ihr lieben Brüder: Merkur macht im Jupiter den Ver­stand, denn er unter­schei­det die Sinne, so daß sie aus­flie­gend sind. Er faßt die Unend­lich­keit der Sinne in seine Begierde und macht sie wesent­lich, und das tut er im Sulphur. Und sein Wesen ist die viel­fäl­tige Kraft des Geruchs und Geschmacks, und Saturn gibt seine Schärfe dahin­ein, so daß es ein Salz ist. Ich ver­stehe aber hier das Kraft­salz im vege­ta­ti­ven Leben: Das Stein­salz macht Saturn im Wasser, denn er ist ein himm­li­scher und irdi­scher Arbei­ter und arbei­tet in jeder Gestal­tung ent­spre­chend ihrer Eigen­schaft, wie geschrie­ben steht: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt. (Psalm 18.26)«

9.21. In den hei­li­gen Engeln ist der himm­li­sche Merkur heilig und gött­lich, und in den Teufeln ist er das Gift und der Grimm der ewigen Natur nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Ver­dich­tung, und so fort durch alle Dinge: Wie ein Ding einer Eigen­schaft ist, so ist auch sein Merkur, als sein Leben. In den Engeln ist er der Lob­ge­sang Gottes, und in den Teufeln ist er das Fluchen und Erwe­cken des Wider­wil­lens der bitter-gif­ti­gen Feind­schaft.

9.22. So ist es auch im Men­schen und allen Krea­tu­ren zu ver­ste­hen, in allem, was lebt und webt, denn der äußere Merkur (Mer­cu­rius) ist in der äußeren Welt das äußere Wort, und der Saturn mit der Ver­dich­tung ist sein Schöp­fen, der ihm sein Wort leib­lich macht. Und im inneren Reich der gött­li­chen Kraft ist er das ewige Wort des Vaters, durch das er alle Dinge im äußeren gemacht hat (das heißt, mit dem Werk­zeug des äußeren Mer­cu­rius): Der äußere Mer­cu­rius ist das zeit­li­che Wort, das aus­ge­spro­chene Wort, und der innere ist das ewige Wort, das spre­chende Wort.

9.23. Das innere Wort wohnt im äußeren und macht durch das äußere alle äußeren Dinge, und mit dem inneren die inneren Dinge. Der innere Mer­cu­rius ist das Leben der Gott­heit und aller gött­li­chen Krea­tu­ren. Und der äußere Mer­cu­rius ist das Leben der äußeren Welt und aller äußer­li­chen Leib­lich­keit in Men­schen und Tieren, im Wach­sen­den und Gebä­ren­den, und macht ein eigenes Prinzip als ein Gleich­nis der gött­li­chen Welt, und das ist die Offen­ba­rung der gött­li­chen Weis­heit.

9.24. Die sie­bente Gestal­tung heißt Mond (Luna), das gefaßte Wesen, was der Mer­cu­rius im Sulphur gefaßt hat, und das ist ein leib­li­cher oder wesent­li­cher Hunger aller Gestal­tun­gen. Es liegt die Eigen­schaft aller sechs Gestal­tun­gen darin, und es ist gleich­sam wie ein leib­li­ches Wesen all der anderen. Diese Eigen­schaft gleicht einer Ehefrau der anderen Gestal­tun­gen, denn die anderen Gestal­tun­gen werfen alle ihre Begierde durch die Sonne in den Mond, denn in der Sonne werden sie geistig und im Mond leib­lich. Darum nimmt der Mond den Schein der Sonne an sich und scheint durch die Sonne. Was die Sonne in sich im Geist­le­ben ist und macht, das ist und macht der Mond in sich leib­lich. Er ist himm­lisch und irdisch, und führt das wach­sende Leben, er hat das Men­s­truum (Monats­blut) als die Matrix der Venus in sich, und in seiner Eigen­schaft gerinnt alles, was leib­lich wird. Saturn ist sein Schöp­fen, Merkur ist sein Mann, der ihn schwän­gert, Mars ist seine vege­ta­tive Seele, und die Sonne ist sein Zentrum im Hunger, aber nicht ganz in der Eigen­schaft, denn er emp­fängt von der Sonne nur die weiße Farbe, nicht die gelbe oder rote als die maje­stä­ti­sche. Darum liegt in seiner Eigen­schaft von Metal­len das Silber, und in der Eigen­schaft der Sonne das Gold.

9.25. Weil aber die Sonne ein Geist ohne Wesen ist, so hält der Saturn das leib­li­che Wesen der Sonne in sich zur Her­berge, denn er ist das Schöp­fen der Sonne. Er hält es in seinem fin­ste­ren Kasten ver­schlos­sen und ver­wahrt es nur, denn es ist nicht sein eigenes Wesen, bis die Sonne ihren Werk­mei­ster als den Mer­cu­rius zu ihm schickt, dem gibt er es, und sonst keinem.

9.26. Das erkennt ihr Weisen! Es ist kein Tand (inter­es­san­tes, aber wert­lo­ses Zeug) oder Betrug. Der Künst­ler soll uns wohl ver­ste­hen, denn er soll das im Saturn ver­schlos­sene Kleinod in die Mutter der Gebä­rung als in den Sulphur hin­ein­füh­ren, und den Werk­mei­ster (des Mer­cu­rius) nehmen und alle Gestal­tun­gen zer­tei­len, und die viel­fäl­ti­gen Hunger ent­fer­nen, welches der Werk­mei­ster selber tut, wenn der Künst­ler das Werk in die erste Mutter hin­ein­führt, als in den Sulphur. Aber zuvor muß er das böse Kind des Mer­cu­rius mit der phi­lo­so­phi­schen Taufe taufen, so daß er kein Huren­kind aus der Sonne mache. Dann führe er es in die Wüste und ver­su­che, ob der Mer­cu­rius nach der Taufe das Manna in der Wüste essen will, oder ob er aus Steinen Brot machen will, oder ob er als ein stolzer Geist fliegen und sich vom Tempel stürzen will, oder ob er den Saturn anbeten will, in dem der Teufel ver­bor­gen sitzt. Das soll der Künst­ler erken­nen: Ob Mer­cu­rius, das bös­ar­tig giftige Kind, die Taufe annimmt, und ob er von Gottes Brot essen mag. Wenn er so ißt und in der Ver­su­chung besteht, dann werden ihm nach vierzig Tagen die Engel erschei­nen, und dann gehe er aus der Wüste und esse seine Speise, und so ist der Künst­ler zu seinem Werk geschickt. Wenn nicht, dann laß er es ja bleiben und halte sich noch zu unwür­dig dafür. Er muß die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft der Gebä­rung der Natur haben, oder alle seine Mühe ist umsonst. Es sei denn, daß ihm aus Gnade des Höch­sten ein Beson­de­res gegeben wurde, so daß er Venus und Mars tin­gie­ren kann. Welches das Kür­zeste (bzw. Schnell­ste) ist, wenn ihm Gott ein solches Kräut­lein zeigt, in dem die Tinktur liegt.

9.27. Der Mond-Leib der Metalle liegt im Sud der Erde im Sulphur und Mer­cu­rius mit dem Venus-Kleid im Inneren über­zo­gen und im äußeren mit dem Saturn-Röck­lein geklei­det, wie vor Augen steht, und er ist einen Grad äußer­li­cher als der Sonnen-Leib. Nach dem Mond ist auch der Jupiter-Leib einen Grad äußer­li­cher, und nach Jupiter ist der Venus-Leib noch einen Grad äußer­li­cher. Aber die Venus ist ein schlim­mer Vogel, denn sie hat auch den inneren Sonnen-Leib: Sie nimmt das Mars-Röck­lein über sich und ver­steckt sich selber im Kasten des Saturns. Aber sie ist offen­bar und nicht heim­lich.

9.28. Nach Venus ist der Mars auch einen Grad äußer­li­cher und der Irdisch­keit näher, und nach dem Mars kommt der Merkur-Leib, als ein Par­ti­kel (Teil) all der anderen, der irdi­schen Leib­lich­keit an einem Teil am näch­sten, und am anderen Teil der himm­li­schen am näch­sten. So ist auch der Mond ent­spre­chend dem Merkur (dem Mer­cu­rius als reflek­tie­ren­des Bewußt­sein) am irdi­schen Teil ganz irdisch und am himm­li­schen Teil ganz himm­lisch. Er führt ein irdi­sches und himm­li­sches Ange­sicht zu allen Dingen: Dem Bösen ist er bös, und dem Guten ist er gut. Einer lieb­li­chen Kreatur gibt er sein Bestes im Geschmack, und einer bösen gibt er den Fluch der ver­dor­be­nen Erde.

9.29. So ist alles: Wie die Eigen­schaft eines jeden Dinges im Inneren ist, so bezeich­net es sich im Äußeren, sowohl in den leb­haf­ten als auch den wach­sen­den Dingen. Das werdet ihr an einem Kraut sehen, sowie an Bäumen und Tieren, und auch an Men­schen.

9.30. Ist die Saturn-Eigen­schaft in einem Ding mächtig und vor­herr­schend, dann ist es in der Farbe schwarz, gräu­lich, hart und derb, sowie scharf, sauer oder gesa­l­zen im Geschmack, und bekommt einen langen mageren Leib, an den Augen grau, sowie an der Blüte dunkel, ganz schlicht am Leib, aber hart im Angriff. Obwohl die Saturn-Eigen­schaft selten an einem Ding allein mächtig ist, denn er erweckt mit seiner harten Ver­dich­tung bald den Mars, und der macht seine Eigen­schaft höcke­rig und bucklig, ganz knorrig, und ver­wehrt, so daß der Leib nicht lang (und schlicht) wächst, sondern ästig und wild wird, wie an den Eich­bäu­men und der­glei­chen zu sehen ist.

9.31. Ist aber die Venus an einem Ort im Sud der Erde dem Saturn am näch­sten, dann gibt der Sud im Sulphur des Saturns einen langen starken Leib, denn sie gibt ihre Süßig­keit in die Saturn-Ver­dich­tung, davon der Saturn ganz lustig (bzw. lüstern) wird. Und wenn die Venus vom Mars nicht ver­hin­dert wird, dann wird es ein großer langer und schlich­ter Baum oder auch Kraut, Tier oder Mensch, was es auch ist.

9.32. Ist es aber, daß ihm Jupiter in der Venus-Eigen­schaft am näch­sten ist, so daß Jupiter im Saturn stärker als die Venus ist, und Mars unter der Venus steht, dann wird es ein köst­li­cher Leib, voll Jugend und Kraft, wie auch gutem Gel­schmack. Seine Augen sind blau und etwas weiß­lich, von demü­ti­ger Eigen­schaft, aber ganz mächtig. Kommt es, daß Merkur zwi­schen Venus und Jupiter ist, und Mars zu unterst, dann wird diese Eigen­schaft im Saturn im höch­sten Grad gra­diert, mit aller Kraft und Tugend, in Worten und Werken, und mit großer Ver­nunft.

9.33. Ist es in Kräu­tern, dann werden sie lang, eines mitt­le­ren Leibes, sehr wohl­ge­stal­tet und mit schönen Blüten, weiß oder blau. Wenn dazu aber auch die Sonne mit ihrer Eigen­schaft ein­dringt, dann neigt es sich in der Farbe wegen der Sonne oft zur gelben, wenn sie nicht vom Mars ver­hin­dert wird. So ist das Uni­ver­sale ganz herr­lich in diesem Ding, sei es ein Mensch oder eine andere Kreatur oder ein Kraut der Erde. Das sollte der Magier erken­nen, und das wider­steht aller Bosheit und falschen Ein­grif­fen von Gei­stern, wie die auch immer sein mögen, sofern ein Mensch nicht selber falsch wird und seine Begierde nach dem Teufel neigt, wie Adam tat, in dem auch das Uni­ver­sale ganz war.

9.34. Mit solchen Kräu­tern läßt sich ohne viel Kunst des Künst­lers gut kurie­ren und heilen. Aber man wird sie selten finden. Auch unter vielen sieht sie nicht einer, denn sie sind dem Para­dies nah. Der Fluch Gottes ver­deckt dem bös­ar­ti­gen Auge das Sehen, so daß man sie nicht sieht, auch wenn sie vor Augen stehen würden. Jedoch in einer solchen Kon­junk­tion der Pla­ne­ten sind sie offen­bar und können sich nicht ver­ber­gen.

9.35. Darum liegt in manchem Kraut und Tier große Heim­lich­keit, wenn dies der Künst­ler erken­nen würde und zu gebrau­chen wüßte. Die ganze Magie liegt darin, aber wegen des Gott­lo­sen ist mir zu schwei­gen geboten, der es nicht wert ist und zu Recht mit der Plage geplagt wird, mit welcher er andere Fromme plagt und sich im Kot suhlt.

9.36. Ist aber Mars in seiner Eigen­schaft dem Saturn am näch­sten, und Merkur wirft einen Gegen­schein dahin­ein, und die Venus-Gewalt ist unter dem Mars, und Jupiter unter der Venus-Eigen­schaft, dann wird aus dieser Eigen­schaft alles ver­dor­ben und ver­gif­tet, ein gif­ti­ges Kraut, Baum, Tier oder was es sein mag. Fällt es in die ver­dor­bene mensch­li­che Eigen­schaft, dann ist ihm voll­ends zum Übel gehol­fen. Kommt aber der Mond mit seiner Macht auch dahin­ein, dann ist die falsche Magie im Men­s­truo (bzw. Monats­blut) des Mondes fertig und die Zau­be­rei offen­bar: Davon ich hier weiter schwei­gen soll, und nur die Signa­tur auf­zeige:

9.37. Am Kraut ist die Blüte etwas rötlich und zwie­lich­tig (schie­licht). Ist sie aber zum Weiß neben dem Rot geneigt, das ist die Venus-Macht, die darin etwas Einhalt tut. Ist sie aber nur rötlich und dunkel zwie­lich­tig mit einer rauhen Haut an Stengel, Laub und Blüte, dann ist der Basi­lisk darin zur Her­berge. Denn Mars macht rauh, der Merkur ist giftig darin und gibt zwie­lich­tige Farbe, Mars gibt die rote und Saturn die dunkle, und das ist eine Pesti­lenz im Men­s­truo des Mondes. Aber dem Künst­ler ist es ein Kraut gegen die Pesti­lenz, wenn er dem Merkur das Gift nimmt und ihm Venus und Jupiter zur Speise gibt. Dann führt Mars die vege­ta­tive Seele in der Sonne hinaus und macht aus seinem Grimm­feuer ein Lie­be­feuer, welches der Künst­ler wissen sollte, wenn er „Doktor“ genannt sein will.

9.38. Diese Eigen­schaft signiert auch die leben­di­gen Krea­tu­ren, sowohl im Hall als auch im Ange­sicht. Sie gibt einen dunklen Hall, etwas zur hellen Stimme geneigt vom Mars, schmei­chelnd und ganz falsch, lügen­haft und gemein mit roten Pünkt­lein in den Augen oder schie­lende, ver­dre­hende und unstete Augen. So auch in Kräu­tern im Geschmack ganz eklig, dadurch im Men­schen­le­ben, als im Mer­cu­rius, wenn er das in sich bekommt, ein quel­len­des Gift ent­steht und das Leben ver­dun­kelt.

9.39. Auf diese Eigen­schaft der Kräuter soll der Medicus acht­ha­ben, denn sie dienen gar nicht im Leib, sondern sind giftig, wessen Namen sie auch sein mögen. Denn es fällt oft eine solche Kon­junk­tion der Pla­ne­ten, und sie berei­ten (bzw. ver­der­ben) wohl manch­mal ein Kraut, das gut ist, wenn es dem Saturn und Mars unter­wor­fen ist. So geschieht es auch öfters, daß ein böses von einer guten Kon­junk­tion, wenn es in seinem Anfang im Men­s­truo steht, von der Bosheit ent­le­digt werden kann, welches man an der Signa­tur erkennt. Darum kann sich der Medicus, der die Signa­tur ver­steht, am besten selber die Kräuter sammeln.

9.40. Ist aber der Mars dem Saturn am näch­sten, Merkur ganz schwach, Jupiter unter dem Mars in der Eigen­schaft, und Venus macht einen Gegen­schein oder Einwurf mit ihrer Begierde, dann ist es gut. Denn Jupiter und Venus setzen den Mars-Grimm in Freude, und das gibt hitzige heil­same Kräuter, welche in allen hit­zi­gen Krank­hei­ten und Schäden zu gebrau­chen sind. Das Kraut wird auch rauh und ein wenig stach­lig, die Ästlein an den Blät­tern sowie der Stengel sind subtil nach Venus-Art, aber die Kraft ist mit Mars und Jupiter ver­mengt und wohl aus­ge­gli­chen, all­ge­mein mit bräun­li­chen Blüten, aus­drin­gend in der Eigen­schaft, und solches darum, weil der Mars mit seinem Grimm darin stark ist. Weil aber sein Grimm von Jupiter und Venus in eine freund­li­che Eigen­schaft ver­wan­delt wird, so ist der Grimm eine Freu­den­be­gierde.

9.41. Der Medicus sollte der hit­zi­gen Krank­heit nicht Saturn ohne den Mars ein­ge­ben, nicht Kälte ohne Hitze, sonst zündet er den Mars im Grimm an, so daß er den Mer­cu­rius in der harten Ver­dich­tung in des Todes Eigen­schaft erweckt.

9.42. Einer jeden Mars-Krank­heit, die von Hitze und Stechen ist, gehört Mars zur Kur. Doch soll der Medicus den Mars zuvor mit Jupiter und Venus begü­ti­gen, so daß der Mars-Grimm in eine Freude gewan­delt werde, dann wird er auch die Krank­heit im Leib in Freude ver­wan­deln. Die Kälte ist ihm ganz zuwider.

9.43. Wenn nun der Medicus einzig und allein den Saturn in eine Mars-Krank­heit oder Schaden ein­führt, dann erschrickt der Mars vor dem Tod und ent­sinkt mit seiner Gewalt in Todes­ei­gen­schaft. Wenn er dann das Feuer im Körper ist, dann wird des Lebens­feuer in der ele­men­ti­schen Eigen­schaft tödlich, denn er erweckt also­bald den Mer­cu­rius in der kalten Eigen­schaft. Aber der Medicus soll sich auch davor hüten, daß er nicht in einer hit­zi­gen Krank­heit den rauhen hit­zi­gen Mars eingebe, in dem der Mer­cu­rius ganz ent­zün­det und bren­nend wird, denn er zündet das Feuer im Körper noch mehr an. Er soll den Mars und Mer­cu­rius (bzw. Merkur) zuvor begü­ti­gen und in Freude setzen, dann ist er recht gut.

9.44. Je hit­zi­ger ein Kraut ist, desto besser ist es dazu. Jedoch, daß ihm der Feu­er­grimm in Liebe ver­wan­delt werde, dann kann es auch den Grimm im Körper in Freude ver­wan­deln, als nach der Krank­heit Eigen­schaft, so daß er die Krank­heit ertra­gen kann. Denn einem schwa­chen Feuer im Leib, welcher von der Hitze abge­mat­tet ist und sich mehr zur Kälte als zum Gift des Mer­cu­rius neigt, darin das Leben gefähr­det ist, dem gehört eine Kur mit sub­ti­ler Hitze, darin die Venus stark ist und Mars ganz gelinde von den Venus-Gewalt. Jupiter darf hier auch nicht stark sein, er macht sonst den Mars und Merkur zu stark, so daß er das schwa­che Leben, ehe es sich erquickt, unter­drückt und in das Mer­cu­rius-Gift hin­ein­führt.

9.45. Ein Kraut in dieser obigen Eigen­schaft wächst nicht hoch, ist etwas rauh anzu­grei­fen, und je rauher es ist, desto stärker ist der Mars darin, und das kann bei Schäden mehr aus­wen­dig als inwen­dig gebraucht werden. Das Subtile gehört in den Leib und treibt aus. Je sub­ti­ler es ist, desto näher ist es dem Leben im Leib, welches der Medicus an seinem Salz zu erken­nen hat. Denn keine rauhe wilde Eigen­schaft gehört in den Leib, es sei denn, der Leib wurde mit einem geschwin­den (schnell­wir­ken­den) Gift ange­steckt, wenn das Leben noch frisch und stark ist. Dann muß ein hef­ti­ger Wider­stand sein, jedoch, daß Merkur und Mars nicht im Grimm ein­ge­ge­ben werden, sondern in ihrer mäch­ti­gen Kraft: Mars in der großen Hitze, aber zuvor in Freude ver­wan­delt, und so ver­wan­delt er auch den Merkur nach sich. Jupiter gehört zur Ver­wand­lung des grim­mi­gen Mars, aber er muß in die Sonnen-Eigen­schaft hin­ein­ge­führt werden, dann ist er richtig dazu.

9.46. Eine jede leben­dige Kreatur nach ihrer Art in der obigen Eigen­schaft ist freund­lich und lieb­lich, wenn man mit ihr freund­lich umgeht. Doch wenn man ihr zuwider tut, dann wird Mer­cu­rius in der Gif­tei­gen­schaft erweckt, denn der Mars erhebt sich alsbald in der bit­te­ren Eigen­schaft, und so quillt der Zorn hervor, denn darin liegt der Grund aller Bosheit. Wenn es aber nicht erweckt wird, dann wird es nicht offen­bar, wie eine große Krank­heit im Leib liegt, aber weil sie ver­bor­gen ist und nicht ange­zün­det wird, so ist sie nicht offen­bar.

9.47. Ist es aber, daß Merkur in der Eigen­schaft dem Saturn am näch­sten ist, und nach ihm der Mond, und Venus und Jupiter unten und schwach sind, Mars stehe dann, wo er wolle, so ist es alles irdisch, denn Mer­cu­rius wird in der stren­gen Ver­dich­tung in der kalten Eigen­schaft, als in der Todes­ge­stalt gehal­ten, und sein Sulphur ist irdisch. Kommt Mars nahe dazu, dann ist er auch giftig. Macht aber Venus einen Gegen­schein dahin­ein, dann wird dem Gift gewehrt. Es ist aber doch nur irdisch, und gibt eine grün­li­che Farbe von der Venus-Gewalt.

9.48. Ist es aber, daß Venus dem Saturn in der Eigen­schaft am näch­sten ist, und der Mond vom Mars nicht ver­hin­dert wird, und Jupiter auch in eigener Gewalt geht, dann ist es alles lieb­lich, die Kräuter werden schlicht und weich im Angriff mit weißer Blüte, es sei denn, der Merkur führt aus der Sonne Macht eine gemischte Farbe hinein, wie vom Mars halb rot und vom Jupiter bläu­lich. Das ist in der Eigen­schaft schwach und in der Arznei wenig die­n­lich, doch auch nicht schäd­lich. In der Kreatur gibt es ein lieb­li­ches und demü­ti­ges Leben mit keiner hohen Ver­nunft. Kommt aber der Mars dahin­ein, dann wird die Venus begie­rig und feurig zur Unkeusch­heit, und die Kreatur wird subtil, weißer und weicher von wei­bi­scher Art.

9.49. Die wich­tig­sten Salze sind drei, die man zur Kur gebrau­chen kann und in das vege­ta­tive Leben gehören, nämlich von Jupiter, Mars und Merkur. Diese sind das wir­kende Leben, in dem die Sonne der rechte Geist ist, welche die Salze wirkend macht.

9.50. Jupi­ters Salz oder Kraft ist von lieb­lich gutem Geruch und Geschmack aus dem inneren Ursprung, von der Frei­heit der gött­li­chen Wesen­heit, und vom äußeren von der Sonnen- und Venus-Eigen­schaft. Es ist aber ganz allein der Natur nicht genug mächtig, denn die äußere Natur steht in Feuer und Angst, als in Gift, und so ist die Jupiter-Kraft dem feu­ri­gen Gift­le­ben ent­ge­gen­ge­setzt, das in der gif­ti­gen Natur eine Aus­ge­gli­chen­heit schafft, nämlich aus der Feind­schaft eine Begierde der Sanft­mut.

9.51. Das Mars-Salz ist feurig, bitter und streng, und das Merkur-Salz ist ängst­lich, gleich einem Gift zur Hitze und Kälte geneigt, denn es ist das Leben im Sulphur und ein­eig­net sich nach jedes Dinges Eigen­schaft. Im Jupiter-Salz, wenn es dahin­ein kommt, macht es Freude und große Kraft. Wenn es aber in das Mars-Salz kommt, dann macht es bit­te­res Stechen, Wüten und Wehtun. Kommt es aber in das irdi­sche Salz des Saturns, dann macht es Geschwulst, Angst und Tod, sofern ihm nicht von Jupiter und Venus Einhalt getan wird. Denn Venus und Jupiter sind dem Mars und Merkur ent­ge­gen­ge­setzt, so daß sie diese beiden aus­glei­chen. Doch ohne die Macht von Mars und Merkur wäre weder in Jupiter, Venus noch Sonne ein Leben, sondern nur eine Stille.

9.52. Darum ist das Böseste so nütz­lich wie das Beste, und eines ist des anderen Ursache. Der Medicus sollte nur erken­nen, was er vorhabe, so daß er den Pati­en­ten nicht das Mer­cu­rius-Gift noch mehr ent­zünde oder in eine andere feind­li­che Qual hin­ein­führe. Zwar soll er das Mars- und Merkur-Salz zur Kur gebrau­chen, aber er soll den Mars und Merkur zuvor mit Venus und Jupiter ver­söh­nen, so daß die beiden Zürner ihren Willen in Jupi­ters Willen ergeben, damit Jupiter, Mars und Merkur alle drei Einen Willen in der Kraft bekom­men. Dann ist die Kur richtig, und die Sonne des Lebens wird sich in dieser Ver­ei­ni­gung wieder anzün­den und damit den Ekel der Krank­heit in der Wider­wär­tig­keit im Salz der Krank­heit aus­glei­chen und aus Merkurs Gift und Mars bit­te­rem Feuer einen fröh­li­chen Jupiter machen.

9.53. Dies ist sol­cher­art nur auf die vege­ta­tive Seele zu ver­ste­hen, nämlich auf den äußeren Men­schen, der in den vier Ele­men­ten lebt und auf die sen­si­ble oder füh­lende Eigen­schaft.

9.54. Ratio oder der Ver­stand hat auch seine Kur mit seiner Gleich­heit. Wie dem Ver­stand mit Worten eine Krank­heit in Sen­si­bi­lia (in der Wahr­neh­mung) ein­ge­führt werden kann, so daß sich der Ver­stand kränkt und quält und schließ­lich in schwere Krank­heit und Tod führt, so kann er auch mit dem Gegen­satz des­sel­bi­gen Dinges kuriert werden. Ich gebe dazu ein Bei­spiel: Es käme ein guter Mann in große Schuld, Kummer und Not, und der kränkte sich schließ­lich zu Tode. Wenn aber ein guter Freund kommt und ihm die Schuld bezahlt, dann ist die Kur mit der Gleich­heit schon da. So ist es in allen Dingen: Wovon die Krank­heit ent­stan­den ist, der­glei­chen Kur gehört zur Gesund­heit. Solches gilt auch in der men­ta­len Seele. (Was auch heute noch das Grund­prin­zip der Homöo­pa­thie ist.)

9.55. Dem armen Sünder ist seine Seele in Gottes Zorn ver­gif­tet worden, und ihm ist der Merkur (das heißt, der ewige Mer­cu­rius in der ewigen Natur) in der see­li­schen Eigen­schaft im feu­ri­gen Mars von Gottes Zorns ent­zün­det worden, und der brennt nun im ewigen Saturn, als in der schreck­li­chen Ver­dich­tung der Fin­ster­nis, und fühlt den Stachel des gif­ti­gen zor­ni­gen Mars. Seine Venus ist im Haus des Elends gefan­gen, sein Wasser ist ver­trock­net, sein Jupiter der Ver­nunft ist in die größte Torheit geführt worden, seine Sonne ist ver­lo­schen, und sein Mond zur fin­ste­ren Nacht gewor­den.

9.56. Dem kann nicht anders geraten werden, als mit der Gleich­heit. Er muß nur den men­ta­len Mer­cu­rius wieder besänf­ti­gen. Er muß die Venus, das heißt, die Liebe Gottes, nehmen und in seinen gif­ti­gen Mer­cu­rius (Merkur) und Mars hin­ein­füh­ren, und den Mer­cu­rius in der Seele wieder mit der Liebe tin­gie­ren. Dann wird seine Sonne in der Seele wieder schei­nen und sein Jupiter sich freuen.

9.57. Sprichst du nun: „Ich kann es nicht, ich bin zu sehr gefan­gen.“ Dann sage ich: Ich kann es auch nicht, denn es liegt nicht an meinem Wollen, Laufen und Rennen, sondern es liegt an Gottes Erbar­men, denn ich kann nicht aus eigener Gewalt dem grim­mi­gen Zorn Gottes seine Gewalt nehmen, der in mir ent­zün­det ist. Weil sich aber sein liebes Herz aus Liebe und in Liebe wie­derum in die Mensch­heit hin­ein­ge­ge­ben hat, als in den gif­ti­gen und ent­zün­de­ten Mer­cu­rius in der Seele, und die Seele als den Gift­qual-Quell der ewigen Natur in die natür­li­che Eigen­schaft des ewigen Vaters tin­giert, so will ich meinen Willen in seine Tin­gie­rung hin­ein­wer­fen, und will mit meinem Willen aus der ent­zün­de­ten Gift­qual, aus dem bösen Mer­cu­rius in Gottes Zorn, in seinen Tod ein­ge­hen, und mit meinem ver­dor­be­nen Willen in seinem Tod in und mit Ihm sterben, und ein Nichts in ihm werden. Und so muß Er mein Leben werden, denn wenn mein Wille Nichts ist, dann ist er in mir, was er will. So erkenne ich mich dann nicht mehr in mir, sondern in ihm.

9.58. Will er es aber, daß ich etwas sein soll, dann mache er es. Will er aber nicht, dann bin ich in ihm tot, und dann lebt er in mir, wie er will: Wenn ich dann ein Nichts bin, dann bin ich am Ende in dem Wesen, aus dem mein Vater Adam geschaf­fen wurde, denn aus dem Nichts hat Gott Alles gemacht.

9.59. Das Nichts ist das höchste Gut, denn es ist keine Ver­wir­rung (Turba) darin, und so kann mich nichts rühren, denn ich bin mir selber nichts. Sondern ich bin Gottes, und der weiß, was ich bin: Ich weiß es nicht, und soll es auch nicht wissen. Und so ist die Kur der Krank­heit meiner Seele. Wer es mit mir wagen will, der wird es erfah­ren, was Gott aus ihm machen wird. Wie ich ein Bei­spiel dazu gebe:

9.60. Ich schreibe hier, und ich tue es auch nicht, denn ich, der ich bin, weiß nichts, und habe es auch nicht gelernt. So tue nun ich es nicht, sondern Gott tut in mir, was er will. Ich bin mir selber nichts bewußt, sondern ich weiß in ihm, was er will. Also lebe ich nicht in mir, sondern in ihm, und so sind wir in Chri­stus nur Einer, wie Ein Baum mit vielen Ästen und Zweigen, und die Frucht gebiert er in jedem Zweig­lein, wie er will. Und so habe ich sein Leben in meines gebracht, so daß ich mit ihm in seiner Liebe ver­söhnt bin.

9.61. Denn sein Wille ist in Chri­stus in die Mensch­heit in mich ein­ge­gan­gen, und so geht nun mein Wille in mir in seine Mensch­heit ein, und so tin­giert mir sein leben­di­ger Mer­cu­rius, das heißt, sein Wort als der spre­chende Mer­cu­rius, meinen grim­mi­gen und bös­ar­ti­gen Mer­cu­rius und ver­wan­delt meinen in seinen. Und so ist mein Mars ein Lie­be­feuer Gottes gewor­den, und sein Merkur spricht durch meinen, als durch sein Werk­zeug, was er will. Und so lebt mein Jupiter in den Freuden Gottes, und ich weiß es nicht: Mir scheint die wahre Sonne, und ich sehe sie nicht. Denn die Ursache ist dies:

9.62. Ich lebe nicht in mir selber, sehe nicht in mir selber und weiß nichts in mir selber. Ich bin ein Ding und weiß nicht was, denn Gott weiß es, was ich bin. So laufe ich nun wie ein Ding dahin, wie mich der Geist im Ding treibt, und so lebe ich nach meinem inneren Willen, der doch nicht mein ist.

9.63. Ich finde aber noch ein anderes Leben in mir, der ich bin, nicht nach der Gelas­sen­heit, sondern nach der Kreatur dieser Welt, als nach dem Gleich­nis der Ewig­keit. Dieses Leben steht noch im Gift und Streit und soll noch zum Nichts werden. Erst dann bin ich ganz voll­kom­men. So ist nun in diesem Leben, in welchem ich noch meine Ichheit emp­finde, die Sünde und der Tod. Und das soll zunichte werden. Denn in dem Leben, das Gott in mir ist, bin ich der Sünde und dem Tod feind­lich, und nach dem Leben, das in meiner Ichheit noch ist, bin ich dem Nichts (als der Gott­heit) feind­lich.

9.64. So strei­tet ein Leben gegen das andere, und so ist ein steter Streit in mir. Weil aber Chri­stus in mir geboren ist und in meiner Nicht­heit lebt, so wird Chri­stus wohl ent­spre­chend seiner Ver­hei­ßung im Para­dies gesche­hen (bzw. wirken) und der Schlange, als meiner Ichheit, den Kopf zer­tre­ten und den bös­ar­ti­gen Men­schen in meiner Ichheit töten, damit der lebe, der er selbst ist.

9.65. Was soll aber Chri­stus mit dem bös­ar­ti­gen Men­schen tun? Soll er ihn weg­wer­fen? Nein, denn er ist im Himmel und ver­bringt seine Wunder in dieser Welt, die im Fluch steht. Damit arbei­tet nun ein jeder in dem seinen: Der äußere Mensch arbei­tet in der ver­fluch­ten Welt, die gut und böse ist, in den Wundern Gottes, als im Spiegel der Herr­lich­keit, die an ihm noch offen­bar werden soll. Und der innere gehört sich nicht selber, sondern ist das Werk­zeug Gottes, mit dem Gott macht, was er will, bis auch der äußere mit seinen Wundern im Spiegel in Gott offen­bar werden wird. Dann ist Gott Alles in Allem, und er allein ist in seiner Weis­heit und Wun­der­tat, sonst nichts mehr. Und das ist der Anfang und das Ende, die Ewig­keit und die Zeit.

9.66. Ver­steht es nun recht: So gehört nun dem äußeren Men­schen seine Kur vom Äußeren, als vom äußeren Willen Gottes, der sich mit der sicht­ba­ren Welt äußer­lich gemacht hat. Und dem inneren, von der inneren Welt, die Gott alles in allem ist, nur einer, nicht viele, einer in allem und alle in einem. Wenn aber der innere Mensch durch den äußeren dringt und seinen Son­nen­schein durch ihn führt, und der äußere den Son­nen­schein des inneren annimmt, dann wird er durch den inneren tin­giert, kuriert und geheilt, und der innere durch­scheint ihn, gleich­wie die Sonne das Wasser, oder wie ein Feuer das Eisen durch­glüht. Dann bedarf er keiner anderen Kur mehr.

9.67. Weil aber der Teufel im Grimm der ewigen Natur als ein Feind der Seele ent­ge­gen­steht und seine giftige Ima­gi­na­tion immer gegen die Seele führt, um sie zu anzu­grei­fen, und der Zorn oder Grimm der ewigen Natur, den Adam erweckte, im äußeren Men­schen offen­bar ist, so wird dieser Grimm oft vom Teufel und seinen Dienern erweckt, so daß er im äußeren Leib qua­li­fi­ziert und brennt. Dann erlischt das innere Lie­be­feuer im äußeren Men­schen, wie ein glü­hen­des Eisen im Wasser erlischt, aber nicht sofort im inneren Men­schen, sondern im äußeren. Es sei denn, daß der äußere im Wasser der Sünden lie­gen­bleibt und die Seele, welche sich zuvor in das Nichts, als in die Frei­heit im Leben Gottes ergeben hatte, mit ihrer Begierde in den äußeren sünd­haf­ten Men­schen eingeht, und so ver­liert sie die innere Sonne, denn sie geht wieder aus dem Nichts in das Etwas, als in die Qual-Quelle ein.

9.68. So muß dann der äußere Leib eine äußere Kur haben, auch wenn der innere Mensch noch in Gott lebt, aber die Seele im äußeren Grimm ima­gi­niert hat, so daß die gött­li­che Tin­gie­rung nicht mehr im äußeren ist. Dann muß doch der äußere Mer­cu­rius, als das aus­ge­spro­chene Wort, eine Tin­gie­rung von der äußeren aus­ge­spro­che­nen Liebe und ihrem Licht haben. Es sei denn, daß der Wil­len­geist der Seele wieder ganz in den inneren ver­bor­ge­nen Men­schen eingeht und wie­derum ver­wan­delt werde, dann kann die Kur wieder in den äußeren geführt werden, als die durch­schei­nende Liebe Gottes im Licht, welches wohl edel ist. Aber das ist jetzt ein sel­te­nes Kraut auf Erden, denn die Men­schen essen nur vom ver­bo­te­nen Baum, und darum quillt in ihnen das Gift der Schlange im Grimm der ewigen und äußeren Natur auf, und so müssen sie für ihr Schlan­gen­gift im äußeren Mer­cu­rius auch eine äußer­li­che Kur haben.

9.69. So ist es wohl möglich, daß ein Mensch ohne Krank­heit lebe, aber er muß die gött­li­che Tin­gie­rung vom inneren Men­schen durch den äußeren führen, welches in der Welt schwer ist, denn der äußere Mensch lebt mitten unter den Dornen des gött­li­chen Grimms, die auf allen Seiten auf ihn ein­ste­chen und in ihm den Grimm Gottes anfa­chen, so daß er im äußeren Men­schen brennt. Damit kann dort die Tin­gie­rung der Liebe Gottes nicht bleiben. Sie ist wohl da, aber nicht in den äußeren ent­zün­de­ten Greueln, sondern sie wohnt in sich selbst, gleich­wie das Licht in der Fin­ster­nis wohnt, aber die Fin­ster­nis ergreift es nicht, und weiß auch nichts davon. Wenn aber das Licht in der Fin­ster­nis offen­bar wird, dann ist die Nacht in den Tag ver­wan­delt.

9.70. So geht es auch mit dem Men­schen: Von welchem Licht der Mensch lebt, davon kommt auch seine Kur. Lebt er in der äußeren Welt, dann muß auch die äußere Güte und Liebe als der äußere Jupiter und Venus mit der Sonne seine Kur sein, oder er bleibt im zor­ni­gen Mars und gif­ti­gen Merkur im irdi­schen Mond in der Ver­dich­tung durch den Saturn gefan­gen, nämlich im irdi­schen Sulphur, welcher ohne­dies im äußeren Men­schen durch Adam erweckt und offen­bar gewor­den ist. Deshalb muß der äußere Mensch sterben, ver­fau­len und also auch in das Nichts als in das Ende ein­ge­hen, oder bes­ser­ge­sagt in den Anfang der Schöp­fung, in das Wesen, aus dem er mit Adam ausging.


10. Kapitel - Von der inneren und äußeren Kur des Menschen

10.1. Der Lieb­ha­ber Gottes ver­stehe uns nur recht, denn wir sehen nicht auf einen his­to­ri­schen oder heid­nischen Wahn oder nur allein auf das Licht der äußeren Natur. Uns schei­nen beide Sonnen. Ver­steht uns nur richtig und seht an, wie Gott den Men­schen kuriert habe (als ihn das Gift der Schlange und des Teufels im Tod fing), und wie er noch heute die arme, im Zorn Gottes gefan­gene Seele kuriert. Eben solchen Prozeß soll auch der Medicus mit dem äußeren Körper halten.

10.2. In Adam ver­losch das gött­li­che Licht und die Liebe, weil er in die Schlan­ge­n­ei­gen­schaft von Gut und Böse ima­gi­nierte. So begann im Mer­cu­rius das Todes­gift zu qua­li­fi­zie­ren (bzw. zu wirken), und so wurde der Zorn­quell im ewigen Mars bren­nend, und die fin­stere Ver­dich­tung der Eigen­schaft der ewigen Natur nahm ihn ein. Sein Leib wurde in der fin­ste­ren Ver­dich­tung im Gift des ent­zün­de­ten Mer­cu­rius zu Erde und eine Feind­schaft gegen Gott. So war es um ihn gesche­hen, und kein Rat (bzw. keine Hilfe) war mehr bei irgend­ei­ner Kreatur, weder im Himmel noch in dieser Welt, denn der grim­mige Tod hatte ihn in Seele und Leib gefan­gen.

10.3. Nun, wie machte es Gott, daß er ihn kurierte und wieder tin­gierte (mit einer Tinktur heilte)? Nahm er etwas Fremdes dazu? Nein, er nahm die Gleich­heit und kurierte ihn mit dem, was in ihm ver­dor­ben war, als mit dem gött­li­chen Mer­cu­rius (Merkur) und mit der gött­li­chen Venus sowie mit dem gött­li­chen Jupiter. Das heißt, im Men­schen war das aus­ge­spro­chene Wort, das ich den ewigen Mer­cu­rius im Men­schen nenne, denn er ist das wahre füh­rende Leben, und er ist dem Men­schen­bild, das Gott aus seinem Wesen in ein Bild nach Gott erschuf, ein­ge­bla­sen oder ein­ge­spro­chen worden, nämlich in ein krea­tür­li­ches Bild, und das war die Seele mit der Eigen­schaft aller drei Welten:

10.4. Nämlich (1.) mit der Welt des Lichtes und der Ver­nunft, was Gott ist, und (2.) mit der Feu­er­welt, was die ewige Natur des Vaters aller Wesen ist, und (3.) mit der Lie­be­welt, was die himm­li­sche Leib­lich­keit ist, denn in der Lie­be­be­gierde wird (und ent­steht) das Wesen als die Leib­lich­keit. Die Begierde der (ganz­heit­li­chen) Liebe ist Geist und das Herz Gottes, als die wahre gött­li­che Ver­nunft. Im Wesen der Liebe ist der Mer­cu­rius Gottes Wort, und in der feu­ri­gen Natur ist er der Grimm Gottes, der Ursprung aller Beweg­lich­keit und Feind­lich­keit, aber auch der Stärke und All­macht. Diese feurige Eigen­schaft macht das Licht als die Frei­heit Gottes begie­rig, damit das Nichts eine Begierde ist.

10.5. Diese Begierde ist die Liebe Gottes, die Adam in sich gelöscht hat, denn er ima­gi­nierte nach Gut und Böse, das heißt, nach Irdisch­keit. Die Irdisch­keit ist aus dem Wesen des Grimms und aus dem Wesen der Liebe in ein Wesen gegan­gen, und solches durch Gottes Bewegen, damit die Wunder des Abgrun­des und Grundes offen­bar würden, so daß Gut und Böse erkannt und offen­bar werde. Aber das sollte Adam als das Bild Gottes nicht tun, denn Gott hat ihn in sein Bild geschaf­fen. Er sollte mit dem Wort der Liebe die Feu­er­welt und äußere Welt tin­gie­ren (mit gött­li­cher Tinktur heilen), so daß keine von ihnen in ihm offen­bar würde, gleich­wie der Tag die Nacht in sich ver­schlun­gen hält.

10.6. Aber mit der falschen (bzw. illu­so­ri­schen) Ima­gi­na­tion hat er die fin­stere und giftige Mer­cu­rius-Feu­er­welt in sich erweckt und offen­bart. Damit ist sein leib­li­ches Wesen der fin­ste­ren Ver­dich­tung in der gif­ti­gen Mer­cu­rius-Eigen­schaft dem bös­ar­ti­gen Teil anheim­ge­fal­len, und die Seele in der ewigen Natur ist in des Vaters Feuerei­gen­schaft offen­bar gewor­den, nämlich im giftig-feind­li­chen Mer­cu­rius, nach dem sich Gott einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt.

10.7. Um diesem wieder zu helfen, als dem Bild Gottes, mußte Gott die rich­tige Kur nehmen, und zwar die­selbe (Eigen­schaft), dessen der Mensch in der Unschuld gewesen war. Nun, wie machte er das? Siehe, oh Mensch, öffne deinen Ver­stand, du wirst gerufen!

10.8. Er führte den hei­li­gen Mer­cu­rius wieder in die Flammen der Liebe, nämlich in der feu­ri­gen Liebe mit der Begierde der gött­li­chen Wesen­heit oder nach gött­li­cher Wesen­heit (welche gött­li­che Leib­lich­keit in sich macht) in das aus­ge­spro­chene Wort hinein, als in die Mer­cu­rius-Feu­er­seele (das heißt, in die see­li­sche Essenz im Leib Marias), und wurde selbst dieses Bild Gottes. Er tin­gierte das Gift, als den Grimm des Vaters aller Wesen, mit dem Lie­be­feuer. Dazu nahm er eben nur den­sel­ben Mer­cu­rius, den er in Adam in ein Bild ein­ge­bla­sen und in eine Kreatur for­miert hatte. Nur dessen Eigen­schaft nahm er, aber nicht im Feuer, sondern in der bren­nen­den Liebe. So führte er mit der Liebe das Licht (des Bewußt­seins) der ewigen Sonne wieder in die mensch­li­che Eigen­schaft, so daß er den Grimm des ent­zün­de­ten Mer­cu­rius in der mensch­li­chen Eigen­schaft tin­gierte und mit der Liebe anzün­dete, damit der mensch­li­che Jupiter als die gött­li­che Ver­nunft wieder her­vor­käme.

10.9. Ihr Medicis, ver­steht ihr hier nichts, dann seid ihr im Gift des Teufels gefan­gen. Seht doch die rechte (wahre und rich­tige) Kur an, womit dem ent­zün­de­ten Mer­cu­rius im Leben des Men­schen zu helfen sei! Es muß wieder ein Mer­cu­rius sein, aber zuvor in Venus und Jupiter ange­zün­det. Er muß durch Jupiter und Venus (bzw. Ver­nunft und Liebe) die Eigen­schaft der Sonne erlangt haben. Wie Gott mit uns armen Men­schen tut, so muß der äußere ver­gif­tete und kranke Mer­cu­rius mit einer solchen äußer­li­chen Kur tin­giert werden, nicht mit der fin­ste­ren Ver­dich­tung des Saturns mit Kälte, sie werde denn zuvor mit Jupiter und Venus ver­söhnt, so daß die Sonne im Saturn scheint, beson­ders mit sanfter Liebe. Und das ist seine rich­tige Arznei, dadurch der Tod in das Leben ver­wan­delt wird. Doch das ist nur eine all­ge­meine Handkur, die sich der Laie merken kann.

10.10. Dem Doktor, wenn er wirk­lich „Doktor“ genannt sein will, gebührt es, den ganzen Prozeß zu stu­die­ren, wie Gott das Uni­ver­sale im Men­schen wieder her­vor­ge­bracht habe. Das ist an der Person Christi, von seiner Ein­ge­hung in die Mensch­heit bis zu seiner Him­mel­fahrt und Sendung des Hei­li­gen Geistes, ganz klar und offen­bar. Diesem einigen (ganz­heit­li­chen) Prozeß soll er nach­ge­hen, dann kann er das Uni­ver­sale finden, wenn er aus Gott wie­der­ge­bo­ren ist. Aber euch liegt die eigene Wollust mit welt­li­cher Herr­lich­keit, Geiz und Stolz im Weg. Ihr lieben Dok­to­ren, ich muß euch sagen, die Kohlen sind zu schwarz, ihr besu­delt die weißen Hände damit, und so schmeckt euch auch nicht die wirk­lich wahre gelas­sene Demut vor Gott und Men­schen, denn ihr hättet sonst kein grö­ße­res Ansehen als andere Men­schen. Und darum seid ihr blind, und das sage nicht ich, sondern der (sehende) Geist der Wunder in seiner Offen­ba­rung.

10.11. Dem begie­ri­gen Sucher aber, der dennoch gern sehen wollte, wenn er nur die Weise wüßte, sich dahin­ein zu schi­cken, wollen wir eine Anlei­tung geben. Denn die Zeit ist geboren, daß Moses von den Schafen zum Hirten des Herrn berufen wird, und das wird bald offen­bar sein, auch gegen alle Wüterei des Teufels. Die werte Chri­sten­heit soll nicht denken, weil es jetzt das Ansehen hat, als sollte sie zugrunde gehen, daß es aus mit ihr sei. Nein, der Geist des Herrn hat einen neuen Zweig aus seiner Liebe in mensch­li­cher Eigen­schaft gepflanzt, der die Dornen des Teufels ver­trei­ben wird und sein Kind Jesus allen Völkern, Zungen und Spra­chen offen­bar macht, und solches in der Mor­gen­röte des ewigen Tages.

10.12. Seht doch die Kur richtig an, ihr lieben Brüder! Was tat Gott mit uns, als wir im Tod krank lagen? Warf er das geschaf­fene Bild, das heißt, den äußer­li­chen Teil als den äußeren ver­dor­be­nen Men­schen ganz weg und machte einen völlig neuen und fremden Men­schen? Nein, das tat er nicht. Auch wenn er gött­li­che Eigen­schaft in unsere Mensch­heit hin­ein­führte, so warf er unsere Mensch­heit darum nicht weg, sondern er führte sie in den Prozeß zur Wie­der­ge­burt.

10.13. Und was tat er? Er ließ die äußere Mensch­heit, als das äußere Wasser, das heißt, der Venus Wesen­heit, das im Grimm des Todes ver­schlos­sen lag, mit dem Wasser des ewigen Wesens und mit dem Hei­li­gen Geist taufen, so daß der Zunder der im Tod ver­schlos­se­nen äußeren Wesen­heit wieder glim­mend wurde, als ob ein Feuer (-Funke) in einen Zunder fällt. Danach entzog er dem äußeren Leib die äußere Speise und führte ihn in die Wüste und ließ ihn hungern. So mußte der ange­zün­dete Funke vom Feuer Gottes in Gott ima­gi­nie­ren und von gött­li­cher Wesen­heit vierzig Tage lang Manna essen, dessen Israel in der Wüste Sinai mit ihrem Manna ein Vorbild war. Das Wesen der Ewig­keit mußte das Wesen der Zeit über­win­den, und darum hieß es eine Ver­su­chung des Teufels.

10.14. Und der Teufel als ein Fürst im Grimm Gottes, ver­suchte hier die äußer­li­che Mensch­heit und stellte ihr all das vor, daran Adam gefal­len war und Gott unge­hor­sam wurde. Damit wurde ver­sucht, ob nun das Bild Gottes beste­hen konnte, weil im Inneren Gottes Lie­be­feuer und im Äußeren die Taufe mit dem Wasser des ewigen Lebens war. Hier wurde die Seele ver­sucht, ob sie an Stelle der gefal­le­nen Engel ein König und ein eng­li­scher Thron sein wollte und den aus­er­wähl­ten Sitz Gottes im könig­li­chen Amt besit­zen könne, von welchem Luzifer ver­trie­ben und in die Fin­ster­nis als in den Sitz des Giftes und Todes gesto­ßen wurde. Weil er aber bestand, indem die Seele ihren Willen allein in Gottes Lie­be­feuer hin­ei­ner­gab und keine irdi­sche Speise noch das irdi­sche Reich von Gut und Böse zum äußeren Regi­ment begehrte, so ging der Prozeß zum Uni­ver­sa­len voran, nämlich zur Wie­der­brin­gung all dessen, was Adam verlor, und er machte Wasser zu Wein.

10.15. Ihr Medicis, erkennt dies, denn es gilt euch in eurem Prozeß: Auch ihr müßt so gehen. Er machte die Kranken gesund, und auch ihr müßt die Gestal­tung in eurem gif­ti­gen Mer­cu­rius durch die Macht der phi­lo­so­phi­schen Taufe gesund machen. Er machte die Toten leben­dig, die Stummen redend, die Tauben hörend, die Blinden sehend und die Aus­sät­zi­gen rein. Das alles muß vor­her­ge­hen, so daß alle Gestal­tun­gen im Mer­cu­rius rein, gesund und leben­dig werden, welches der Mer­cu­rius nach der Taufe und Ver­su­chung alles selbst macht, gleich­wie der leben­dige und spre­chende Mer­cu­rius solches in der Person Christi täte.

10.16. Der Künst­ler selber kann es nicht tun, nur der Glauben muß da sein. Denn auch Chri­stus bezeugte, daß er zu Kaper­naum wenig Wunder tun konnte, außer einige wenige Sieche gesund zu machen (Mark. 6.5), denn der Glaube der Kaper­nai­ten wollte nicht in den gött­li­chen Mer­cu­rius Christi ein­ge­hen. So sehen wird hier, daß die Person Christi als Kreatur die Wunder nicht in eigener Macht wirken konnte, sondern der Mer­cu­rius, als das leben­dig spre­chende Wort in ihm. Denn die Person hat auch in Gott, als in das spre­chende Wort, gerufen und seine Begierde dahin­ein gesetzt, wie am Ölberg zu sehen war, als er gebetet und blu­ti­gen Schweiß geschwitzt hatte, und auch bei Lazarus, als er ihn auf­we­cken wollte und sprach: »Vater, erhöre mich. Doch ich weiß, daß du mich alle­zeit erhörst, aber um der Umste­hen­den willen sage ich es, damit sie glauben, du wirkst durch mich. (Joh. 11.41)«

10.17. So soll der Künst­ler sich selber nichts zumes­sen, denn der Mer­cu­rius nach der phi­lo­so­phi­schen Taufe tut selbst diese Wunder, bevor er das Uni­ver­sale offen­bart, denn es müssen alle sieben Gestal­tun­gen der Natur kri­stal­lin (bzw. durch­sich­tig) und rein werden, wenn das Uni­ver­sale (Ganz­heit­li­che) offen­bar werden soll. Und eine jede Gestal­tung führt einen beson­de­ren Prozeß, wenn sie aus der Eigen­schaft des Grimms in das reine klare Leben ein­tre­ten und sich in das kri­stal­li­ni­sche Meer ver­wan­deln soll, das vor dem Thron des Alten in der Offen­ba­rung steht, und dazu in das Para­dies, denn das Uni­ver­sale ist para­die­sisch. Und Chri­stus kam auch nur darum in die Mensch­heit, um das Uni­ver­sale als das Para­dies im Men­schen wieder zu eröff­nen und zu offen­ba­ren. So hat das spre­chende Wort in Chri­stus durch alle sieben Eigen­schaf­ten oder Gestal­tun­gen Wunder gewirkt, nämlich durch das aus­ge­spro­chene Wort in der Mensch­heit, bevor das ganze Uni­ver­sale im Leib der mensch­li­chen Eigen­schaft offen­bar und der Leib ver­klärt wurde.

10.18. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu: Wenn der im Tod ver­schlos­sene Mer­cu­rius die Taufe seiner Wie­der­er­qui­ckung in der Liebe in sich emp­fängt, dann offen­ba­ren sich alle sieben Gestal­tun­gen in solcher Eigen­schaft, wie im Prozeß Christi in seinen Wun­der­wer­ken gesche­hen ist. Aber sie sind in der Wirkung der Offen­ba­rung ihrer Eigen­schaft noch nicht voll­kom­men, denn das Uni­ver­sale ist noch nicht da, bis sie alle sieben ihren Willen in Einen geben, ihre Eigen­schaft im Grimm ver­las­sen, aus ihrem Willen her­aus­aus­ge­hen und die Eigen­schaft der Liebe in sich nehmen. Sie müssen den Willen des Nichts in sich nehmen, so daß ihr Wille ein Nichts ist, dann besteht er im Grimm des Feuers und keine Ver­wir­rung ist mehr darin.

10.19. Denn so lange die Begierde des Grimms in einer Gestal­tung ist, ist sie der anderen Gestal­tung wider­wär­tig und ent­zün­det die andere Gestal­tung mit ihrer grim­mi­gen Eigen­schaft, das heißt, sie bekämpft die Signa­tur der anderen, so daß die andere im Grimm erweckt wird. So ent­zün­det sich dann der Hall der anderen im Mer­cu­rius der Eigen­schaft der erste­ren Gestal­tung, und so kann keine Gestal­tung zur Voll­kom­men­heit kommen, so daß sie in die Liebe ein­ginge.

10.20. Darum kann der Künst­ler nichts machen, er gebe denn den Gestal­tun­gen eine Speise, die sie alle gern essen und in der keine Ver­wir­rung ist. Doch die Eigen­schaf­ten können davon noch nichts essen, solange ihnen der Mund durch die Ver­dich­tung des Saturns gefro­ren ist, und der Künst­ler muß ihnen zuvor den Mund öffnen und sie in ihrem Eifer leben­dig machen, so daß alle Gestal­tun­gen hungrig werden. Ist dann das Manna da, dann essen sie alle zugleich davon, und so wird das edle Senf­korn ein­ge­sät.

10.21. Wenn nun auf diese Weise der Mer­cu­rius vom Tod der Saturn-Ver­dich­tung auf­wacht und das Manna in den Mund seiner Eigen­schaft der gif­ti­gen Todes­qual bekommt, dann geht der Schreck des Freu­den­reichs auf, denn es ist gleich­sam, wie sich ein Licht in der Fin­ster­nis anzün­det, denn die Freude oder die Liebe geht mitten im Zorn auf. Wenn nun der Mer­cu­rius den Anblick der Liebe im Mars ergreift, dann erschrickt der Grimm vor der Liebe, und das ist wie eine Ver­wand­lung, aber nicht fest und bestän­dig. Doch sobald dies geschieht, zeigen sich die eng­li­schen Eigen­schaf­ten im Blick.

Der Prozeß in der Versuchung

10.22. Jesus wurde vom Geist in die Wüste geführt, und dort trat der Teufel zu ihm und ver­suchte ihn. (Matth. 4.1) Als die Seele Christi hun­gerte, sprach der Teufel zu Jesus: „Schließ das Zentrum im Stein auf, das heißt, den hin­ein­ver­dich­te­ten Mer­cu­rius, und mache dir Brot und iß die Wesen­heit der Eigen­schaft der Seele. Was willst du vom Nichts, als vom spre­chen­den Wort essen? Iß vom aus­ge­spro­che­nen Wort, als von der Eigen­schaft des Guten und Bösen, dann bist du ein Herr in beiden!“ Und das war auch Adams Biß, daran er den Tod aß. Darauf ant­wor­tete Jesus Chri­stus: »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von jeg­li­chem Wort, das durch den Mund Gottes geht. (Matth. 4.4)«

10.23. Siehe, woher kam der Wille der Person Christi, daß er mit dem Hunger der Seele nicht vom Brot essen wollte, das aus den Steinen werden konnte, was er doch hätte machen können? Oder wie wäre es gewesen, wenn der Hunger der mensch­li­chen Eigen­schaft nach der Salbung der Taufe hier in der Ver­su­chung vom Mer­cu­rius in der Ver­dich­tung des Todes geges­sen hätte? Nämlich vom Sulphur des aus­ge­spro­che­nen Wortes, in dem der Zorn saß und die Liebe davon­ge­flo­gen war, wie es dann in irdi­scher Eigen­schaft so ist.

10.24. Siehe, der Wille und die Begierde, vom spre­chen­den Wort zu essen, kam in der Seele Eigen­schaft vom Bewegen der Gott­heit. Als sie sich in der im Tod ein­ge­schlos­se­nen see­li­schen Essenz in seiner Mutter Maria in ihre Essenz oder Samen bewegt hatte und der toten see­li­schen Essenz den Blick des gött­li­chen Auges in der Liebe hin­ein­ge­führt und die Liebe im Tod offen­bart hatte, da begehrte nun eine gött­li­che Eigen­schaft die andere, und die Begierde des leib­li­chen Hungers, von Gottes Brot oder Wesen zu essen, kam von der Taufe, nämlich als das Wasser des Körpers in der Ver­dich­tung des im Tod ein­ge­schlos­se­nen Wesens das Wasser des ewigen Lebens im Hei­li­gen Geist in der Taufe kostete, als des Hei­li­gen Geistes Leib­lich­keit oder Wesen­heit. So ging der Zunder des gött­li­chen Hungers der bren­nen­den Begierde nach Gottes Wesen im Fleisch auf, als ein gött­li­cher Hunger, ein glim­men­der Zunder gött­li­cher Eigen­schaft.

10.25. Jetzt mußte der Mensch Chri­stus in Leib und Seele darin ver­sucht werden, von welchem er essen wollte: Zu einem Teil war das aus­ge­spro­chene Wort aus Liebe und Zorn vor Leib und Seele gestellt, darin der Teufel ein Herr sein und all­mäch­tig herr­schen wollte. Und zum anderen Teil wurde der Seele und dem Leib das spre­chende Wort in der Eigen­schaft der Liebe allein vor­ge­stellt.

10.26. Hier begann nun der Streit, den Adam im Para­dies beste­hen sollte. Denn zu einem Teil setzte Gottes Lie­be­be­gierde, die sich in der Seele offen­bart hatte, an die see­li­sche und leib­li­che Eigen­schaft hart an und führte ihre Begierde in die see­li­sche Eigen­schaft hinein, daß die Seele davon essen und dem Leib davon Manna geben sollte. Und zum anderen Teil setzte der Teufel in Gottes Grimm-Eigen­schaft in der Seele Eigen­schaft an und führte seine Ima­gi­na­tion in die Eigen­schaft des ersten Prin­zips, als in das Zentrum der fin­ste­ren Welt, welches das Feu­er­le­ben der Seele ist.

10.27. Jetzt war der Streit um das Bildnis Gottes, ob es in Gottes Liebe oder Zorn leben wollte, im Licht oder im Feuer. Denn die Eigen­schaft der Seele nach ihrem Feu­er­le­ben war des Vaters Eigen­schaft nach der Feu­er­welt. Und wie die Seele in Adam die Licht­welt gelöscht hatte, so wurde jetzt mit dem Namen Jesus die Licht­welt wieder hin­ein­ge­lei­tet, welches in der Emp­fäng­nis Marias geschah.

10.28. Nun stand es hier in der Ver­su­chung, von welcher Eigen­schaft der Mensch leben wollte, vom Vater im Feuer oder vom Sohn im Licht der Liebe. Damit wurde die ganze Eigen­schaft der Person Christi ver­sucht, und der Teufel sprach, wie er auch zu Adam gespro­chen hatte: „Iß von Gut und Böse! Hast du kein Brot, dann mache aus Steinen Brot. Was hun­gerst du lange in deiner Selbst­ei­gen­schaft?!“ Darauf ant­wor­tete die gött­li­che Begierde: »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von jeg­li­chem Wort Gottes.« So ergab sich die Eigen­schaft der feu­ri­gen Seele mit ihrer Begierde in die Liebe hinein, als in die Eigen­schaft des spre­chen­den Wortes, und aß die Feu­er­be­gierde im Manna der Lie­be­be­gierde.

10.29. Ihr Phi­lo­so­phen, erkennt dies wohl! Als dies geschah, da ver­wan­delte die Liebe die feurige Eigen­schaft in ihre Lie­be­ei­gen­schaft. Hier gab der Vater die Feu­er­seele dem Sohn, das heißt, die feurige Eigen­schaft des aus­ge­spro­che­nen Mer­cu­rius dem spre­chen­den Mer­cu­rius im Licht. Denn auch Chri­stus sprach danach: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.6)« Hier hat Gottes Liebe der ver­dor­be­nen Mensch­heit das ewige Lie­be­le­ben gegeben, denn die Liebe hat sich in den Feu­er­grimm ganz hin­ei­ner­ge­ben und den Grimm der Seele in eine Liebe des Freu­den­reichs ver­wan­delt.

10.30. Wenn aber die see­li­sche und leib­li­che Eigen­schaft dem Teufel in Gottes Grimm gefolgt wäre und aus dem ver­schlos­se­nen Mer­cu­rius Brot gemacht und geges­sen hätte, dann wäre der Wille wieder in seine Ichheit hin­ein­ge­gan­gen und hätte nicht ver­wan­delt werden können. Weil er aber in die Gelas­sen­heit einging, in das spre­chende Wort Gottes und was das dann immer mit ihm machte, so entsank der Wille aus seiner Ichheit durch den grim­mi­gen Tod des gött­li­chen Zorns, als aus dem aus­ge­spro­che­nen Wort, das der Teufel mit seiner Ima­gi­na­tion ver­gif­tet hatte, durch die Eigen­schaft des Grimms hin­durch und grünte mit einer neuen Lie­be­be­gierde in Gott aus. Jetzt war der Wille ein Para­dies, als ein gött­li­ches Lie­be­grü­nen im Tode.

10.31. So war jetzt der Lie­be­wille dem ver­gif­te­ten Mer­cu­rius der see­li­schen Eigen­schaft im Zorn Gottes ent­ge­gen­ge­setzt, und so kam der Teufel und sprach: „Du bist der König, der über­wun­den hat! Komm und laß dich sehen in deiner Wun­der­tat!“ Und führte ihn auf die Zinne des Tempels und sprach: „Laß dich hinab, daß es die Leute sehen, denn es steht geschrie­ben: Er hat seinen Engeln über dir befoh­len, sie sollen dich auf Händen tragen, damit du deinen Fuß nicht an einen Stein stößt.“ (Matth. 4.5) Damit wollte der Teufel, daß er wieder die Macht des Feuers als der Seele Ichheit in ihrer selbst-feu­ri­gen Eigen­schaft gebrau­chen sollte und aus der Gelas­sen­heit in ein Eigenes ausgehe, in ihren eigenen Feu­er­wil­len, wie er es selber tat und auch Adam, als er mit der Begierde eigener Macht in Gut und Bös hin­ein­ging und offene Augen in Gut und Böse haben wollte, wie Moses davon schreibt, daß sie die Schlange dazu über­re­det hatte.

10.32. Hier kam nun das schöne geschmückte Tier­lein wieder und ver­suchte es auch mit dem anderen (zweiten) Adam, denn Gott ließ ihm das zu, weil er (der erste Adam) sagte, die Feu­ers­ma­trix habe ihn gezogen, und deshalb hätte er nicht beste­hen können. Hier sollte es der Teufel wieder ver­su­chen, denn er war doch in glei­cher Weise ein Engel gewesen wie die mensch­li­che Seele, die er ver­führt hatte. Aber die mensch­li­che Eigen­schaft in Leib und Seele in der Person Christi hatte sich nun einmal in der Gelas­sen­heit aus ihrer Ichheit in Gottes Erbar­men hin­ein­ge­wor­fen und stand in der Gelas­sen­heit still, nämlich in gött­li­chem Willen, und wollte selber nicht fliegen und auch nichts tun, außer was Gott durch sie tat. Und sprach zum Teufel: »Es steht geschrie­ben: Du sollst Gott, deinen Herrn, nicht ver­su­chen!« Das heißt so viel wie, eine Kreatur Gottes soll nichts wollen noch tun, außer was Gott durch sie will und tut. Es soll kein anderer Gott mehr sein, der da regiere und wolle, als der Einige. Die Kreatur soll gehen und tun, wie sie Gottes Wil­len­geist führt. Sie soll Gottes Werk­zeug sein, mit dem er allein macht und tut, was er will.

10.33. In dieser Prüfung hatte Adam nicht bestan­den, denn er ging aus der Gelas­sen­heit in ein Eigenes, in einen eigenen Willen, und wollte Gut und Böse, Liebe und Zorn pro­bie­ren, um von Gut und Böse zu essen. Hier, lieber Mensch, war der Stand vor dem Baum der Ver­su­chung im Para­dies gewesen, und hier ist erfüllt worden, was der erste Adam im Gehor­sam Gottes in der Gelas­sen­heit nicht tun konnte noch wollte.

10.34. Als dem Teufel auch dies nicht gelin­gen wollte, daß sich die Mensch­heit aus der Gelas­sen­heit und aus Gottes Willen begeben wollte, da führte er die Mensch­heit auf einen hohen Berg und zeigte ihr allen Reich­tum der Welt, alles was im aus­ge­spro­che­nen Wort lebte und webte, alle Herr­schaft und Macht in der äußeren Natur, über welche er sich einen Fürsten nennt, aber nur den einen Teil im Grimm des Todes im Besitz hat, und sprach zu ihr (d.h. zur mensch­li­chen Eigen­schaft): »Wenn du nie­der­fällst und mich anbe­test, dann will ich dir das alles geben.«

10.35. Die Mensch­heit sollte wieder aus der Gelas­sen­heit in eine Begierde des Eigen­tums ein­ge­hen und in der ver­fluch­ten Eigen­schaft von Gut und Böse ein Eigenes besit­zen wollen. Das wäre dem Teufel ein gewünsch­tes Essen oder Spiel gewesen, denn so wäre er König geblie­ben und seine Lüge Wahr­heit gewesen. In diesem hat es Adam auch ver­dor­ben, ist in das Eigen­tum ein­ge­gan­gen und hat welt­li­che Herr­schaft begehrt sowie den Geiz, welches an Kain zu sehen ist, der das Herz des ver­gif­te­ten Mer­cu­rius dar­stellt, als seine Begierde des Hungers, der sich ein Wesen ent­spre­chend der Eigen­schaft seines Hungers macht, nicht Manna, sondern Erde, wie an der wilden Erde zu sehen ist, was er in der Ent­zün­dung oder Bewe­gung des Vaters in seiner Feuerei­gen­schaft gemacht hat. In dieser Ent­zün­dung, als im gif­ti­gen Grimm des aus­ge­spro­che­nen Mer­cu­rius, ver­meinte der Teufel, ein Fürst zu sein, und so ist es auch im Gott­lo­sen in der­sel­ben Eigen­schaft und auch im Regi­ment der Welt im Grimm. Aber Gott hält ihn mit dem Wasser und Licht des dritten Prin­zips gefan­gen, so daß er kein Fürst im Regi­ment des aus­ge­spro­che­nen Wortes ist, sondern ein Büttel (bzw. Diener) des Rich­ters. Er muß hin­ter­her­se­hen, und wo sich die große Ver­wir­rung (Turba Magna) im Grimm ent­zün­det, da ist er geschäf­tig, soweit die große Ver­wir­rung im Grimm geht, aber weiter ist ihm der Pracht gelegt (bzw. seine Pracht begrenzt).

10.36. Dieses ganze Regi­ment, um in und über alles zu herr­schen, in aller Essenz wie ein gewal­ti­ger Gott, wollte er der Mensch­heit Christi geben, die er doch nur im Anteil der Ver­wir­rung im Grimm Gottes besitzt und nicht ganz in der Beherr­schung hat. Er sollte nur seine Begierde dahin­ein führen und seinen Willen in ihn führen, dann wollte er ihm seinen Mer­cu­rius der Kreatur in die größte All­macht führen, so daß er ein Herr über Gut und Böse sei und alles in seiner Gewalt habe, um zu tun, wie er wolle. Denn so ver­scherzte es auch Adam:

10.37. Sein Mer­cu­rius ging mit der Begierde in die Ver­dich­tung ein, wo Kälte und Hitze ent­ste­hen, und ima­gi­nierte darin. Und sogleich erhob sich die Eigen­schaft des kalten und hit­zi­gen Feuers im Mer­cu­rius der Kreatur, und so drang auch zugleich die äußere Hitze und Kälte in den ent­zün­de­ten Mer­cu­rius mensch­li­cher Eigen­schaft ein, und so erlei­det der Leib den Schmerz von Hitze und Kälte, welche Eigen­schaf­ten zuvor nicht offen­bar waren, als er im freien Willen Gottes in der Gelas­sen­heit stand. Und so herrschte in Adam Böses und Gutes.

10.38. Denn das Zentrum des Grimms, als Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, wurde in ihm in einer gif­ti­gen Todes­ei­gen­schaft offen­bar, wie dann der Mer­cu­rius im Men­schen noch bis heute so giftig und ein Gift­qual-Quell ist, auch wenn er im Lebens­licht in eine sonnige Eigen­schaft ver­wan­delt wird. Aber das Gift und die Todes­ei­gen­schaft hängen ihm an und sind seine Wurzel, wie man dann sieht: Denn sobald nur ein wenig auf seiner feu­ri­gen Mars-Eigen­schaft, Signa­tur oder Gestal­tung seines gestell­ten (bzw. gestimm­ten) Instru­ments geschla­gen wird, kommt seine böse, giftige und feurige Eigen­schaft hervor und zündet den Leib an, daß er vor gif­ti­gem Grimm zittert und immer­fort die ent­zün­dete Gift­qual in den­sel­ben, der sie erweckt und ent­zün­det hat, hin­ein­füh­ren will, und in seiner Bosheit mit des Erwe­ckers Bosheit inqua­lie­ren und im Recht der gif­ti­gen Eigen­schaft ringen will. So muß dann der Leib als ein Knecht zugrei­fen und den Willen des Giftes voll­brin­gen, und sich mit seinem Gegen­satz raufen und schla­gen, und sich auch schla­gen lassen, es gesch­ehe nun gleich mit Hand­greif­lich­keit oder mit Worten. So ist alles in solcher Eigen­schaft und Begierde des gif­ti­gen Mer­cu­rius.

10.39. Daher ent­steht aller Krieg und Streit, nämlich vom Regi­ment des gött­li­chen Zorns im ver­dor­be­nen und ent­zün­de­ten Mer­cu­rius des aus­ge­spro­che­nen Wortes. Und dieser hat so im Grimm des Giftes und der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt sein Freu­den­spiel im Men­schen. Darum ist der Strei­tende ein Knecht von Gottes Zorn: Er ist die Art, mit dem der zornige Bauer den Dor­nen­busch auf seinem Acker abhaut. Er ist das füh­rende Werk des grim­mi­gen Zorns Gottes. Und der Zorn Gottes will es nach seiner Feuerei­gen­schaft haben, und nicht seine Liebe: Wer sich nun dazu gebrau­chen läßt, der dient dem Zorn Gottes nach der Finster- und Feu­er­welt Begierde und Eigen­schaft, die sich im schwe­ren Fall Adams in mensch­li­cher Eigen­schaft offen­bart hat und den Men­schen, als das Engels­bild, in eine halb­teuf­li­sche Larve und Bildung hin­ein­führte, in welcher Eigen­schaft und Bildnis seines Willens im aus­ge­spro­che­nen krea­tür­li­chen Mer­cu­rius oder Lebens­wort er Gottes Reich nicht besit­zen kann. Sondern er muß mit und in Chri­stus in seinem Mer­cu­rius und Willen in Gottes Liebe als im hei­li­gen spre­chen­den Mer­cu­rius und Wort des Lebens neu geboren werden, so daß ein neuer, gehor­sa­mer und ganz in Gottes Liebe gelas­se­ner Wille aus seinem krea­tür­li­chen Mer­cu­rius komme, der nichts wolle noch tue, außer was der Wille des spre­chen­den gött­li­chen Mer­cu­rius will, und der in seiner Ichheit und Selbheit im eigenen Willen wie tot ist, damit er ein Werk­zeug des großen Gottes sei, mit dem er macht und tut, was und wie er will.

10.40. Dann ist Gott in ihm Alles in Allem, sein Wille und sein Tun. Und er ist ein Zweig am ganz­heit­li­chen Baum, welcher vom Baum Gottes seinen Saft, seine Kraft und sein Leben holt und in ihm wächst, lebt und seine Frucht trägt. Dann ist der Mer­cu­rius des mensch­li­chen Lebens eine aus­ge­bo­rene oder aus­ge­spro­chene Frucht, die auf dem Para­dies­baum Gottes wächst, hallt und schallt und die Signa­tur im spre­chen­den Wort Gottes schlägt, als Gottes Harfen- und Sai­ten­spiel zu seinem Lob. Mit diesem Ziel ist der Mensch geschaf­fen worden, und eben nicht, daß er das Instru­ment des Zorns und Todes nach dem Willen des Teufels schla­gen soll. Denn der Teufel hatte sich zu diesem Lau­ten­schla­gen begeben, und er macht und hilft, das Spiel im Grimm als in der Fin­ster­nis zu treiben. Er ist das Werk­zeug und der Lau­ten­schlä­ger im Grimm der ewigen Natur, welche so ihr Ver­brin­gen mit ihm und in ihm als ihr Werk­zeug hat. Und das muß auch der gott­lose Mensch tun, wie St. Paulus davon sagt: »Der Heilige ist Gott ein guter Geruch zum Leben, und der Gott­lose ein guter Geruch zum Tod. (2.Kor. 2.15)«

10.41. Alles, was da lebt und webt, muß zu Gottes Herr­lich­keit ein­ge­hen: Eines wirkt in seiner Liebe, das andere in seinem Zorn. So ist alles im unend­li­chen Wesen zur Offen­ba­rung des unend­li­chen großen Gottes geboren und geschaf­fen worden, und aus allen Eigen­schaf­ten des Guten und Bösen sind durch den Willen des spre­chen­den Wortes Krea­tu­ren her­vor­ge­gan­gen. Denn die Eigen­schaft der Fin­ster­nis und des Feuers ist ebenso mit im Spre­chen gewesen wie die Eigen­schaft des Lichtes, und darum gibt es gut­ar­tige und bös­ar­tige Krea­tu­ren.

10.42. Aber die Engel und Men­schen sind in das Bild der Liebe Gottes gespro­chen worden, und die sollten ihren Willen nicht in das Feuer- und Fin­ster­spre­chen hin­ein­eig­nen, und ihre Begierde nicht dahin­ein führen, auch nicht ein Eigenes sein wollen, sondern in der Gelas­sen­heit im spre­chen­den Willen Gottes als eine Form des spre­chen­den Willens ste­hen­blei­ben, und keine Neigung zu etwas führen, als nur allein in das Spre­chen. In solcher Bildung stehen sie dann, nämlich als ein Bild des Aus­spre­chens, als ein gespro­che­nes Wort, mit dem sich das spre­chende Wort in seiner Gleich­heit beschaut. Denn darin offen­bart es die ewige Wis­sen­schaft des ewigen Gemüts, und stellt den Willen des Geistes in sein Bild und spielt damit, wie sich ein Maler ein Bild nach sich malt und sich damit beschaut, was er ist und wie seine Gestal­tung erscheint. Oder wie sich ein Musi­kant ein köst­li­ches Sai­ten­spiel oder Gesang zurich­tet und so mit seinem Leben und Lebens­wil­len spielt, nämlich mit dem Hall des Mer­cu­rius seines eigenen Lebens im Ton des Gesangs oder Sai­ten­spiels, wie es im Mer­cu­rius seines Lebens annehm­lich ist, denn damit erfreut sich der Mer­cu­rius des Lebens (das leben­dig-reflek­tie­rende Bewußt­sein).

10.43. In glei­cher Weise hat uns Gott zu seinem Lie­bes­piel in seine Freude und Herr­lich­keit geschaf­fen, darin er sein spre­chen­des ewiges Wort mit erhebt oder in dem­sel­ben mit uns spielt, wie mit seinem Instru­ment.

10.44. Doch weil ihm dieses Sai­ten­spiel in seinem Hall durch die grim­mige Macht seines Zorns zer­brach, das heißt, als das Bild des Men­schen in eigener Macht in Gut und Böse spielen wollte, in Liebe und Zorn zugleich, als in eigenem Willen, und sich nicht gebrau­chen lassen wollte, zu dem es das spre­chende Wort geschaf­fen hat, sondern aus der Gelas­sen­heit in ein Eigenes ging und spielen wollte, wie es selber wollte, bald gut, bald bös, darum war (und wirkte) dieses Instru­ment gegen die Liebe Gottes, in der kein Hall des Zorns offen­bar wird noch werden kann, gleich­wie im Licht des Feuers kein Schmerz des Feuers offen­bar ist. Denn der Wille des mensch­li­chen Mer­cu­rius ging aus dem Willen des gött­lich spre­chen­den Wortes heraus in einen eigenen Willen, und so fiel er in das Zentrum der Gebä­re­rin aller Wesen, als in Angst, Gift und Tod. Dort nahm ihn Gottes Zorn als das Spre­chen im Grimm ein, und hier war Not und grim­mi­ger Tod, dazu großer Spott, und wenn nicht Gott wieder gehol­fen hätte, dann lägen wir noch immer im Tod.

10.45. Mein lieber Leser, so wird es dir klar vor­ge­stellt, worin Chri­stus ver­sucht worden ist, nämlich: Ob die Seele und der ganze Mensch als das Bild des spre­chen­den Wortes nun, nachdem Gott den Funken seiner Liebe wieder in die mensch­li­che Eigen­schaft hin­ein­ge­führt hatte und sich wieder mit der Liebe in ihn hin­ei­ner­gab, wieder in ihr erstes Reich ein­tre­ten und Gottes Sai­ten­spiel in seiner Liebe sein wollte oder nicht. Ob sie noch­mals ein Eigenes in eigenem Willen sein wollte und tun, was sie in ihrem eigenen Spre­chen im Ent­zün­den des Mer­cu­rius ihres Lebens her­vor­brächte. Ob sie auf ihrem Instru­ment die Signa­tur von Gottes Willen schla­gen lassen wollte, oder vom Zorn Gottes, wie zuvor gesche­hen war. Hier wurde es ver­sucht, und darum sprach der Teufel als der Lau­ten­schlä­ger im Zorn Gottes zu Chri­stus, er sollte nie­der­fal­len und ihn anbeten, dann wollte er ihm alle Reiche, Macht und Herr­lich­keit geben. Er sollte und könnte tun, was er wollte. Er sollte in eigenem Willen spielen und leben. Er müßte nur ihm (dem Teufel) seinen Willen geben und von der Gelas­sen­heit aus Gottes Erbar­men und Lie­be­wil­len her­aus­ge­hen: Wenn das gesche­hen wäre, dann wäre das schöne Instru­ment noch einmal zer­bro­chen, und dann wäre das mensch­li­che Spiel in Gottes Liebe und Wun­der­tat aus gewesen. Aber Chri­stus sprach: »Hebe dich hinweg von mir, Satan! Denn es steht geschrie­ben: „Du sollst Gott, deinen Herrn, anbeten und ihm allein dienen!“ Da verließ ihn der Teufel, und die Engel traten zu ihm und dienten ihm. (Matth. 4.10)«

Der magische Prozeß

10.46. Hierin soll der Magier, wie oben aus­führ­lich erklärt, sein Vor­ha­ben wohl beden­ken, und nicht mit dem Geiz des Teufels das irdi­sche Reich besit­zen wollen, auch nicht vom Tempel fliegen, viel weniger aus dem Stein sein Vor­ha­ben machen wollen. Er soll denken, daß er Gottes Knecht und Gehilfe sei, nicht ein eigener Herr, aus dem ein Narr wird. Will er den armen Gefan­ge­nen und in Gottes Zorn Ver­schlos­se­nen aus seinen Banden der Fin­ster­nis helfen, darin er im Fluch der Erde ver­schlun­gen liegt, und von Gottes Zorn erlösen, dann muß er beden­ken, wie ihn Gott mit seiner Ein­ge­hung erlöst hat. Er muß die Ver­su­chung Christi wahr­haft und ganz innig­lich betrach­ten, und nicht mit äußeren Hand­grif­fen nachtap­pen (im Dunkeln vor­wärts­ta­sten) und denken: „Ich habe einen toten Stein vor mir, der weiß und fühlt nichts. Ich muß mit Gewalt anset­zen, damit ich ihn bezwinge und ihm sein Kleinod nehme, das er in sich ver­bor­gen hat.“ Wer das tut, ist ein Narr und will selber in eigenem Willen ein­ge­hen, und ist ganz unge­schickt zu diesem Werk. So lasse er es besser bleiben, wir wollen ihn gewarnt haben.

10.47. Will er es ver­su­chen, dann bilde er sich den Prozeß Christi ein, wie Gott das im Tod ver­schlos­sene Uni­ver­sale in mensch­li­cher Eigen­schaft wieder geboren habe. Denn Gott nahm nicht den Men­schen, wie er im Tod ver­schlos­sen lag, und führte ihn in einen Schmelz­ofen hinein und zer­schmolz ihn im Grimm, wie es der falsche Magier tut, sondern er gab ihm zuvor seine Liebe in seine mensch­li­che Essenz und taufte die Mensch­heit, und danach führte er ihn in die Wüste und stellte den Teufel gegen ihn, nicht in ihn. Er ließ ihn zuvor vierzig Tage fasten und hungern und gab der Mensch­heit keine äußere Speise, denn er sollte vom Mer­cu­rius seines Lebens essen, damit Gott sehe, ob die Mensch­heit ihre Begierde in Gott hin­ein­füh­ren wollte. Und als die Mensch­heit ihre Begierde in die Gott­heit hin­ein­führte und das Manna annahm, da ließ er den Teufel über die Mensch­heit, und der führte alle seine Lust und Begierde in die Mensch­heit und ver­suchte ihn. Ver­stehst du hier nichts, was soll ich dir dann noch mehr sagen? Bist du ein Tier, dann gebe ich dir mein Perlein nicht, denn es gehört den Kindern Gottes.

10.48. Gott muß Mensch werden, und Mensch muß Gott werden, der Himmel muß mit der Erde Eins werden, und die Erde muß zum Himmel werden. Willst du aus der Erde Himmel machen, dann gib der Erde des Himmels Speise, damit die Erde den Willen des Himmels bekomme, und auch der im Tod ver­schlos­sene Mer­cu­rius in der Erde einen himm­li­schen Willen bekommt, so daß sich der Wille des grim­mi­gen Mer­cu­rius in die Liebe des himm­li­schen Mer­cu­rius ergebe.

10.49. Aber was willst Du tun? Willst du den gif­ti­gen Mer­cu­rius, der nur einen toten Willen in sich hat, in die Ver­su­chung hin­ein­füh­ren, wie es der falsche Magier tut? Willst du einen Teufel zum anderen schi­cken, um einen Engel daraus zu machen? Da müßte ich in aller Wahr­heit lachen. Einen ver­dor­be­nen schwa­r­zen Teufel wirst du behal­ten! Wie willst du die Erde durch den Teufel zum Himmel machen? Ist doch Gott der Schöp­fer aller Wesen! Du mußt von Gottes Brot essen, wenn du deinen Leib aus der irdi­schen Eigen­schaft in eine himm­li­sche ver­wan­deln willst.

10.50. Chri­stus sprach: »Wer nicht das Fleisch des Men­schen­sohns ißt, der hat keinen Anteil an ihm.« Und er sagt ferner: »Wer das Wasser trinken wird, das ich ihm geben werde, dem wird es in einen Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen.« Hierin liegt das Perlein der Wie­der­ge­burt. Es geht nicht um ein Sophisti­zie­ren, denn das Wei­zen­körn­lein bringt keine Frucht, wenn es nicht in die Erde fällt. So muß alles wieder in seine Mutter ein­ge­hen, daraus es gewor­den ist, wenn es Frucht tragen soll.

10.51. Und die Mutter aller Wesen ist Sulphur (der „See­len­kör­per“), Mer­cu­rius (als „reflek­tie­ren­des Bewußt­sein“) ist ihr Leben, der Mars (als „Geist­feuer“) ist ihre Fühlung, die Venus ist ihre Liebe, der Jupiter ihre Ver­nunft, der Mond ihr leib­li­ches Wesen, und der Saturn (als „Ver­dich­tung“) ist ihr Mann. Du mußt den Mann mit der Frau begü­ti­gen, denn der Mann ist zornig, und so gib ihm doch seine liebe Braut in die Arme. Aber sieh zu, daß die Braut eine Jung­frau sei, ganz züchtig und rein. Denn des Weibes Samen soll der Schlange (als den Zorn des Mannes) den Kopf zer­tre­ten. Deshalb muß die Jung­frau in wahrer Liebe ohne jeg­li­che Falsch­heit sein, eine Jung­frau, die noch keinen Mann im Zorn noch in seiner Mann­heit berührt hat, denn nur so ver­mählt sich die klare Gott­heit in reiner Liebe mit der Mensch­heit. Und als Maria sagte „Mir gesch­ehe, wie du gesagt hast, denn ich bin des Herrn Magd.“, da nahm die Mensch­heit die Gott­heit ein, und des­glei­chen die Gott­heit die Mensch­heit.

10.52. Die klare Gott­heit bedeu­tet im phi­lo­so­phi­schen Werk die züch­tige Jung­frau: Die Mensch­heit ist Sulphur, Mer­cu­rius und Sal, sowohl himm­lisch als auch irdisch. Die himm­li­sche ist ver­bli­chen und wie ein Nichts. Die tote ist im Grimm auf­ge­wacht und lebt den Zorn, und in den Eigen­schaf­ten des Zorns wurde die Mensch­heit in Adam und auch in Chri­stus ver­sucht.

10.53. Nun fragst du: Womit? Mit einem glei­chen (bzw. ent­spre­chen­den) Gegen­satz im Grimm, mit einem solchen Teufel, der alle diese Eigen­schaft in sich hatte, als mit einem Fürsten.

10.54. Die Eigen­schaft im Sulphur wurde mit der Gleich­heit des Sul­phurs ver­sucht. Im Sulphur oder aus sul­phuri­scher Eigen­schaft kam die Ver­su­chung, und zwar in drei Arten: Die erste in der Ver­dich­tung, die der Phi­lo­soph „Saturn“ nennt, und die sollte der mensch­li­che Geist oder Wille in der Venus-Eigen­schaft eröff­nen und seinen Hunger, als das Feuer, damit stillen oder speisen.

10.55. Die zweite Eigen­schaft (der Ver­su­chung) war: Er sollte in seiner eigenen erweck­ten und eröff­ne­ten Venus aus der Saturn-Eigen­schaft leben und in eigenem Willen fliegen.

10.56. Und die dritte Eigen­schaft war: Er sollte seinen Willen durch die erweckte Lie­be­be­gierde in das Zentrum hin­ein­füh­ren, nämlich wieder in die Sulphur-Mutter, die in der Ver­dich­tung in der Angst ent­steht. Und das wollte er (Chri­stus) nicht tun. Aber der erste Adam hatte es getan, und darum hat ihn Gott, als er ihm helfen wollte, im Sulphur ver­sucht, als in der ersten Mutter zur Mensch­heit, und einen grim­mi­gen Teufel, der im Sulphur ent­zün­det war, mit seiner ent­zün­de­ten Bosheit im Sulphur ver­su­chen lassen. Ver­stehst du das nicht, was soll ich dir dann noch sagen? Sulphur ist der Leib der Mutter, und dahin­ein müssen wir gehen, wenn wir neu­ge­bo­ren werden wollen.

10.57. Auch Niko­de­mus fragte: »Wie kann einer wieder in den Mut­ter­leib gehen und geboren werden, wenn er alt wird? (Joh. 3.4)« Aber Chri­stus sagte: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und werdet wie die Kinder, sonst könnt ihr das Him­mel­reich nicht schauen. (Matth. 18.3)«

10.58. Der eigene Wille muß wieder in die erste Mutter ein­ge­hen, die ihn geboren hat, als in den Sulphur. Und mit dem Willen ver­steht den Mer­cu­rius. Nun, wer will ihn aber dazu über­re­den, daß er es tut? Denn er ist ein Eigenes gewor­den, und soll nun wieder in seine Mutter ein­ge­hen und ein Nichts werden? Das deuchte Niko­de­mus wun­der­lich zu sein. Aber der Herr sprach zu ihm: »Der Wind bläst, wo er will, und du hörst sein Sausen wohl, aber du weißt nicht, woher er kommt oder wohin er fährt. So ist auch ein jeg­li­cher, der aus Gott geboren ist. (Joh. 3.8)«

10.59. Siehe, wer über­re­dete den Willen Christi in seiner Mensch­heit, daß er wieder mit dem Willen in die Kind­heit gleich­sam wie in den Mut­ter­leib einging und vierzig Tage nichts aß und auch nichts wollte, sondern in der Mutter ganz gelas­sen ste­hen­blieb? Tat es nicht die Gott­heit, die hier in die Mensch­heit ein­ge­gan­gen war?

10.60. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu, und darum soll uns der Künst­ler wohl erken­nen und richtig ver­ste­hen: Er soll das bös­ar­tige ent­ron­nene Kind, das da von der Mutter ent­flo­hen ist und ins Zentrum ging, um ein Eignes zu sein, im Saturn suchen, denn der Grimm Gottes hat es mit seiner Ver­dich­tung in die Kammer des Todes ein­ge­schlos­sen. Er hat es nicht zum Saturn gemacht, sondern er hält es im satur­ni­schen Tod ver­schlos­sen.

10.61. Das soll er nehmen und wieder in den Mut­ter­leib hin­ein­füh­ren, und dort den Engel mit der Bot­schaft zu Maria senden und ihr ankün­di­gen lassen, sie möge einen Sohn gebären, dessen Namen sie Jesus nennen soll. Und wenn die Mutter darin ein­wil­ligt und den Namen Jesus ein­nimmt, dann wird die neue Mensch­heit mit dem neuen Kind im alten abtrün­ni­gen Kind, das im Zorn Gottes gefan­gen ist, in der Mutter anfan­gen. Und erst­lich wird sich der Name Jesus in das gestor­bene Kind, welches im Saturn gefan­gen­lag, hin­ei­ner­ge­ben und den Willen des bös­ar­ti­gen toten Kindes zu sich reizen, denn das ist die schöne Braut, die ihrem abtrün­ni­gen Bräu­ti­gam ihren Per­len­kranz vorhält: Er soll sie nur wieder anneh­men, dann will sie ihm wieder ihre Liebe geben.

10.62. Nimmt sie nun der abtrün­nige, im Tod ver­schlos­sene Jüng­ling wieder an, dann ist der Künst­ler geschickt und von Gott zu seinem Vor­ha­ben gewür­digt. Jetzt wird die Braut den Bräu­ti­gam lieben, und eine Jung­frau wird einen Sohn gebären, über den alle Welt ver­wun­dert wird. Das Weib (bzw. Weib­li­che) wird den Mann umgeben, aber er ist ein Mann und kein Weib, und hat das Herz der Jung­frau.

10.63. Nun muß er ver­sucht werden, ob er in jung­fräu­li­cher Zucht und in Gott gelas­se­nem Willen leben will, denn er soll ein Ritter werden und des Teufels Räu­ber­burg, die er in seiner Mutter hat, in sieben Reichen zer­stö­ren: So laß den Teufel das Haus seiner Mutter mit seinem Grimm anzün­den und ihn ver­su­chen, er wird sich nun wohl mit Chri­stus vor dem Teufel schüt­zen.

10.64. Dies wird gesche­hen: Der Jüng­ling mitsamt dem jung­fräu­li­chen Herzen wird, wenn der Ver­su­cher kommt und ihn angreift, sich ganz in die Mutter ergeben, und die Mutter wird ihn durch des Teufels Grimm ganz in sich ver­schlin­gen. Er ergibt sich ganz aus seinem Willen in das Nichts. Dann denkt der Künst­ler: „Jetzt habe ich ver­lo­ren.“ Denn er hat den Himmel ver­lo­ren, weil er nichts sieht, und bedenkt dabei nicht, daß eine Jung­frau neu geboren hat. Aber er soll Geduld haben, was dem Künst­ler unmög­lich ist, das ist der Natur möglich: Nach der Nacht wird es Tag. Wenn der Ver­su­cher alle seine Ver­su­chun­gen voll­en­det hat, dann kommt das Zeichen der Engel, und dann muß der Teufel weichen, der ihn ver­suchte.

10.65. Das soll der Künst­ler wohl erken­nen, den Teufel abschaf­fen und den Jüng­ling mit seinem jung­fräu­li­chen Herzen in sein Bett legen und von seiner vor­he­ri­gen Speise essen lassen, denn er ist nun ein Arzt seiner Geschwi­ster im Haus seiner Mutter. Er wird große Wunder tun in allen sieben Reichen seiner Mutter, und das sind die sieben Gestal­tun­gen des Lebens, wie Chri­stus getan hat.

10.66. Im Saturn wird er die Toten auf­er­we­cken, das heißt, in seinem vor­he­ri­gen Gefäng­nis wird er das tote Wesen auf­we­cken, das ihn gefan­gen­hielt, denn er soll die Erde zum Himmel machen. In glei­cher Weise, wie ihm die Jung­frau seinen Willen aus dem Zorn in die Liebe auf­ge­weckt und zum Wun­der­tä­ter gemacht hat, so soll er mit seinem Willen, der im Herz der Jung­frau ver­ei­nigt ist, die Gestal­tung im Leib seiner Mutter auf­we­cken, daraus sie ihn und alle ihre Kinder geboren hat, und mit der Jung­frau und seiner Lie­be­be­gierde anzün­den. Das geschieht im Sulphur des Saturns, des Jüng­lings eigener leib­li­cher Eigen­schaft, und in seiner Mutter.

10.67. Denn vor der Ver­mäh­lung der Jung­frau liegt das himm­li­sche Wesen des Jüng­lings im Tod ver­schlos­sen. Denn als Gott die Erde ver­fluchte, da ver­blich der himm­li­sche Para­dies­leib, und so nahm ihn die Ver­dich­tung durch den Saturn ein, bis zur Wie­der­brin­gung, wenn Gott das Ver­bor­gene wieder her­vor­brin­gen wird, so daß das Para­dies im aus­ge­spro­che­nen Wort wieder grünt oder der Künst­ler solches in einem Stück­werk durch Gottes Zulas­sen eröff­net.

10.68. Im zweiten Reich der Mutter, als im Mond (in Luna), soll er auch Wunder wirken, denn Jesus speiste mit fünf Broten fünf­tau­send Mann, und das ist das Wirken in der Wesen­heit oder Leib­lich­keit. So machte er auch Wasser zu Wein. Dieses und der­glei­chen gehört alles in die Mond-Eigen­schaft, darin der Ritter mit seiner Jung­frau das Para­dies eröff­net und den Leib speist, wo nichts ist und wo der äußer­li­che Mer­cu­rius auch nichts gewirkt hat. So werden sich die Gestal­tun­gen in der Mond-Eigen­schaft eröff­nen, als wären sie para­die­sisch. Und so denkt dann der Künst­ler: „Ich bin nahe dran!“ Aber er hat es noch weit bis zum Ziel.

10.69. Im dritten Reich der Mutter, als im Jupiter, machte Chri­stus die Unmün­di­gen und Unver­nünf­ti­gen, die Ein­fäl­ti­gen und fast Unwis­sen­den, wissend und ver­nünf­tig. Aus armen Fischern und Zim­mer­leu­ten machte er Apostel und die aller­ver­nünf­tig­sten Men­schen. Des­glei­chen macht er aus armen und unan­sehn­li­chen Leuten, aus Weibern und ein­fäl­ti­gen Men­schen recht­gläu­bige und gott­för­mige liebe Kinder, die das Uni­ver­sale (Ganz­heit­li­che) ohne Kunst in sich ergrif­fen.

10.70. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu: Die im Tod ver­bli­chene Wesen­heit, darin der Mer­cu­rius ganz irdisch, kalt und kraft­los ist, die steigt in der Kraft auf, als wäre das ganze Wesen ein neues Leben, darüber sich der Künst­ler ver­wun­dert, was das doch sei oder wie es zugehe? Und sich zugleich auch hoch erfreut, daß er die gött­li­che Kraft in einem halb­to­ten Wesen vor sich grünen sieht, und solches im Fluch Gottes. Denn er sieht alle vier Ele­mente, jedes beson­ders, und sieht, wie sich die Weis­heit Gottes darin wie im Freu­den­spiel spie­gelt. Und er sieht im aus­ge­spro­che­nen Mer­cu­rius alle Farben und den Regen­bo­gen, darauf Chri­stus zu Gericht sitzt.

10.71. Die Art dieses Scheins ent­steht aus der Ver­dich­tung durch den Saturn, und der gütige Jupiter läßt sich so auf eine Art sehen, gleich­wie Gott die Welt ver­än­dern und wieder in das Para­dies ver­wan­deln wird. Denn das ist die Ver­nunft im aus­ge­spro­che­nen Wort, wie auch Chri­stus die ein­fäl­ti­gen unver­stän­di­gen Men­schen in gött­li­cher, wahr­haf­ter und himm­li­scher Jupiter-Ver­nunft ver­stän­dig gemacht hat.

10.72. Im vierten Reich der Mutter aller Wesen, welches das Merkur-Reich am Rad der Natur des Lebens ist, hat Chri­stus die Tauben hörend, die Stummen redend und die Aus­sät­zi­gen vom Gift des Mer­cu­rius rein gemacht. Aller Gicht­bruch, wie Fran­zo­sen und giftige Rauden, ent­ste­hen aus dem Saturn-Wasser im Mer­cu­rius, welches das Phlegma (der „Schleim“) heißt, und welches alles Chri­stus in Gestalt des Jüng­lings und der Jung­frau heilte, denn die ewige Jung­frau­en­schaft hatte sich mit dem Jüng­ling, als mit der Mensch­heit, ver­mählt.

10.73. Dies geschieht auch im phi­lo­so­phi­schen Werk, und der Künst­ler wird sehen, wie sich der Himmel von der Erde schei­det, und wie sich der Himmel wieder in die Erde senkt und die Erde in eine Him­mels­fa­rbe ver­wan­delt, auch wie der Mer­cu­rius die Materie reinigt, wie die gerei­nig­ten Farben im Antimon in seiner Eigen­schaft erschei­nen werden, und wie das Wunder wei­ter­geht.

10.74. Im fünften Reich der Mutter aller Wesen, als im Mars oder in der Eigen­schaft des Grimms, trieb Chri­stus die Teufel von den Beses­se­nen aus und machte die Taub­süch­ti­gen in dieser Gestalt und Eigen­schaft gesund. Dies wird der Künst­ler auch im phi­lo­so­phi­schen Werk sehen, wie der Jupiter im Mer­cu­rius einen schwa­r­zen schie­lich­ten (bzw. zwie­lich­ti­gen) Feu­er­dunst (bzw. Rauch) aus der Materie über sich treiben wird, welcher sich wie ein Ruß anlegt, denn er ist ein Hunger des Giftes im Mer­cu­rius, und gleicht wohl zu Recht dem Teufel, denn er ist von seiner Eigen­schaft.

10.75. Im sech­sten Reich der Mutter aller Wesen, das am Rad des Lebens „Venus“ genannt wird, liebte Chri­stus seine Brüder und Schwe­stern nach der Mensch­heit, wusch seinen Jüngern die Füße und liebte sie bis in die höchste Nied­rig­keit, und gab sein Leben für sie in die Eigen­schaft des Grimms und den Tod, und offen­barte sich unter ihnen, daß er Chri­stus wäre. Und als sie dessen gewahr wurden, daß der König gekom­men wäre, der dem eigenen Willen seine Macht nehmen und des Teufels Reich zer­bre­chen sollte, da schrieen sie und sagten: „Wir haben keinen anderen König als den Kaiser!“ Sie nahmen ihn in fin­ste­rer Nacht in ihre Gewalt, banden ihn und führten ihn vor ihren Rat, ver­spot­te­ten ihn, gei­ßel­ten ihn und schlu­gen ihn, zogen ihm seine Kleider aus und henkten ihn ans Kreuz. (Matth. 27.27)

10.76. Dies wird der Künst­ler im phi­lo­so­phi­schen Werk herr­lich sehen, denn sobald der fin­stere Feu­er­dunst von der Materie aus­fährt, als der Materie Teufel, so erscheint Frau Venus in ihrer Jung­frau­en­schaft ganz herr­lich und schön. Denn das deutet auch Christi Liebe an, der sich so gede­mü­tigt und seine Liebe in unserer Mensch­heit offen­bart hatte. Dann denkt der Künst­ler, er habe das phi­lo­so­phi­sche Kind, er habe den Braten, aber er tanzt mit den Juden, welche dachten, als sie Chri­stus gefan­gen hatten: „Nun haben wir ihn, und wir wollen ihn wohl halten!“ So denkt auch er, es sei voll­bracht, und nimmt das Kind, doch wenn er es in der Prüfung beschaut, dann hat er die Venus, ein Weib und nicht die Jung­frau mit der Feuer- und Licht­tink­tur, und hat sich vom Weib betrü­gen lassen.

10.77. Nun siehe recht: Was tun die Eigen­schaf­ten von Saturn, Mars und Merkur? Wenn sie das Kind als den Ritter in könig­li­cher Farbe sehen und befin­den, daß er kein äußer­li­ches Reich mit Kraft und Gewalt führt, wie sie es tun, sondern nur so mit der Liebe in ihrer gif­ti­gen Feu­ers­macht herr­schen will, dann wollen sie ihn nicht leiden: Denn Saturn bedeu­tet (hier) die welt­li­che Herr­schaft, und Merkur die gei­stige Herr­schaft als die Pha­ri­säer, und Mars bedeu­tet den Teufel. Diese drei wollten Chri­stus unter sich nicht leiden, denn er sagte, er wäre ein König der Liebe und Sohn Gottes, und er wäre gekom­men, um sein Volk aus der Sünde zu erret­ten.

10.78. So dachte der Teufel: „Das klingt übel, und du wirst dein Reich ver­lie­ren!“ Und die welt­li­che Obrig­keit dachte: „Ist dieser ein König und Sohn Gottes, dann wird er unsere Macht auf­he­ben, und das schmeckt uns nicht.“ Und die Merkur-Prie­ster dachten: „Dieser ist uns viel zu wenig, wir wollen einen Messias haben, der uns in welt­li­che Herr­lich­keit hin­ein­führt, der uns in der Welt hoch und reich macht, so daß wir allein die Ehre der Welt besit­zen. Wir wollen diesen nicht anneh­men, denn er ist viel zu arm. Wir könnten die Gunst der welt­li­chen Obrig­keit ver­lie­ren und müßten seiner ent­gel­ten (bzw. ihm dienen und opfern). Wir wollen viel lieber in unseren Ehren und Gewal­ten bleiben und den Bet­tel­kö­nig mit seinem Lie­be­reich abschaf­fen.“ Wie sie auch heut­zu­tage noch gesinnt sind und seine Boten so behan­deln, die er sendet.

10.79. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu: Wenn sich die Venus in den drei grim­mi­gen Gestal­tun­gen, als im Saturn, Mars und Merkur, mit der Liebe in ihrer eigenen Gestalt offen­bart, dann können sie das nicht leiden, denn es ist ganz gegen ihre strenge und fin­stere Feu­ers­macht und auch gegen das Gift des Mer­cu­rius. So blitzen sie die Venus an und schie­ßen ihre Strah­len auf sie, nämlich die Mer­cu­rius-Gift­strah­len, wie die Pha­ri­säer auf Chri­stus.

10.80. Indes­sen halten Jupiter und Mond zur Venus und geben ihre Kraft der Venus, denn in Jupi­ters Kraft steht nun die Venus da, und das ver­la­chen die Pha­ri­säer und denken: „Wir sind bereits weise, was soll uns die Ver­nunft? Wir wollen Macht und Ehre haben!“ Und der Mond bedeu­tet die Menge der Laien, die an Chri­stus hingen, solange es ihm wohl ging. So hält auch der Mond im phi­lo­so­phi­schen Werk zur Venus in ihrem Glanz, solange sie von Saturn, Merkur und Mars nicht ange­grif­fen wird. Wenn aber die Gewalt des Grimms kommt, dann wandelt der Mond seinen Willen, als die Farbe, und sieht zu, steht und schreit mit ihnen nach der Kreu­zi­gung (das Cru­ci­fige). Das wird der Künst­ler sehen, wenn er von Gott zum Werk erkoren und es wert ist.


11. Kapitel - Vom Prozeß Christi in Leiden, Tod und Auferstehung

Vom Prozeß Christi in seinem Leiden, Tod und Auf­er­ste­hen, vom Wunder des sech­sten Reichs in der Mutter aller Wesen, wie das Con­sum­ma­tum („Es ist voll­bracht!“) voll­en­det worden ist, und wie es im phi­lo­so­phi­schen Werk in der Gleich­heit zum Ziel läuft.

11.1. Wir sollten wissen und betrach­ten, daß das Wesen dieser Welt zusam­men mit dem Men­schen in zwei (grund­le­gen­den gegen­sätz­li­chen) Eigen­schaf­ten steht, nämlich im Feuer und im Licht, das heißt, im Zorn und in der Liebe. So ist nun das Feuer zwei­er­lei und auch das Licht zwei­er­lei, nämlich ein kaltes Feuer von der Ver­dich­tung und ein hit­zi­ges Feuer vom Rad des Mer­cu­rius im Sulphur, sowie auch ein kaltes Licht vom kalten Feuer und ein wär­me­n­des Licht vom hit­zi­gen Feuer.

11.2. Das kalte Licht ist falsch, und das hitzige ist gut (bezüg­lich der welt­li­chen Gegen­sätze von Gut und Böse). Nicht, daß es in seiner Eigen­schaft falsch sei, sondern nur in der Ver­dich­tung im kalten Sulphur wird es in der Schärfe des Grimms eine falsche Begierde, nämlich eine falsche Liebe, welche gegen die Sanft­mut läuft, denn ihre Begierde ist Saturn und Mars, und sie führt ihre Sonne im Mars aus, das heißt, ihren Schein des Lebens. Aber das wär­me­nde Licht, welches auch seine Feu­ers­schärfe in der Ver­dich­tung im Sulphur vom Mars emp­fängt, führt seine Begierde wieder in die Frei­heit, nämlich durch das Sterben im Feuer und durch die Angst hin­durch, und es gibt sich im Sterben des Feuers ganz frei dahin und verläßt die Eigen­schaft des Grimms. Dann ist eine all­ge­meine Wonne und nichts Eigenes mehr, gleich­wie die Sonne ihren Schein all­ge­mein gibt.

11.3. Der Sonne Schein ist weder hitzig noch kalt. Nur der Mer­cu­rius im Geist der großen Welt macht in der Eigen­schaft von Mars und Saturn eine Hitze darin. Denn die Sonne zündet deren Begierde an, davon sie so hungrig, begie­rig und qua­li­fi­zie­rend werden, so daß dann ein Feuer im Licht gespürt wird, welche Hitze keine Selbst­ei­gen­schaft des Lichtes ist, sondern der Seele der großen Welt. Und die schärft auch das won­ne­same Licht im Glanz so sehr, daß es dem Auge uner­träg­lich wird.

11.4. Und so ist uns hoch zu erken­nen, daß damit eine andere Feu­er­be­gierde, welche nicht dem äußeren Leben im Mer­cu­rius ähnlich ist, im stren­gen Grimm der äußeren Natur herr­schen wollte, so daß es ein Wider­wille gegen das strenge, kalte, bittere und feurige Regi­ment und Leben sein würde, und daß sich ihr Grimm erheben würde, um davon gern frei sein zu wollen. Wie es dann auch gesche­hen ist, als sich die gött­li­che Lie­be­be­gierde mit ihrer großen Sanft­mut unter der falschen, kalten, stren­gen und über­heb­lich stolzen Feu­er­be­gierde der Satur­na­li­sten, Mar­sia­li­sten und beson­ders der falschen Mer­ku­ri­a­li­sten offen­bart hat. Das war ein großer Gegen­satz und Wider­wille, daß da die Liebe im Tod des Giftes herr­schen und inne­woh­nen wollte, und das konnten noch wollten sie nicht leiden, denn der Himmel war in die Hölle gekom­men und wollte die Hölle mit der Liebe über­win­den und ihr die Macht nehmen, wie dann solches in Christi Person zu sehen war: Er liebte sie und würde ihnen alles Gute tun und sie von ihren Plagen heilen. Aber daß er nicht aus ihrer grim­mi­gen Macht ent­sprun­gen war und sprach „Er wäre von oben her­ge­kom­men, und wäre Gottes Sohn.“, das schmeckte der kalten und hit­zi­gen Feu­ers­macht nicht, als er mit der Liebe über sie herr­schen wollte.

11.5. Ebenso geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu: Wenn die grim­mi­gen Gestal­tun­gen der Irdisch­keit, als der äußere Saturn, Mars und Merkur, den himm­li­schen Ritter mit der jung­fräu­li­chen Eigen­schaft unter sich sehen und fühlen, daß er eine andere Begierde hat als sie, dann erzür­nen sie sich in sich selber. Denn wenn die Lie­be­be­gierde den Feu­er­schreck anblickt, dann erweckt sie ihren Feu­er­schreck, und dann geht der Grimm aus der Ängst­lich­keit in die Liebe ein, davon in der Liebe ein Todes­schreck ent­steht. Weil aber kein Tod darin sein kann, so ent­sinkt die Liebe im Feu­er­schreck und gibt sich in ihrer Begierde aus und läßt ihr Wesen in ihrer Begierde nach ihrer Eigen­schaft im Todes­schreck stehen. Das ist dem Tod ein Gift und der Hölle eine Pesti­lenz, und durch eine solche Eigen­schaft wurde dem Tod in der Mensch­heit seine Macht genom­men. Denn für Chri­stus, als er im Schreck des Todes sein himm­li­sches Blut ver­gos­sen hatte und im Tod ließ, mußte der Grimm Gottes das himm­li­sche Lie­be­we­sen in sich behal­ten. Hier wurde nun die Feu­er­be­gierde in der ent­zün­de­ten Mensch­heit in eine Lie­be­be­gierde ver­wan­delt, und aus der Todes­angst eine Freude und Stärke der gött­li­chen Kraft geboren.

11.6. Damit ich es aber dem Lieb­ha­ber gründ­lich ver­stän­dig machen könne, wie es mit Chri­stus zuge­gan­gen war und wie es in glei­cher Weise im phi­lo­so­phi­schen Werk zugeht: Es ist ganz ein (und der­selbe) Prozeß. Chri­stus hat den Grimm des Todes in mensch­li­cher Eigen­schaft über­wun­den, und in mensch­li­cher Eigen­schaft den Zorn des Vaters in eine Liebe ver­wan­delt. So hat auch der Phi­lo­soph einen solchen Willen. Er will die grim­mige Erde zum Himmel machen und den gif­ti­gen Mer­cu­rius in Liebe ver­wan­deln. So erkenne er uns recht, wir wollen hier nicht para­bo­lisch (gleich­nis­haft) schrei­ben, sondern ganz son­nen­klar:

11.7. Gott wollte die Mensch­heit, nachdem sie irdisch wurde und in der Eigen­schaft der Liebe den gif­ti­gen Mer­cu­rius erweckte, welcher die Liebe ver­schlun­gen und in sich ver­wan­delt hatte, wieder in gött­lich-himm­li­sche Eigen­schaft ver­wan­deln, und aus der mensch­li­chen Erde einen Himmel machen, aus den vier Ele­men­ten nur eines in Einer Begierde, und den Grimm Gottes in mensch­li­cher Eigen­schaft in Liebe ver­wan­deln.

11.8. Nun war sein Zorn eine Macht von Feuer und Grimm, und er war im Men­schen ent­brannt. Dem nun zu wider­ste­hen und in eine Liebe zu ver­wan­deln, mußte Ernst sein. Die Liebe mußte in den Zorn ein­ge­hen und sich ganz dem Grimm hin­ei­ner­ge­ben. Es reichte nicht, daß Gott im Himmel blieb und die Mensch­heit nur mit der Liebe anblickte. Es konnte nicht sein, daß damit Zorn und Grimm ihre Gewalt sinken lassen und sich in die Liebe hin­ei­ner­ge­ben würden, gleich­wie das Feuer vom Licht nicht besser wird, sondern seinen Grimm für sich behält. Wenn aber ein sanftes Wesen in das Feuer fährt, wie das Wasser, dann erstirbt das Feuer.

11.9. So mußte himm­lisch-gött­li­che Wesen­heit, das heißt, himm­li­sches Wasser, das die Tinktur vom Feuer und Licht in Blut ver­wan­delt, in das grim­mige Feuer Gottes ein­ge­hen und des Feuers Speise werden, damit das Feuer Gottes aus einer anderen Essenz brennt. Denn (irdi­sches) Wasser hätte es nicht getan, weil das Feuer nicht in diesem Wasser brennt. Aber die sanfte ölige Eigen­schaft vom Feuer und Licht im Wesen gött­li­cher Sanft­mut in der Lie­be­be­gierde, die voll­brachte es.

11.10. Das mensch­li­che Feu­er­le­ben steht im Blut, und darin herrscht der Grimm Gottes: Nun mußte ein anderes Blut, welches aus Gottes Liebe-Wesen geboren war, in das zornige mensch­li­che Blut ein­ge­hen, und sie mußten mit­ein­an­der in den Tod des Grimms ein­ge­hen, und der Grimm Gottes mußte im gött­li­chen Blut ertrin­ken. Darum mußte die äußere Mensch­heit in Chri­stus sterben, damit sie nicht mehr in der Eigen­schaft des Grimms lebte, sondern daß allein der Mer­cu­rius des himm­li­schen Blutes lebte, nämlich das spre­chende Wort in der äußeren Mensch­heit, und in eigener gött­li­cher Gewalt in der äußeren und inneren Mensch­heit regierte, so daß die Ichheit in der Mensch­heit auf­hörte und der Geist Gottes Alles in Allem sei, und die Ichheit nur sein Werk­zeug ist, mit dem er macht, was er will, und auch die Selbheit nur Gottes Werk­zeug und ganz in der Gelas­sen­heit sei. Denn Gott hatte den Men­schen nicht zum eigenen Herrn, sondern zu seinem Diener geschaf­fen: Er wollte Engel im Gehor­sam haben, und keine Teufel in eigener Feu­ers­macht.

11.11. Und als sich nun seine Liebe in den Tod begeben wollte, um dem Tod die Macht zu nehmen, da wurden die zwei Welten, als des Vaters Feu­er­welt mit der äußeren sicht­ba­ren Welt und dann die gött­li­che Liebe-Welt mit gött­lich-himm­li­scher Wesen­heit, das heißt, das Fleisch und Blut des ver­dor­be­nen Men­schen zusam­men mit dem himm­li­schen Fleisch und Blut, in eine Person for­miert: Gott wurde Mensch, und der machte den Men­schen zu Gott. Des Weibes Samen der himm­li­schen Jung­frau­en­schaft, welcher in Adam ver­blich, und der Samen des ver­dor­be­nen Men­schen im Zorn, als Marias Samen, wurden in Eine Person for­miert, und die war Chri­stus. Und des Weibes Samen der gött­li­chen Jung­frau, das heißt, die himm­li­sche Wesen­heit, sollte der Schlange, das heißt, dem Grimm Gottes im ver­dor­be­nen Men­schen, den Kopf zer­tre­ten, denn der Kopf ist die Macht des gött­li­chen Zorns. Und der gött­li­che Mensch, das heißt, die gött­li­che Eigen­schaft, sollte die irdi­sche in sich ver­wan­deln und die Erde zum Himmel machen. (1.Mose 3.15)

11.12. Als nun die Person so geboren war, stand der Himmel in der Erde des Men­schen. Nun hatte es aber die Mensch­wer­dung damit nicht allein getan: Es mußte noch ein anderer Ernst sein, denn nur weil Chri­stus auf Erden ging, war die Mensch­heit aus Marias Eigen­schaft noch nicht all­mäch­tig, sondern die Mensch­heit aus Gott. Sie waren in zwei Prin­zi­pien gegen­ein­an­der­ge­setzt, aber nicht (gegen­sei­tig) ver­schlos­sen, sondern alle beide waren inein­an­der offen­bar: Die Liebe gegen den Zorn, und der Zorn gegen die Liebe.

11.13. Nun galt es, mit­ein­an­der zu ringen, und daraus kam auch die Ver­su­chung Christi. Und als die gött­li­che Welt siegte, da kamen danach die großen Wunder durch die äußere mensch­li­che Welt.

11.14. Aber das alles konnte es noch nicht voll­brin­gen: Es mußte ein grö­ße­rer Ernst sein. Die mensch­li­che Eigen­schaft, als das aus­ge­spro­chene Wort, war in ihrer Selbheit (bzw. Ichheit) noch im beweg­ten Zorn rege, und so mußte der mensch­li­che Sulphur in einen himm­li­schen ver­wan­delt werden, als in den himm­li­schen Teil. Davor ent­setzte sich die mensch­li­che Selbheit (das Sel­ber­sein), nämlich der aus­ge­spro­chene Mer­cu­rius, als am Ölberg die himm­li­sche Welt in der Liebe mit dem Zorn in der mensch­li­chen Welt der Selbheit rang, so daß die Person Christi blu­ti­gen Schweiß schwitzte. Da erzit­terte eines vor dem anderen, die Liebe vor dem rauhen Tod, dahin­ein sie sich mit der gött­li­chen Wesen­heit ganz ergeben sollte und mußte, um den Zorn in sich ver­schlin­gen zu lassen. Und der Zorn erzit­terte vor seinem Tod, darin er in der Liebe seine Macht ver­lie­ren sollte.

11.15. So sprach die ganze Person Christi: »Vater, ist es möglich, dann gehe dieser Kelch von mir. Doch nicht mein, sondern dein Wille gesch­ehe! (Matth. 26.39)« Damit sprach die Liebe-Welt in Chri­stus: „Kann es nicht sein, ohne den Kelch deines Zornes in mich zu trinken, dann gesch­ehe dein Wille.“ Und der Zorn sprach: „Ist es möglich, dann gehe dieser Kelch der Liebe von mir, damit ich im Grimm des Men­schen wegen seines Unge­hor­sams quelle.“ Wie auch Gott zu Moses sprach, der im Geist Christi als Christi Vorbild vor Gott stand: »Laß mich, damit ich dieses unge­hor­same Volk auf­fresse. (2.Mose 32.10)«

11.16. Aber der Name Jesus, welcher sich im Para­dies mit der Ver­hei­ßung vom Weibes-Samen in das Ziel des mensch­li­chen und gött­li­chen Bundes ein­ver­leibt hatte, der wollte ihn nicht lassen, denn die Demut namens Jesus stellte sich alle­zeit in den Grimm des Vaters seiner Feuerei­gen­schaft, so daß sein Feuer den halb­gif­ti­gen Mer­cu­rius im Men­schen nicht anzün­den könne, als nur zu Zeiten, wenn Israel im Grimm und Unge­hor­sam ging, wie bei Korah, Dathan und Abiram (4.Mose 16) oder bei Elia zu sehen ist (2.Kön. 1).

11.17. So auch hier am Ölberg: Der Zorn wollte im Men­schen in der Feu­ers­macht leben, aber der Name Jesus stellte sich in den Zorn hinein, und so war hier weiter kein Rat, als daß sich der Name Jesus in gött­li­cher Liebe und himm­li­scher Wesen­heit dem Zorn ganz zu ver­schlin­gen gab. Der Sohn mußte und wurde dem zor­ni­gen Vater gehor­sam, bis in den Tod des Kreuzes, sagt die Schrift. Die Liebe, Demut und Sanft­mut ließ sich vom Zorn ver­spot­ten, anspu­cken und anneh­men, und die Juden mußten das Reich Gottes voll­stre­cken, denn durch des Men­schen Selbst­tun war die Sünde began­gen worden, und durch des Men­schen Selbst­tun mußten der Tod und die Sünde getilgt werden.

11.18. Adam hatte seinen Willen in das Gift des äußer­li­chen Mer­cu­rius hin­ein­ge­führt, und so mußte auch Chri­stus als die Liebe seinen Willen in den gif­ti­gen Mer­cu­rius hin­ei­ner­ge­ben. Adam aß vom bösen Baum, und Chri­stus mußte vom Zorn Gottes essen. Und wie es inner­lich im Geist zuging, so auch äußer­lich im Fleisch.

11.19. Und ebenso geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk: Der Merkur (Mer­cu­rius) bedeu­tet in diesem den Pha­ri­säer, der das liebe Kind nicht dulden will, wenn er es sieht, und das gibt ihm ein Zittern und Äng­sti­gen. So erzit­tert auch die Venus vor dem Gift des zor­ni­gen Mer­cu­rius, denn sie stehen inein­an­der, als würde ihnen der Schweiß fließen, wie es der Künst­ler sehen wird.

11.20. Und der Mars spricht: „Ich bin der Feu­er­herr im Körper, der Saturn ist meine Macht, und der Mer­cu­rius ist mein Leben. Ich will diese Liebe nicht, und will sie in meinem Grimm ver­schlin­gen.“ Der bedeu­tet den Teufel im Zorn Gottes. Und weil er das nicht tun kann, so erweckt er den Saturn als die Ver­dich­tung, was die welt­li­che Obrig­keit bedeu­tet, und greift damit nach der Venus, die er aber auch nicht in sich haben kann, denn sie ist ihm ein Gift zum Tod.

11.21. Dies kann der Mer­cu­rius noch viel weniger leiden, denn die Liebe nähme ihm das Regi­ment. Wie auch die Hohe­prie­ster dachten, Chri­stus würde ihr Regi­ment auf­he­ben, weil er sagte, er wäre Gottes Sohn.

11.22. So wird dem Mer­cu­rius vor dem Venus-Kind bange, denn die Venus hat sich jetzt ganz ent­blößt und frei­ge­ge­ben. Sie mögen nun machen, was sie wollen, sie will dem Drachen in den Rachen fahren, er soll ihn nur auf­sper­ren. Und das ver­steht der Mars im Mer­cu­rius nicht, sondern sie nehmen das schöne Kind, schie­ßen ihren Gift­strahl darauf und binden es mit Saturns Macht in ihren bösen Stri­cken, wie es der Künst­ler sehen wird, wie sie die Farbe der Venus umgeben.

11.23. Mars führt es zuerst in den Mer­cu­rius, weil er das Leben ist, als vor den Hohe­prie­ster, und der soll das schöne Kind exami­nie­ren und prüfen. Aber er ist ihm gram und mag ihm nicht in das Herz greifen (bzw. sehen) nach seinem Lie­be­wil­len, und so beur­teilt er es nur äußer­lich, daß es nicht von seiner Eigen­schaft ist, sondern mit solcher Gestal­tung dasteht, wie der Mer­cu­rius, aber eine andere Kraft, Tugend und Willen hat.

11.24. Weil aber im Kind der Venus ein anderer Mer­cu­rius in seiner Liebe lebt, so kann er es nicht ermor­den, sondern führt es in den Saturn, wie die Juden Chri­stus von Kaiphas zu Pilatus, der den Saturn bedeu­tet, und der nimmt das Kind auch an. Weil er aber ein Herr der Ver­dich­tung als der Fin­ster­nis ist, so fragt er nicht nach der Eigen­schaft des Kindes, sondern nur nach dem Regi­ment. Er greift das Kind mit der fin­ste­ren Ver­dich­tung an und zieht ihm das schöne Venus­kleid aus. Und als solches Luna (die Mondin) mit dem weißen Glanz der Sonne sieht, da ver­birgt sie sich, wie die Jünger Christi flohen und die gemeine Menge von Chri­stus, welche sich hoch ver­ma­ßen, in Kreuz und Ver­fol­gung bei ihm zu stehen. Aber im Ernst flohen sie, denn Luna ist unbe­stän­dig, weil sie nicht das Herz der Sonne in der Lie­be­flamme hat. Und Saturn mit seiner stach­li­gen Ver­dich­tung zieht den Sulphur über das Kind, als die Mutter aller Wesen mit ihrem pur­pur­fa­r­be­nen Kleid ihrer Selbst­ei­gen­schaft, darin der Grimm des Mars zur Her­berge liegt.

11.25. Wenn das nun der Mars als des Teufels Gesinde und der Mer­cu­rius als der eigen­wil­lig über­heb­li­che Stolz des Lebens sehen, daß die Venus ihr könig­li­ches Kleid anhat, das heißt, des Saturns und Mer­cu­rius Pur­pur­kleid in der Sonnen-Farbe mit dem feu­ri­gen Mars gemischt, und in der Sulphur-Farbe des Mer­cu­rius im Blitz wie ein Glanz geziert wird, dann wird die Materie ent­spre­chend der Farbe der Venus-Eigen­schaft sicht­bar. Darauf sollte der Künst­ler acht­ha­ben, denn er wird es klar so sehen, wie gesagt.

11.26. Wenn das Mars und Mer­cu­rius sowie Luna sehen, dann schreien sie: „Kreu­zi­gung! Hinweg! Es ist ein falscher König in unserem Kleid! Er ist nur ein Mensch, wie wir es sind, und er will Gott sein!“ Das heißt, sie führen ihre giftige Begierde durch das pur­pur­fa­r­bene Kleid auf das Kind, und so wird der Künst­ler sehen, daß das Kind an seiner eigenen Gestalt aus­se­hen wird, als wäre es voller Strie­men von den gif­ti­gen Strah­len von Mer­cu­rius und Mars, welche sie dem Kind durch die Ver­dich­tung Saturns antun, gleich­wie Pilatus Jesus gei­ßelte. Auch die stach­lige Dor­nen­krone wird der Künst­ler ganz scharf mit seinen Spitzen auf der Eigen­schaft des Kindes sehen. Und so wird er auch sehen, wie sich die Venus nicht regt, sondern nur still­steht und es mit sich machen läßt.

11.27. Ver­steht es recht, wie Adam eine kalte falsche Liebe an sich genom­men hat und damit vor Gott glänzte, als wäre er in eigener Macht und Willen und dennoch Gottes Kind, mit dem er doch nur Gottes spot­tete, denn so erscheint die Lie­be­be­gierde, wenn sie in der Ver­dich­tung des Todes gefan­gen wird. So mußte nun Chri­stus als der zweite Adam alles das auf sich nehmen und in den­sel­ben Spott ein­ge­hen, sich mit einem Pur­pur­kleid wie einen König dieser Welt beklei­den und darin ver­spot­ten lassen, denn Adam hatte das Pur­pur­kleid der äußeren Welt und eigenen Macht im Glanz der Ichheit ange­zo­gen. Jetzt wurde es hier vor Gottes Zorn zur Schau getra­gen, und das weiße Kleid, das Herodes Chri­stus zum Spott anzog, ist und bedeu­tet die kalte falsche Liebe, als ein Kleid der Falsch­heit, darin der Mensch glänzt, als wäre er ein Engel: Er zieht also Christi Pur­pur­man­tel mit einem weißen Röck­lein über sich und ver­deckt sich mit Christi reinem schnee­wei­ßen Kleid, als mit seinem Leiden und Tod, aber behält den Mann der Falsch­heit, als die falsche Liebe, unter der Decke zur Her­berge.

11.28. Jetzt mußte Chri­stus die­selbe Bildung dar­stel­len, denn an seinem Leib wurde es dar­ge­stellt. Denn er sollte den Mann der Falsch­heit über­win­den und töten, der in mensch­li­cher Eigen­schaft ver­in­ner­licht lag. So stellte ihn Gott gänz­lich vor: Chri­stus mußte sich als einen solchen schel­ten lassen, wie Adam war, und der Unschul­dige mußte die Schuld auf sich nehmen.

11.29. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu, wenn der Fluch von Gottes Zorn, welcher in der Erde ist, in die Liebe ver­wan­delt werden soll: Weil Mer­cu­rius das Kind der Liebe vor den Saturn stellt, und Saturn es nicht prüfen kann noch mag, so zieht er ihm das pur­pur­fa­r­bene Kleid an, mit den Strie­men unter dem Kleid, und schickt es vor den Glanz der Sonne, der im Mars blickt (bzw. reflek­tiert). So zieht ihm die Sonne ihre weiße Farbe an, als die luna­ri­sche, und so vergeht die Pur­pur­fa­rbe und das Kind steht in luna­ri­scher ein­fäl­ti­ger weißer Farbe, ganz unacht­bar ohne Glanz. Denn die Sonne wollte gern sehen, daß dieses Kind ihre goldene Farbe sehen ließe, weil sie merkt, es sei eine sonnige Kraft im Kind, und so gibt sie dem Kind die weiße Farbe aus der Eigen­schaft der ewigen Frei­heit, und das Kind soll die Kraft vom Zentrum des Feuers, als die gött­li­che Macht, welche im Feuer rege wird, dahin­ein geben. Dann wäre es der Sonne ähnlich und wäre ein Herr über den Sulphur von Mars und Mer­cu­rius, aber nur ein Herr der Wesen der äußeren Welt, ein Regent im Grimm, wie die Sonne ein solcher ist.

11.30. Aber Chri­stus sprach zu Pilatus: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)« Und er wollte Herodes in diesem weißen Kleid, als er ihm das anzog, sowie im Pur­pur­kleid nichts ant­wor­ten, denn das Pur­pur­kleid wie auch das weiße Kleid war alles falsch und ihm nur zum Spott ange­zo­gen, weil es Adam ange­zo­gen hatte und darin in Falsch­heit glänzte. So mochte Chri­stus darin vor Herodes kein Zeichen tun, auch wenn er dessen begehrte. Es wurde damit nur die Schande des Men­schen, der ein Bild Gottes war und sich zu einem falschen König machte, vor Gottes Ange­sicht gestellt, gleich­wie der arme Sünder seine Greuel vor Gott beich­tet und dar­stellt, wenn er zur Absti­nenz greift.

11.31. So stellte Chri­stus seinem Vater die Greuel des Men­schen in diesem falschen Kleid vor, stand vor ihm wie ein Spott und beich­tete seinem Vater des Men­schen Sünde stell­ver­tre­tend für alle Men­schen. Und als ihn sein Vater in diesem Kleid durch seine Ima­gi­na­tion erblickte, wollte er dieses Kleid nicht, und darum mußte es ihm Pilatus wieder aus­zie­hen. Und er stellte ihn in seiner eigenen Gestalt vor die Juden, aber sie schrieen: „Nur hinweg, hinweg! Er gehört in den Tod! (Joh. 19.15)“ Denn so wollte es sein Vater haben, daß er sich in dessen Grimm in den Tod hin­ein­gebe und diesen ertränkte. Und Pilatus ver­ur­teilte ihn zum Tode, denn er wollte ihn nicht als einen König aner­ken­nen.

11.32. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu: Der Saturn mag das Kind nicht anneh­men, denn es ent­spricht nicht seiner Eigen­schaft. Und so wollen es Mars und Mer­cu­rius auch nicht in ihrer Eigen­schaft haben. Was tun sie aber? Das Kind ist unter ihnen, und sie wären es gern los, doch können es nicht. So ergrim­men sie sich, wie die Juden gegen Chri­stus, und nehmen das Kind in ihre Fassung, nämlich in ihre falsche, giftige und zornige Begierde, und wollen es ermor­den, und stechen mit ihren scha­r­fen Feuer- and Gift­strah­len durch die Materie des Kindes, nämlich mit drei scha­r­fen Nägeln: Der erste ist der Saturn, als die Ver­dich­tung der fin­ste­ren Welt, und deutet den Grimm in der fin­ste­ren Welt an. Der zweite ist der Mars, der den Teufel als der Schlange Eigen­schaft in Gottes Zorn andeu­tet. Und der dritte ist Mer­cu­rius, und der deutet das falsche Leben an, wie der Grimm Gottes im aus­ge­spro­che­nen Wort in mensch­li­cher Eigen­schaft ent­zün­det worden ist. Diese drei Nägel stechen sie durch die Eigen­schaft des Kindes.

11.33. So gibt sich Venus als das Wesen der Liebe ganz in die drei Mörder hinein, und gibt ihr Jupiter-Leben ganz von sich, als stürbe sie, und das Mer­cu­rius-Leben mensch­li­cher Eigen­schaft, das heißt, des Kindes Kraft, fällt auch ganz in die drei Mörder im Haus seiner Mutter, als in das leib­li­che Wesen, darin der Jüng­ling seine Jung­frau einnahm und darin Gott Mensch wurde.

11.34. So ergibt sich nun der himm­li­sche Leib und auch der irdi­sche in die drei Mörder hinein, und so erscheint das Bild von Johan­nes und Maria neben dem Kreuz als eine Dar­stel­lung, denn des Jüng­lings Leben hat sich auf­ge­ge­ben, wie auch das jung­fräu­li­che im Jüng­ling. So teilen sich die zwei Eigen­schaf­ten, als die gött­li­che und mensch­li­che, in Gestalt ihrer jewei­li­gen Kraft, welches der Künst­ler, wenn er Augen dazu hat, sehen kann, soweit der Ver­stand reicht.

11.35. Und in diesem, wenn sich der Saturn mit seiner Ver­dich­tung und fin­ste­ren Schärfe, der Mars mit seinem Grimm und der Mer­cu­rius mit seinem Gift­le­ben in die Venus-Eigen­schaft hin­ein­drän­gen, dann drängt sich der Grimm in die Liebe hinein, und die Liebe in den Grimm, essen­ti­ell ver­mischt als inqua­lie­rend.

11.36. Jetzt erschrickt der grim­mige Tod vor der Liebe, daß er so im Sterben in Macht­lo­sig­keit fällt, denn er ver­liert seine Macht des Grimmes, und auch die Liebe ist und steht im Qual-Quell des Grimms im Todes­schreck wie macht­los und gibt sich ganz in den Todes­schreck aus. Damit fließt das himm­li­sche Wesen als das himm­li­sche Blut von ihr in die Eigen­schaft des dritten Prin­zips, als in des Jüng­lings Eigen­schaft.

11.37. Hier gibt die Jung­frau dem Jüng­ling ihr Perlein zum Eigen­tum, und so werden Gott und Mensch Eins. Denn das Blut der Jung­frau aus gött­li­cher Wesen­heit ertränkt hier mit dem Wesen ihrer Liebe das Blut des Jüng­lings, als die Ichheit, und die drei Mörder geben ihr Leben im Blut der Jung­frau auf. So gehen das Glühen (bzw. rote Leben) vom Feuer und das weiße vom Leben des Ritters mit­ein­an­der auf, nämlich aus dem Grimm geht das Leben auf, und aus der Liebe die Sanft­mut. Und beide, das Leben des Zorns und das Leben der Liebe, steigen mit­ein­an­der als ein einiges Leben auf, denn im Tod werden sie Eins. Und der Tod erstirbt in der Liebe und wird in der Liebe zum Leben des gött­li­chen Freu­den­reichs, denn es ist kein Sterben, sondern ein freies Ergeben seiner Kraft, Macht und des Willens, eine Ver­wand­lung (Auf­lö­sung oder Rück­ver­wand­lung). Das Blut der Jung­frau ver­wan­delt das Mensch­li­che, an Gott Gestor­bene, in ein Himm­li­sches. Des Jüng­lings Leben stirbt, und das Leben der Gott­heit bleibt bestän­dig, denn es steht in seiner Eigen­schaft im Nichts.

11.38. Und hier, du lieber Sucher: Wenn du das ros­in­fa­r­bige (ver­mut­lich rosen­rote- oder scha­r­lach­rote) Blut des Jüng­lings aus dem Tod mit dem weißen Glühen der Jung­frau auf­ge­hen siehst, dann wisse, daß du das Geheim­nis (Arcanum) der ganzen Welt hast, und einen Schatz in diesem Jam­mer­tal, der mit keinem Gold zu bezah­len ist. Den nimm und erachte ihn herr­li­cher als den, der vom Tod wie­der­au­f­er­ste­hen wird. Bist du aus Gott geboren, dann wirst du mich ver­ste­hen, was ich meine.

11.39. Denn das ist das Bild Christi, wie Chri­stus die Sünde und den ent­zün­de­ten Zorn Gottes in mensch­li­cher Eigen­schaft ertränkt hat. Es ist nicht allein ein Opfer, sonst hätte es Moses voll­en­det, und es ist nicht ein bloßes Wort­ver­ge­ben, wie es Babel lehrt: Nein, nein, der mensch­li­che Wille muß aus allen Kräften in diesen Tod, in dieses Blut, als in die höchste Tinktur ein­ge­hen. Der Pur­pur­man­tel, den Chri­stus tragen mußte, konnte es nicht tun, und das weiße heuch­le­ri­sche pha­ri­säi­sche Pfaf­fen­röck­lein auch nicht. Es hilft kein Kitzeln noch Heu­cheln, weder Trösten noch gute Worte vor Gott geben, der Schalk muß in Christi Blut sterben, im Blut der Jung­frau muß er ertränkt werden, denn des Weibes Samen muß der Schlange den Kopf zer­tre­ten. Der Wille muß ganz aus seiner Ichheit aus­ge­hen und wie ein unver­stän­di­ges Kind werden, und ganz in Gottes Erbar­men in das jung­fräu­li­che Blut Christi ein­ge­hen, damit die Sünde und der ver­gif­tete Mer­cu­rius in seinem Mars ertrinke und der weiße Löwe aufgehe. Denn der Löwe, der jetzt in weißer Farbe aus dem Rosin­rot erscheint, das ist der Mer­cu­rius des Lebens, als das aus­ge­spro­chene Wort und die Seele, die zuvor in ihrer Ichheit ein grim­mi­ger Teufel im Zorn Gottes regie­rend war, nämlich in den drei Gestal­tun­gen der Gift­qual, als im Saturn, Mars und Merkur. Jetzt ist sie der weiße (bzw. weiß­ge­wor­dene) ros­in­fa­r­bene Löwe aus dem Haus von David und Israel, im Bund der Ver­hei­ßung erfüllt. Das erkenne!

11.40. Damit wir aber dem Lieb­ha­ber genug­tun, wollen wir ihm voll­ends den Grund zeigen, bis zur Auf­er­ste­hung Christi: Als die Juden Jesus ans Kreuz gehängt hatten, so daß er sein mensch­li­ches und himm­lisch-gött­li­ches Blut ver­gos­sen und darin die Ver­wir­rung im Mensch­li­chen ertränkt hatte, da sprach Jesus: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. (Luk. 23.34)«

11.41. Denn als Jesus in der Mensch­heit den Tod zer­brach und die Ichheit wegnahm, warf er die mensch­li­che Eigen­schaft nicht hinweg, darin der Tod und Zorn Gottes war, sondern er nahm sie erst recht an, das heißt, er nahm erst recht das äußere Reich in das innere herein. Denn das äußere Reich ist ein Wunder, das aus der ewigen Weis­heit im spre­chen­den Wort geboren und in eine Form gespro­chen wurde, als eine Offen­ba­rung der Gott­heit in Liebe und Zorn, im Guten und Bösen.

11.42. So wollte Jesus nicht, daß das äußere Bild der Wunder in der Gleich­heit Gottes ver­ginge, sondern der Grimm, der im Men­schen die Liebe über­wäl­tigt hatte, der sollte ver­ge­ben werden, das heißt, er sollte in das Nichts als in die Frei­heit gegeben werden, damit er in seiner Selbst­ei­gen­schaft nicht offen­bar wäre. Er sollte Knecht werden und nur eine Ursache der feu­ri­gen Liebe im Freu­den­reich: Am Men­schen sollte nichts ver­ge­hen, denn Gott hat ihn in sein Bild geschaf­fen.

11.43. So soll der Phi­lo­soph erken­nen: Wenn die drei Mörder als Saturn, Mars und Mer­cu­rius im ros­in­fa­r­be­nen (scha­r­lach­ro­ten) Blut des Löwen ertrin­ken, dann ver­ge­hen sie nicht, sondern ihnen wird ver­ge­ben, das heißt, ihr Grimm wird in eine Lie­be­be­gierde ver­wan­delt, nämlich aus der Venus in die Sonne. Wenn die Feu­er­be­gierde in die Was­ser­be­gierde eingeht, dann wird aus und in dem Wasser ein Schein als ein (ganz­heit­li­cher) Glanz, denn die Venus ist weiß und die Feu­er­be­gierde ist rot. Jetzt ver­wan­delt es sich in eine Farbe, und das ist Gelb, nämlich weiß und rot in einer Farbe zugleich. Das ist die maje­stä­ti­sche, denn wenn Mer­cu­rius in die Kraft der Freude ver­wan­delt wird, dann beginnt die Mul­ti­pli­ka­tion (der Liebe): Er ver­wan­delt seine Mutter, darin er im Tod ver­schlos­sen lag, in die Sonne. Er macht das Irdi­sche alles himm­lisch, in eine Eigen­schaft, wie die Jung­frau war, denn hier ver­liert auch die Jung­frau ihren Namen, weil sie ihre Liebe und Perle dem Ritter gegeben hat. Der heißt nun hier der „Weiße Löwe“, wie die Schrift vom Löwen aus dem Haus von Israel und David spricht (Offb. 5.5), der dem Teufel sein Reich zer­bre­chen und die Hölle zer­stö­ren sollte, das heißt, den Zorn Gottes zer­bre­chen und in Liebe ver­wan­deln.

11.44. Dieser Ritter oder Löwe ist weder Mann noch Frau, sondern beides. Denn die Tinktur von Feuer und Licht muß in eine kommen, als des Wesens, welches Venus ist, und des Geistes, welcher Mars im Mer­cu­rius ist. Des Vaters Liebe und Zorn muß nur Ein Ding sein, und so heißt dieses Ding das Freu­den­reich. Denn so lange es zer­trennt ist, ist in diesem Ding nur Angst und Qual sowie eitle Begierde. Wenn es aber in einem (ganz­heit­li­chen) Willen brennt, dann ist es ein Freu­de­n­aus­ge­hen aus sich selber, und diese aus­ge­hende Eigen­schaft heißt der „Heilige Geist“, als das Leben der Gott­heit. So wißt, warum das Blut der Jung­frau und des Jüng­lings mit­ein­an­der ver­gos­sen werden mußte, damit der Feu­er­löwe stürbe, welcher in mensch­li­cher Eigen­schaft offen­bar gewor­den war, und daß die Liebe der Jung­frau in ihrem Lie­be­blut seinen Grimm in ihre Eigen­schaft ver­wan­delte und sie vom Jüng­ling die Seele bekäme. Denn in Adam ver­blich die Jung­frau, weil die Seele aus ihrem Lie­be­wil­len aus der Gelas­sen­heit heraus in ein Eigenes ging und Gott unge­hor­sam wurde.

11.45. Hier nimmt die Jung­frau die Seele wieder in sich ein und gibt ihr ihren Per­len­kranz wie einem Ritter, und nennt sich in seinem Namen einen „Weißen Löwen“ oder „Ritter“. Oh ihr Men­schen­kin­der, erkennt es doch und macht die Pforten der Welt in eurem Herzen auf! Öffnet sie weit, damit der König der Ehre ein­ziehe, der große Held im Kampf, der dem Tod seine Macht genom­men, die Hölle im Zorn Gottes zer­bro­chen hat und aus der Welt das Para­dies machte.

11.46. Oh ihr weisen Sucher, wie öffnet euch der Herr seine Fenster! Warum schlaft ihr in der Begierde der Viel­falt, die im Grimm mul­ti­pli­ziert wird? Geht doch nur in die gött­li­che Gelas­sen­heit ein, dann kann euch zuteil werden, was der Himmel vermag. Wenn ihr von eurer Ichheit ausgeht, dann soll euch die Erde zum Himmel werden. Das sagt der Geist der Wunder, aber in eurem gott­lo­sen Wesen sollt ihr es nicht errei­chen.

11.47. Als Jesus durch sein Blut­ver­gie­ßen den Grimm Gottes im Men­schen in die Liebe gegeben hat, so daß der Vater die Liebe in mensch­li­cher Eigen­schaft in den Grimm einnahm, da schie­den sich das Reich des Teufels im Grimm und das Reich der Liebe von­ein­an­der. Sie wurden getrennt, und diese Bildung hing neben Jesus am Kreuz: Der gott­lose Spötter zur Linken, der Jesus ver­spot­tete und seines Blut­ver­gie­ßens nicht fähig war, und der zur Rechten, der von seinen Sünden zu Jesus umkehrte und sprach: »Herr, denke an mich, wenn du in dein Reich kommst.« Und dem Jesus ant­wor­tete: »Wahr­lich, du wirst heute bei mir im Para­dies sein. (Luk. 23.39)«

11.48. So ist es uns recht zu betrach­ten: Wenn der Grimm Gottes im Blut Christi ertränkt wird, so daß er seine Macht in Liebe ver­wan­delt, dann ist das Para­dies wieder offen­bar. Denn als Jesus das mensch­li­che Blut, das in Sünde ver­dor­ben war, mit dem jung­fräu­li­chen Blut in der Liebe tin­gierte, da nahm die Jung­frau die Mann­heit, als die Ichheit, in ihre jung­fräu­li­che Liebe ein: Das war das Para­dies und eine Hütte Gottes bei und in dem Men­schen, so daß Gott in der Mensch­heit wohnt und Alles in Allem in ihm ist.

11.49. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk: Wenn Mars und Mer­cu­rius nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Saturn-Ver­dich­tung abster­ben, dann nimmt sie Venus in ihr Lie­bes­blut ein und gibt ihre Liebe in die giftige Feu­er­be­gierde. Sie gibt sich dem Mars-Feuer im Mer­cu­rius ganz hinein, ganz zum Eigen­tum. Weil aber Mars und Mer­cu­rius in der Liebe nach der Macht des Feu­er­gif­tes macht­los werden, so ver­wan­deln sich Liebe und Zorn in ein Wesen, in eine Begierde: Und hier, wenn das Feuer, als die Feu­er­be­gierde, seine Begierde in die Liebe gibt, dann spricht die Liebe: „Du wirst heute mit mir aus deiner Feu­er­sangst im Para­dies in Freude sein, das heißt, du sollst in mich ver­wan­delt werden.“

11.50. Und hier bekommt die Venus die Seele im phi­lo­so­phi­schen Werk, so daß Mars und Mer­cu­rius ihre Seele werden, und der Streit hört auf, denn die Feind­schaft ist nie­der­ge­legt. So besteht das Kind im Feuer ohne zu wanken, denn der Mars tut ihm nichts mehr, noch Mer­cu­rius oder Saturn, denn sie sind im Kind am Ende (bzw. Ziel) der Natur, wo keine Ver­wir­rung mehr ist.

11.51. Der Mer­cu­rius ist im Saturn ganz rein und hat kein Gift mehr, davon er im Wasser, als im Salz des Saturn, irgend­wel­chen Ruß machen könnte. Das soll der Phi­lo­soph wohl erken­nen, wie auch der Theo­loge, daß im Para­dies ein voll­kom­me­nes Leben ohne Wanken, auch ohne jede falsche und bös­ar­tige Begierde sei, und ein immer­wäh­ren­der Tag, weil der Para­dies­mensch so hell wie ein durch­sich­ti­ges Glas ist, in dem die gött­li­che Sonne durch und durch scheint, gleich­wie das Gold durch und durch rein und ohne Makel ist.

11.52. Und als Jesus wußte, daß alles voll­en­det wurde, da sah er unter dem Kreuz seine Mutter und seinen Jünger Johan­nes stehen, und sprach zu seiner Mutter: »Frau, siehe, das ist dein Sohn!« Und zum Jünger: »Siehe, das ist deine Mutter!« Und dar­auf­hin nahm sie der Jünger zu sich. (Joh. 19.26)

11.53. Das ist das schöne Bild, wie Chri­stus diese Welt ver­las­sen habe, nämlich die mensch­li­che Ichheit, und wie­derum zum Vater ein­ge­gan­gen sei. Denn er sah seine Mutter nach dieser Welt und seinen Jünger als seinen Vetter nach der äußeren Mensch­heit bezüg­lich seiner Mutter, und sagte doch zu seiner Mutter: „Frau, siehe, das ist dein Sohn! Ich bin nicht mehr dein Sohn nach meiner äußeren Mensch­heit, denn sie ist in Gottes Sohn ver­wan­delt worden, und ist nicht mehr in der Welt, sondern sie lebt Gott. Weil du aber noch in der Welt sein sollst, so nimm Johan­nes, der noch nicht ver­wan­delt ist, zum Pfleger an.“ „Und du, Johan­nes, nimm diese Mutter an!“ Und der Jünger nahm sie dar­auf­hin zu sich.

11.54. Das ist das Bild der christ­li­chen Kirche auf Erden: Weil wir armen Eva­kin­der nicht sogleich gänz­lich nach dem äußeren Men­schen ver­wan­delt werden, sondern auch in den Tod und die Ver­we­sung müssen, so daß der Grimm im Fleisch verwese und der Geist in Christi Tod ruhe, bis zur all­ge­mei­nen Auf­er­ste­hung und Ver­wand­lung des äußeren Men­schen, in welcher die Erde des Men­schen in den Himmel ver­wan­delt werden und das Bild der Wunder darin erschei­nen soll.

11.55. Deshalb befahl er seinem Jünger, sich seiner Mutter anzu­neh­men. Seine Mutter ist die christ­li­che Kirche auf Erden, darin die Kinder Gottes nach dem Geist geboren werden. Die soll er pflegen, leiten und führen, bis daß die Zahl der Mensch­heit aus dem Fleisch voll­en­det werde. Dann soll der gei­stige Leib begin­nen und in Christi Tod, in seinem Ein­ge­hen in den Zorn, darin er den Zorn in die Liebe ver­wan­delt hat, geprüft werden, und das Reich mit der Qual-Quelle der Fin­ster­nis soll von ihm geschie­den werden.

11.56. Aber während dieser Zeit, obwohl der Geist in gött­li­cher Kraft ver­wan­delt und inner­lich mit der jung­fräu­li­chen Taufe getauft wird und das Bild Christi im Inneren anzieht, als den Venus-Leib in der Liebe, ist doch (der alte) Adam dessen nicht fähig, bis er auch in die Ver­wand­lung Christi eingeht, welches im Sterben geschieht. So soll unter­des­sen Johan­nes, als der Lehrer Christi an Christi Statt, sich der äußeren Mutter nach dem äußeren Men­schen anneh­men und die Schäf­lein Christi mit Christi Geist weiden und lehren.

11.57. Und er weist uns fein, wie der äußere Mensch nicht Gottes Mutter sei, denn Chri­stus schei­det sich von seiner äußeren Mutter und gab sie Johan­nes. Er hatte die ewige Natur aus­ge­zo­gen, als den Vater der ewigen Geburt. Darum tun jene Unrecht, welche die äußer­li­che Mutter Christi als Mutter Gottes ehren und anbeten.

11.58. Die ganze wahre Chri­sten­heit ist Christi Mutter, die Chri­stus in sich gebiert. Und Johan­nes, als die Diener Christi, sind ihre Pfle­gamme, die sich der Mutter Christi anneh­men, wie es Johan­nes tat. Er nahm sich der Mutter Christi sogleich an und pflegte sie als ihr Sohn, nicht als ihr Herr, denn Chri­stus sprach auch zu ihm: »Siehe, das ist deine Mutter!« So sollen es alle Jünger und Lehrer Christi tun und sich der armen Chri­sten­heit als Söhne mit großer Demut vor der Mutter anneh­men, und ihr mit Ernst und Fleiß dienen, sie fein züchtig und demütig pflegen und mit Christi Geist weiden und trösten.

11.59. Nicht, wie es die Pfaffen zu Babel tun, welche als die fetten reichen Herren über sie reiten und Herren über die Mutter sein wollen, und nur Ehre und fette Bäuche in der Wollust suchen und im Zank leben. Sie alle mit­ein­an­der, welchen Namen sie auch immer tragen, sind alle keine Johan­ni­ter, sondern die gif­ti­gen Mer­cu­rius-Pha­ri­säer, in denen nur Angst, Marter und Qual ist, darin immer eine Eigen­schaft die andere quält und anfein­det und für falsch hält, obwohl sie doch alle nur aus einer Wurzel sind und alle einen Willen haben, nur daß eine Farbe nicht wie die andere glänzt.

11.60. Denn der Saturn ist nicht wie Jupiter, und Jupiter ist nicht wie Mars, und Mars (als der Feu­er­geist) ist nicht wie das Licht der Sonne, und die Sonne ist nicht wie die Venus mit ihrem sanften Was­ser­quell, und die Venus ist nicht wie Mer­cu­rius mit seinem Schall, denn sie ist sanft und still, aber Mer­cu­rius lautet und schallt. Und Mer­cu­rius ist auch nicht wie der Mond, der als ein ein­fäl­ti­ger Leib all den anderen den Leib zur Offen­ba­rung gibt. So ist jeweils einer anders als der andere, und sie haben nicht Eine Eigen­schaft und Willen, aber sind im Zentrum des Wesens, als im Mond und Saturn, in der Eigen­schaft von Leib und Seele alle wie ein Gebäck (bzw. eine Masse).

11.61. So sind auch die par­tei­ischen Mer­ku­ri­a­li­ten und Baals-Diener (bzw. Göt­zen­die­ner) in diesen Eigen­schaf­ten getrennt, denn sie sind die Pha­ri­säer (Schrift­ge­lehr­ten), die Jesus in seinen Glie­dern ver­ur­tei­len und ver­dam­men. Sie zanken alle nur um die Kirche, aber die arme ver­las­sene Mutter Christi will keiner pflegen. Sie sind wie unsin­nig im Mars- und Merkur-Zank und keine Johan­ni­ter, denn sie gehen nicht in Christi Geist durch die Tür Christi in den Schaf­stall hinein. Sie sind wie Wölfe, Löwen und Bären, auch Füchse oder flüch­tige Hasen, die da von der Mutter fliehen und sie ver­las­sen.

11.62. Ihr Her­kom­men ist aus Babel, wo man zankt, jammert und sich um die Buch­sta­ben beißt. Ein jeder will Herr über die Buch­sta­ben sein und sie setzen, wie er will, nur ihm zu Ehren und zur Wollust dieser Welt. Sie betrach­ten nicht, daß die Mutter eine Witwe ist und daß sie von Chri­stus zu ihrem Pfleger bestimmt wurden, wie Johan­nes.

11.63. Oh du werte Mutter der Chri­sten­heit, laß diese Wölfe, Bären und Löwen unter ihrem Hasen-Banner hin­lau­fen. Nimm dich, dieser bös­ar­ti­gen Tiere nicht mehr an, sondern nimm Johan­nes an, den Jünger Christi, der dir die Liebe und Demut lehrt. Oh du werte Mutter, bist du doch nur Eine, warum läßt du dich von den Löwen zer­rei­ßen und zer­stückeln? Chri­stus ist dein Mann, und sie alle sind Fremd­linge, es sei denn, sie gehen in deiner kind­li­chen Liebe einher, demü­ti­gen sich unter die Mutter und pflegen sie als Diener, sonst sind sie alle Wölfe, Bären und rei­ßende Löwen, auch wenn es viele Tausend wären. So ist doch keiner besser als der andere, es sei denn, er geht in der Linie von Johan­nes einher, der sich Christi Mutter annahm und die Mutter ernst­haft im Geist Christi pflegte. Wenn er den nicht hat, dann ist er nicht von Chri­stus zum Pfleger der Mutter berufen, sondern ist ein Mer­ku­ri­a­list, ein Pha­ri­säer, welche Chri­stus „Ott­er­ge­zücht und Schlan­gen­brut“ nannte, die Jesus in seinen Glie­dern kreu­zi­gen.

11.64. So soll uns auch der Phi­lo­soph bei der Mutter Christi erken­nen, die er Johan­nes zu pflegen befahl. Er muß auch ein Johan­ni­ter werden und wissen, daß er mit der Mutter umgeht und daß sein Werk in dieser Welt nicht ganz himm­lisch wird. Er wird also damit nicht das Para­dies offen­ba­ren, so daß Gott von Ange­sicht zu Ange­sicht in seinem Werk erscheint und offen­bar wird. Nein, er bleibt in der Mutter, aber er erreicht das Uni­ver­sale (Ganz­heit­li­che) in der Mutter, denn auch die Mutter Christi erreichte es. Denn es wurde zu ihr gesagt: »Du bist die Geseg­nete unter allen Frauen.«

11.65. So kommt auch der Phi­lo­soph in diesem Jam­mer­tal bis zu dieser Segnung, so daß er seinen ver­dor­be­nen Leib segnen kann, das heißt, tin­gie­ren und von der Krank­heit befreien, bis auf sein Ziel seiner höch­sten Kon­stel­la­tion nach Saturn. Darum soll er sich vor dem Geiz hüten, denn sonst führt er die Ver­wir­rung hinein.

11.66. Mit dem Bild von Johan­nes und Christi Mutter soll er erken­nen, daß das Reich Gottes und das Reich dieser Welt in seinem Werk zwei­er­lei sind, und daß das Reich Gottes in der Mutter ver­schlos­sen liegt, nämlich in seinem Werk. Und dieses soll er pflegen und damit ein Diener sein, nicht ein Herr der Mutter, sondern ein Almo­sen­ge­ber und kein Schatz­samm­ler und Geiz­hals. So soll es auch keiner erlan­gen, noch unseren Sinn ver­ste­hen, der nicht ein Pfleger der Mutter sein will. Der Höchste hat ein Schloß der Torheit vor die Ver­nunft gelegt, so daß er blind sei, bis er des (törich­ten) Suchens müde wird. Das sage ich mit Grund der Wahr­heit.

11.67. Als Jesus seine Mutter dem Johan­nes anbe­foh­len hatte, wandte er seine Begierde wieder in die Mutter mensch­li­cher Eigen­schaft und sprach: »Mich dürstet.« Ihn dür­stete nach den Glie­dern mensch­li­cher Eigen­schaft und er begehrte das mensch­li­che Heil als die Gesund­heit seiner Glieder, das heißt, seiner Kinder, die in ihm geboren werden sollten. Doch die Juden gaben seiner Mensch­heit Galle und Essig zu trinken (Joh. 19.28). Und als er das kostete, wollte er es nicht trinken.

11.68. Hier steht aber­mals das äußere Bild, wie es im Inneren zuge­gan­gen war: Den Namen „Jesus“, als die Liebe Gottes, die in die Mensch­heit ein­ge­gan­gen war und sich ein­ver­mählt hatte, den dür­stete in der Lie­be­be­gierde nach (bzw. auf­grund) der ver­dor­be­nen Mensch­heit, und er wollte gern das reine Wasser der Mensch­heit in sich schme­cken, aber der grim­mige Zorn Gottes, der in mensch­li­cher Eigen­schaft ent­brannt war, gab sich mit der mensch­li­chen Eigen­schaft in den Durst der Lie­be­be­gierde hinein. Und als ihn die Lie­be­be­gierde kostete, wollte sie ihn nicht trinken, sondern entsank in ihm, wie ganz gelas­sen oder frei ergeben, und ein­eig­nete sich ganz essen­ti­ell in den Zorn Gottes, als ein voller Gehor­sam und ganz eigen­tüm­lich frei ergeben.

11.69. Das war nun ein Schreck des Grimms, daß die Liebe in ihn kam, davon die Erde erzit­terte und die Felsen zer­spran­gen, denn der Tod erschrak so vor dem Leben. Und hier schied sich die Eigen­schaft des erweck­ten Grimms in das Zentrum ab, als in das erste Prinzip, in die Feu­er­wur­zel hinein. Und aus dem Zentrum mensch­li­cher Eigen­schaft kam nun der Hunger zur Wie­der­ge­burt auf. Aus dem Hunger zum Tod wurde ein Hunger zum Leben, denn die Liebe tin­gierte den Zorn, so daß aus der Feu­er­be­gierde zur fin­ste­ren Ver­dich­tung eine Begierde des Lebens wurde.

11.70. Hier ver­steht es recht! Gott der Vater, der sein liebes Herz in die Mensch­heit hin­ein­ge­ge­ben hatte, um ihnen zu helfen, den dür­stete nach der Mensch­heit, als nach seinem Herzen oder Wort der Kraft. Und die Gott­heit in der Mensch­heit, als das Herz des Vaters, dür­stete nach dem Vater, und die Liebe oder Licht­es­senz dür­stete nach der Essenz des Feuers. Denn in Adam war die Feuer- oder See­len­es­senz aus der Liebe Wesen­heit, darin das Para­dies stand, in ein Eigenes aus­ge­gan­gen und Gott unge­hor­sam gewor­den. Des­we­gen ersta­r­ben Essenz und Wesen des Lichtes und der Liebe am Grünen, das heißt, am vege­ta­ti­ven Leben oder himm­li­schen Grünen und Fühlen der Para­dies­qua­li­tät, und es wachte in der irdi­schen Welt auf.

11.71. Hier führte der Vater die Seele, welche in seinen Grimm ein­ge­gan­gen war und sich in seinem Zorn offen­bart hatte, wieder in die Liebe, als in das ver­bli­chene Para­dies­bild hinein. Und hier erzit­terte die fin­stere Welt in Todes­schre­cken vor dem Feu­er­schreck, welcher in der Liebe im Tod aufging, als ein Freu­den­schreck, der in die ver­stor­be­nen Leiber der Hoffer Israels (die auf den Messias hofften) als ein Hall der Kraft Gottes einging und sie vom Tod auf­er­weckte.

11.72. Dieser Schreck zerriß den Vorhang im Tempel, als die Decke von Moses, welche vor dem klaren Ange­sicht Gottes hing, so daß der Mensch Gott nicht sehen konnte. Und des­we­gen ihm mit einem Opfer und Vorbild dieses letzt­end­li­chen Anblicks, in dem sich Gott in der Mensch­heit offen­barte, gedient werden mußte. Doch dieser Schreck zer­brach das Vorbild im Opfer und offen­barte das klare Ange­sicht Gottes und ver­ei­nigte die mensch­li­che Zeit mit der Ewig­keit.

11.73. Alles, was die Juden Jesus äußer­lich antaten, das war ein Vorbild des Inneren, wie es zwi­schen Gott und der Mensch­heit, als zwi­schen der Ewig­keit und der Zeit zuginge.

11.74. Die Juden gaben Jesus in seinem Durst Galle und Essig: Diese beiden Eigen­schaf­ten sind der Mer­cu­rius im Sulphur des Saturns, als in der Ver­dich­tung, und das ist eben das Bild der Seelen-Eigen­schaft, was sie in sich allein ohne der anderen Liebe-Gestal­tung ist.

11.75. Gott gab diese Eigen­schaft der Seele wieder in seine Liebe, den Tod in das Leben, und das ver­bli­chene Lie­be­we­sen, welches das Wort Gottes in Marias Essenz und Samen an sich genom­men und in der Eigen­schaft des Zorns leben­dig gemacht hat, in die See­len­es­senz als in das Zentrum der feurig-fin­ste­ren Welt hinein, davon die see­li­sche Feuer- und Fin­ster­welt ein hoch freu­den­rei­ches Para­dies­le­ben wurde. Und hier spot­tete der Ritter des Todes und der Hölle, nämlich der fin­ste­ren Welt in der Seele, und sprach: „Tod, wo ist nun dein Stachel im Men­schen? Hölle, wo ist nun dein Sieg im Grimm der Gift­qual im aus­ge­spro­che­nen Wort oder Mer­cu­rius? Es ist alles tot. Tod, ich bin dir ein Tod. Hölle, ich bin dir ein Über­win­der. Du mußt mir dienen zum Freu­den­reich. Du sollst mein Knecht und Diener zum Freu­den­reich sein. Du sollst mit deinem Grimm die Flamme der Liebe anzün­den und eine Ursache des Grünens im Para­dies sein.“

11.76. Inglei­chen geben wir dem Phi­lo­so­phen unseren Sinn und tiefen Grund in der Natur, der das ver­bli­chene Wesen der Erde, welches im Tod als im Fluch Gottes ver­schlos­sen liegt, suchen und offen­ba­ren will: Es hängt auch ihm die Decke von Moses davor, und es gehört ein Ernst dazu, daß der Vorhang zer­reißt, so daß er das Ange­sicht der Natur sehe. Anders ist er nicht geschickt dazu.

11.77. Und wie es in der Mensch­heit Christi zwi­schen Gottes Liebe und Zorn zuge­gan­gen war und die zwei in Eines ver­wan­delt wurden, so auch in seinem Werk der Natur: Der giftige Mer­cu­rius im Sulphur von Mars und Saturn gibt sein Mond-Men­s­truum (bzw. Monats­blut) als das größte Gift der fin­ste­ren Qual-Quelle in die Eigen­schaft der Venus. Und weil die Venus nach dem Feuer der Liebe dürstet, so gibt Mer­cu­rius sein Gift in den Durst der Venus, und ihr Durst gibt sich ganz dem Gift hinein, als stürbe sie. Damit gibt sie ihr begeh­ren­des Leben ganz auf, und davon ent­steht die große Fin­ster­nis im phi­lo­so­phi­schen Werk, so daß die Materie so schwarz wie ein Rabe wird. Denn die Venus hat ihr Leben über­ge­ben, davon der Glanz ent­steht. Wie auch bei Chri­stus zu sehen ist, daß die Sonne ihren Schein ver­lo­ren hatte und gegen den all­ge­mei­nen Lauf der Natur eine große Fin­ster­nis gewor­den war (Luk. 23.45).

11.78. Denn als sich die innere Sonne in den Zorn hin­ei­ner­gab, als in die Fin­ster­nis Gottes, da konnte die äußere Sonne nicht mehr schei­nen, welche ihre Kraft und Glanz von der inneren wie ein Spie­gel­bild der inneren emp­fängt. Denn ihre Wurzel, durch die sie scheint, war in die Fin­ster­nis im Reich dieser Welt ein­ge­gan­gen und wollte die Fin­ster­nis im Fluch Gottes zum Licht machen, nämlich das Reich dieser Welt wieder zum Para­dies.

11.79. Also mußte auch die Sonne der äußeren Welt, welche eine Bildung der inneren all­we­sen­den Sonne ist, mit ihrem Glanz in der Fin­ster­nis still­ste­hen, von der sech­sten bis in die neunte Stunde, denn das war auch die Zeit Adams im Schlaf, als er mit der Begierde in das Zentrum der ewigen Natur ein­ge­gan­gen war, als in die Geburt, darin sich Liebe und Zorn in zwei Zentren schei­den, und er das kalte und hitzige Feuer pro­bie­ren wollte, welches ihn fing und in ihm qua­li­fi­zierte.

11.80. Hier waren es drei Stunden nach der (gött­li­chen) Drei­zahl, und im Grab drei Tage nach der Zeit, als nach der Mensch­heit. Und als Adam in Gottes Bild stand und weder Mann noch Frau war, sondern beides, da stand er 40 Tage im Para­dies ohne zu wanken, und als er dann fiel, stand er bis zum dritten Tag 40 Stunden im Schlaf, bis Gott für ihn die Frau aus ihm machte oder baute.

11.81. So mußte auch Israel am Berg Sinai 40 Tage ver­sucht werden, ob sie im Gehor­sam Gottes unter Wunder und Taten leben wollten. Und als es nicht sein konnte, da gab ihnen Gott das Gesetz seines Bundes als einen Spiegel dessen, was im Bund ver­hie­ßen worden war. Dann kam auch die Ver­su­chung des Leibes 40 Jahre über sie, daß der Leib Manna essen mußte, ob dem Men­schen noch zu raten sei. Und als auch der Leib nicht beste­hen konnte, so führte sie Josua mit dem Bund des Spie­gels durch das Wasser, und dann mußte Israel den Bund im Spiegel bis zur letzt­end­li­chen Erfül­lung mit ihren Opfern pflegen, bis die Zeit der Wie­der­brin­gung kam: Dann stand der Ritter des Streits 40 Tage in der Wüste in der Ver­su­chung und bestand den ersten Stand Adams im Para­dies. Und die drei Stunden am Kreuz der Fin­ster­nis sind die drei Stunden der Ver­su­chung Christi, als ihn der Teufel ver­suchte.

11.82. Wie­derum sind die 40 Stunden im Grab Christi die 40 Tage Adams im Para­dies, und die 40 Tage von Moses auf dem Berg, die 40 Jahre in der Wüste und die 40 Tage nach der Auf­er­ste­hung vor der Him­mel­fahrt sind eben das­selbe (bezüg­lich der Ewig­keit). Als jetzt der Ritter Adams Stand bestan­den hatte, da wurde die Seele in mensch­li­cher Eigen­schaft auch 40 Tage ver­sucht, ob sie nun vom Wort Gottes essen und in ganz gelas­se­nem Gehor­sam im Willen Gottes leben wollte, um ein wahres Gleich­nis und Eben­bild der gött­li­chen Kraft in der uner­gründ­li­chen Ewig­keit nach der Drei­heit der Gott­heit zu sein.

11.83. Inglei­chen soll auch der Phi­lo­soph erken­nen, daß auch das Wesen der Zeit in solcher (rela­ti­ven) Eigen­schaft steht. Denn der Mensch ist aus dem Wesen der Zeit in ein Bild geschaf­fen worden, als ein Auszug aller Wesen, ein ganz­heit­li­ches Bild und Gleich­nis nach der Zeit und Ewig­keit, und in der Zeit und Ewig­keit herr­schend und stehend als ein Werk­zeug des großen unend­li­chen Gottes, mit dem er durch und mit seinem Geist macht, was er will.

11.84. So ist nun der Mensch das Werk­zeug Gottes, mit dem er seine Ver­bor­gen­heit offen­bart, sowohl in seiner selbst-mensch­li­chen Eigen­schaft im Wesen und Bild Gottes als auch durch den Men­schen, als mit dem Werk­zeug in der Mutter aller Wesen, im Myste­rium Magnum (dem großen ganz­heit­li­chen Geheim­nis) und in der Seele der großen Welt.

11.85. Der Mensch hat die Macht, sofern er als ein Werk­zeug Gottes im Gehor­sam Gottes geht, wie ihn sein Geist führt, daß er die Erde, die im Fluch Gottes steht, in die Segnung hin­ein­füh­ren kann, und aus der Todes­angst kann r das höchste Freu­den­reich in der äußeren Mutter der Gebä­re­rin machen. Aber er selber tut es nicht, nur sein Wille arbei­tet mit der Ver­nunft darin und fügt nur die Ver­dich­tun­gen (Com­pacta) zusam­men, die zusam­men­ge­hö­ren. Wie da (zum Bei­spiel) Tod und Leben gegen­ein­an­der­ste­hen, die soll er zusam­men­set­zen und in glei­cher Art und Weise in Eines bringen, wie Gott die Zeit und Ewig­keit durch und in dem Men­schen Chri­stus ver­ei­nigt hat, und durch ihn alle, die ihren Willen dahin­ein ergeben.

11.86. Er wird alles das in seinem Werk sehen, was Gott mit der Mensch­heit getan hat, als er sie wieder in das Uni­ver­sale (bzw. Ganz­heit­li­che) brachte, nämlich in das Para­dies: Er wird sehen, wie der Grimm die schöne Venus in sein stach­li­ges dor­ni­ges Wesen ver­schlin­gen wird, und wie sich die Venus ganz hin­ei­ner­gibt, und auch wie der Grimm in der Venus abstirbt und ganz finster und schwarz wird, wie eine Kohle. Denn hier liegen der Tod und das Leben bei­ein­an­der wie im Tod, als im Gehor­sam Gottes. Sie halten ihm beide still und lassen den Geist Gottes nun aus und mit sich machen, was er will. Und der führt es wieder in den ewigen Willen Gottes hinein, dazu er es am Anfang geschaf­fen hatte. So steht das Wesen wieder am Anfang in der Ordnung, wie es Gott erschuf, denn allein im Schöp­fungs­wort als im gött­li­chen Machen und in seiner Ver­dich­tung muß es stehen, bis zum Schei­de­tag Gottes, wenn Gott die Zeit wieder in die Ewig­keit ver­wan­deln wird.

11.87. Als Jesus den Kelch getrun­ken hatte und im Äußeren den Essig mit Galle ver­mischt und im Inneren in der Liebe Eigen­schaft, als in der Jung­frau, den grim­mi­gen Zorn Gottes schmeckte, da sprach der ganze Mensch Chri­stus: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich ver­las­sen? (Matth. 27.46)« Denn Gottes spre­chen­des Wort stand jetzt in mensch­li­cher Eigen­schaft still, und so schrie die neu­ge­bo­rene Wesen­heit, die in Adam abge­stor­ben und in Chri­stus wieder leben­dig gewor­den war, mitsamt der Seele: »Mein Gott, warum hast du mich ver­las­sen?« Denn der Zorn Gottes war durch die Eigen­schaft der Seele in das Bild der gött­li­chen Wesen­heit ein­ge­gan­gen und hatte das Bild Gottes in sich ver­schlun­gen. Jetzt schrie das Bild in der Kreatur der Seele: »Mein Gott, warum hast du mich ver­las­sen?!« Denn das mensch­li­che Bild, das in Adam ver­blich und in Christi Mensch­wer­dung wieder leben­dig wurde, sollte dem Grimm Gottes in der Feu­er­seele den Kopf zer­tre­ten und seine Feu­ers­macht in Sonne ver­wan­deln. So verließ es nun das spre­chende Wort Gottes, und so fiel es in den Grimm seiner Seele hinein, wo es Gottes Zorn fühlte. Denn das spre­chende Wort führte es so durch den Zorn in den Tod, und aus dem Sterben in das Sonnen-Leben (d.h. in die ewige Sonne). Wie die Kerze im Feuer abstirbt, und aus diesem Sterben das Licht und die Kraft als das große unfüh­lende (unsen­si­ble) Leben ausgeht, so sollte und mußte aus Christi Sterben und aus seinem Tod die ewige gött­li­che Sonne in mensch­li­cher Eigen­schaft auf­ge­hen.

11.88. Aber die Ichheit mensch­li­cher Eigen­schaft, als der eigene Wille der Seele, um in der Feu­ers­macht zu leben, der mußte hier nun sterben und im Bild der Liebe ertrin­ken. Und das Bild der Liebe mußte sich auch in den Grimm des Ster­bens hin­ei­ner­ge­ben, damit alles in den Tod fiele und in Gottes Willen und Erbar­men durch den Tod mit der Para­dies­qua­li­tät in der Gelas­sen­heit auf­ginge, so daß Gottes Geist allein Alles in Allem sei. Das Auge der Hölle mußte durch die Liebe sehen, gleich­wie das Licht aus dem Feuer scheint und das Feuer aus der Fin­ster­nis seinen Ursprung aus der ewigen Begierde nimmt.

11.89. Und wie Adam das Eben­bild Gottes in eine fin­stere Todes­ge­stal­tung ver­wan­delte, so ver­wan­delte Gott das Eben­bild aus dem Tod durch seinen Feu­er­grimm wieder in das Licht. Er zog das Eben­bild wieder aus dem Tod, wie eine Blume aus der wilden Erde wächst.

11.90. So wird auch im phi­lo­so­phi­schen Werk die Venus ver­las­sen, wenn sie von den drei grim­mi­gen Eigen­schaf­ten im Grimm in sich ein­ge­nom­men wird. Denn ihr Grimm, als der Tod, ver­schlingt ihr Leben, und davon ver­liert sie die Farbe, aber wird auch den drei Gestal­tun­gen im Grimm ein Tod, denn sie ertränkt mit der Liebe den Tod, und so wird das Leben dem grim­mi­gen Tod ein Tod. So liegen nun beide im Willen der ewigen Natur, als im Schöp­fungs­wort, das nun mit ihnen den gött­li­chen Weg her­aus­geht, in glei­cher Art, wie es im Anfang der Schöp­fung in das Wesen hin­ein­ge­gan­gen war.

11.91. Denn im Anfang war das Para­dies als das Uni­ver­sale offen­bar, und die Liebe schien durch den Tod oder Zorn. Und so muß es wieder werden, daß die Venus das Auge oder Sehen im Grimm werde, und dann wird aus dem Saturn, Mars und Merkur ein Jupiter, Mars wird zur Sonne, und der Saturn zum Mond. Dann leuch­tet der Mars mit der Sonne aus dem Saturn in Luna aus dem Auge der Venus, und alle sieben sind nur Einer. Damit hat der Streit ein Ende, und alles ist voll­bracht, bis zur Auf­er­ste­hung des Lebens.

11.92. Und nachdem Jesus den Kelch getrun­ken hatte und sagte: »Mein Gott, warum hast du mich ver­las­sen?«, da sprach er: »Es ist vol­bracht! (Joh. 19.30)« Das heißt, das Werk mensch­li­cher Erlö­sung. Und er sprach weiter »Vater, ich befehle dir meinen Geist in deine Hände.«, neigte sein Haupt und ver­schied. Hier hat sich nun das ganze Leben Christi in die Begierde des Vaters hin­ei­ner­ge­ben, als in den Willen der ewigen Natur, und den Willen seiner Ichheit, als den krea­tür­li­chen Glanz, wieder in das Zentrum hin­ei­ner­ge­ben, als in die erste Mutter, daraus die see­li­sche Kreatur geboren wurde, nämlich in das große Myste­rium der Ewig­keit. Der Wille der Ichheit mußte ganz am Ende (bzw. Ziel) der Natur wieder ein­tre­ten, so daß die Ichheit ganz abst­erbe, damit Gottes ewiger Wille und Geist in der Mensch­heit Alles in Allem allein sei und tue, und die Kreatur danach nur sein Werk­zeug sei, darin er allein tue, was er wolle.

11.93. So hat Gott der Vater unsere Ichheit in Christi Tod und Ein­ge­hen wieder in seinen Willen ein­ge­nom­men. Und damit solches sein konnte, tin­gierte er zuvor die Mensch­heit mit der Gott­heit, so daß ihm die Mensch­heit in seiner Kraft ein lieb­li­cher Geruch und Opfer sei, denn zuvor stand der Tod im Weg.

11.94. Hier zer­brach die Liebe den Tod, und schloß das feste Siegel auf, so daß der Wille wieder in das ein­ge­hen konnte, was er vor der Kreatur gewesen war.

11.95. Und so müssen wir ihm auf seiner eröff­ne­ten Straße alle nach­fol­gen: Keiner kann Gott schauen, wenn nicht Gott zuvor Mensch in ihm wurde, welches in der Glau­bens­be­gierde geschieht. Und dann muß der ver­dor­bene Wille, der im Tod und Zorn Gottes begrif­fen ist, in irdi­scher Essenz blüht und die Frucht zum Tod bringt, ganz abster­ben und in die freie Gelas­sen­heit in Gottes Willen und Erbar­men hin­ein­fal­len.

11.96. Dann ist der eigene Wille mit und in Chri­stus am Ende der Natur im großen Myste­rium Gottes, nämlich in Gottes Händen. Denn Gottes Hände sind die ewige Begierde oder der ewige Wille, der unwan­del­bar ist. So stirbt der Wille der krea­tür­li­chen Selbheit (bzw. Ichheit), und er geht ganz in das Nichts, damit er nicht mehr sich, sondern Gott lebe.

11.97. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk: Denn der Künst­ler hat zuvor große Wunder gesehen, die der krea­tür­li­che und natür­li­che Wille in der Venus-Kraft gewirkt hat, als er ver­meinte, er wäre nahe dran. Doch so stirbt ihm zuerst die Natur in seinem Werk und wird ihm zur fin­ste­ren Nacht. Denn es müssen sich die Eigen­schaf­ten und Mächte aller Gestal­tun­gen aus ihrem Zentrum aus­ge­ben und am Ende (bzw. Ziel) der Natur fallen. So gibt sich alles frei, wie ein totes Wesen, und es ist kein Ver­brin­gen mehr da, denn alles ver­teilt sich in der Krone in der Tausend-Zahl (der Einheit in der Viel­falt).

11.98. So ist es dann wieder im Myste­rium, am Ende der Natur, wie es war, bevor es in das Geschöpf eintrat. Das heißt, die essen­ti­elle Begierde, als der aus­ge­spro­chene Mer­cu­rius, der muß so wieder an das Ende seiner Selbheit kommen und sich in das spre­chende Wort ergeben.

11.99. Und das leib­li­che Wesen bleibt im Zentrum der vier Ele­mente bis zum Gericht Gottes beste­hen, welches nun während des Ster­bens im Zentrum der Sonne steht, als in der Ver­dich­tung von Venus und Mer­cu­rius, welche Ver­dich­tung im Tod ganz in Eines fällt, als in einer Kraft Jupi­ters (der ganz­heit­li­chen Ver­nunft), nämlich in das Zentrum der Frei­heit.

11.100. Denn hier ver­lischt die Begierde nach Kälte und Hitze, all der irdi­sche Wille mit der Begierde nach Eigen­schaf­ten stirbt, und dann ist kein Hunger mehr nach irdi­scher oder Todes­ei­gen­schaft.


12. Kapitel - Von der siebenten Gestaltung im Reich der Mutter

Von der sie­ben­ten Gestal­tung im Reich der Mutter, wie das sie­bente Reich als das Reich der Sonne wieder eröff­net und leben­dig gemacht werde, im Gleich­nis von Christi Auf­er­ste­hung dar­ge­stellt.

12.1. Daß Chri­stus des natür­li­chen Todes in mensch­li­cher Eigen­schaft gestor­ben war, ist uns nicht so zu beden­ken, daß er nach seiner see­li­schen Kreatur gestor­ben sei, viel weniger nach der Gott­heit, noch in der himm­li­schen Wesen­heit oder in der himm­li­schen Tinktur ver­bli­chen, denn das kann nicht sein. Allein die Selbheit als den Willen und das Regi­ment der äußeren Welt, welche im Men­schen herrschte, also den eigenen Willen mit den eigenen Kräften der Selbheit der Kreatur, darin der Mensch Gott unge­hor­sam wurde, den gab er ganz in die Hände des Vaters, als in das Ende (bzw. Ziel) der Natur, in das große Myste­rium des Vaters.

12.2. Nicht, daß es tot sein sollte, sondern daß allein Gottes Geist darin das Leben sei, daß in Christi Person das gött­li­che Regi­ment sei, und daß der ewige Vater in seinem Bildnis mit seinem ewigen Geist regiere und richte, darum Gott beschlos­sen hat, das letzte Gericht durch diesen Jesus zu halten.

12.3. So voll­bringt es nun nicht allein die Kreatur Christi, sondern Gott in seinem Eben­bild durch die Kreatur im Regi­ment seines ewigen Geistes aller drei Prin­zi­pien, welcher das Leben und Regi­ment aller Wesen ist, in jedem Ding nach seiner Eigen­schaft.

12.4. Ver­steht uns so: Als Chri­stus am Kreuz gestor­ben war, da war nicht der Name „Jesus“ mit gestor­ben, der den Tod zer­brach und mit der Liebe das aus­ge­spro­chene Wort als die Form der Gott­heit und das geformte Wort als die Seele tin­gierte (mit einer Tinktur heilte). Nein, das kann nicht sein, denn die Ewig­keit stirbt nicht, sondern nur das Aus­ge­spro­chene, welches wieder in der Begierde des Spre­chens steht, nämlich im Schöp­fen. Das ver­wan­delt sich in seinem eigenen Spre­chen, als in der eigenen Begierde, und führt seinen eigenen Hall in eine andere Form und Qua­li­tät hinein, als es das spre­chende Wort in eine Form und Qua­li­tät gespro­chen hat und mit dem Schöp­fungs­wort in eine Form, Gestal­tung und Willen stellte. Wie Luzifer mit seinem könig­li­chen Thron und auch Adam solches getan haben, als sie beide aus der Gelas­sen­heit in die Selbheit (bzw. Ichheit) hin­ein­gin­gen: Das Werk­zeug wollte der Meister sein.

12.5. Das äußer­li­che wir­kende und füh­lende Leben, darin der Zorn Gottes brannte, das starb also gänz­lich ab. Nicht, daß es ein Nichts gewor­den sei, sondern es fiel in das Nichts, als in Gottes Willen, in Gottes Wirken und Fühlen, ganz vom Willen der äußeren Welt ab, der gut und böse ist, so daß es nicht mehr in der Welt mit dem Gestirn im Sud der vier Ele­mente lebte, sondern in der Natur des ewigen Vaters im Sud des reinen gött­li­chen Ele­ments. Und so starb das Leben der äußeren Welt.

12.6. Damit fiel zugleich das wahre mensch­li­che Leben wieder in das Reich hinein, aus dem es Adam her­aus­ge­führt hatte, nämlich in das Para­dies, davon Chri­stus zum Übel­tä­ter sagte: »Heute wirst du mit mir im Para­dies sein. (Luk. 23.43)« Es fiel in Adams Sterben ab, als er dem Para­dies abstarb, und grünte in Adams Sterben als eine neue Kreatur aus der alten aus, gleich­wie der Halm aus dem Samen­korn, und solches in Macht und Kraft des spre­chen­den Wortes, das aus Gnade wieder in die ver­bli­chene himm­li­sche Wesen­heit des Men­schen mit leben­di­ger Wesen­heit ein­ge­gan­gen war und sich in das Zentrum der see­li­schen Natur sowie in den Grimm des Zorns und Todes im Fleisch hin­ein­gab, den Zorn in die Liebe ver­wan­delte und das ver­dor­bene Blut im Zorn mit der Liebe tin­gierte.

12.7. Die gött­li­che Tinktur tin­gierte die mensch­li­che, und die gött­li­che Sonne trat in die mensch­li­che ein. So trat die gött­li­che Sonne in Adams Nacht, als in Adams Schlaf ein. Denn Gottes Sonne namens „Jesus“ trat mit Adams Seele und Mensch­heit in der Person Christi in den Tod, das heißt in Adams Tod ein.

12.8. Und als Chri­stus starb, damit starb Adam in seiner Ichheit in Christi Tod, denn der Name „Jesus“ war durch Chri­stus in Adams Mensch­heit der Schlan­gen­tre­ter. Chri­stus ging in das Bild des ersten Adams ein, so daß der erste Adam in der Mensch­heit Christi dieser Chri­stus und Schlan­gen­tre­ter wurde, wohl nicht in der­sel­ben Kreatur, aber in der­sel­ben Seelen- und Lei­bes­ei­gen­schaft.

12.9. Der erste Adam fiel in einen Schlaf nieder, nämlich in die Ohn­macht der gött­li­chen Welt, und starb im Tod des Todes. Der andere (zweite) Adam ging in den Tod des Todes ein und nahm den Tod des Todes in sich gefan­gen, nämlich in Adams Mensch­heit. So wurde er dem Tod ein Tod und führte das Leben aus dem Tod heraus in die ewige Frei­heit. Er stand in gött­li­cher All­macht im Wesen des ersten Adams auf, denn Gottes Geist im spre­chen­den ewigen Worte führte Adam in Christi Mensch­heit aus dem Tod heraus. So stand Adam in Christi Mensch­heit auf, und auch alle Kinder Adams, die Christi Reich teil­haf­tig werden, stehen in Chri­stus auf, alle in Christi Fleisch und Blut, Seele und Geist, aber ein jeder in seiner hier gehab­ten und in Christi Tod gestor­be­nen Kreatur. Ein jeder ist ein beson­de­rer Zweig, aber nur ein einiger Baum, und der ist Chri­stus in Adam und Adam in Chri­stus, nur einer, nicht zwei, nur Ein Chri­stus in allen Chri­sten.

12.10. So kann ich sagen, wenn ich in Chri­stus der Welt abge­stor­ben bin: Ich bin der­selbe Chri­stus, als ein Zweig am selben Baum. Weil ich aber im äußeren Men­schen noch in meiner Ichheit lebe, so muß ich auch mit dem äußeren Men­schen in Christi Tod sterben und in ihm auf­er­ste­hen und leben. So lebe ich nun jetzt mit dem Willen des Glau­bens im Gemüt in Chri­stus und bin ein Christ im Willen des Gemüts in der Begierde des Glau­bens, und nehme Chri­stus in meinen Willen mit seiner Mensch­heit ein und werfe meinen Willen in seinen Tod hinein. So ist mein inner­li­cher Mensch in Christi Tod mit ihm gestor­ben und lebt nicht mehr in der Ichheit, sondern ich bin in ihm gelas­sen und liege in seinem Tod begra­ben.

12.11. Weil er aber in Gottes Willen auf­er­stan­den ist, so lebe ich in seiner Auf­er­ste­hung in ihm. Aber meine Irdisch­keit in ihrer Ichheit lebt noch in der irdi­schen Welt, bis sie auch der Ichheit abstirbt und ganz in die Gelas­sen­heit und Ver­we­sung eingeht. Dann wird sie Chri­stus durch meinen inneren Men­schen, der jetzt in ihm lebt, auf­er­we­cken. Gleich­wie er von den Toten auf­er­stan­den ist, so soll auch ich, der ich in ihm der Irdisch­keit abster­ben soll, in ihm als in meinem ersten Vater Adam im Namen Jesus als ein Christ in Chri­stus auf­er­ste­hen.

12.12. Mein in Sünden ver­dorr­ter Zweig am Baum soll im Namen Jesus Kraft und Saft zum Leben bekom­men. In ihm, als in meinem Stamm, der Herz und Kraft in meinem Vater Adam gewor­den ist, soll und werde ich mit meiner Mensch­heit grünen und Früchte zum Lob Gottes bringen. Mein Wil­len­geist, der jetzt in Christi Mensch­heit ist und in Christi Geist lebt, der soll in Christi Kraft dem dürren Baum Saft geben, damit er am Jüng­sten Tag im Schall der Posaune des gött­li­chen Halls in Christi Stimme, welches auch meine Stimme in seinem Hall ist, wieder auf­er­steht und im Baum Chri­stus grünt, und zwar im Para­dies.

12.13. In mir selbst wird das Para­dies sein: Alles, was Gott der Vater hat und ist, das soll in mir als eine Form oder ein Bild des Wesens der gött­li­chen Welt erschei­nen. Alle Farben, Kraft und Tugen­den seiner ewigen Weis­heit sollen in und an mir als an seinem Eben­bild offen­bar sein. Ich soll die Offen­ba­rung der gei­sti­gen gött­li­chen Welt sein und ein Werk­zeug des Geistes Gottes, darin er mit sich selbst spielt, mit diesem Hall, der ich selbst bin, als mit seiner Signa­tur. Ich soll sein Instru­ment und Sai­ten­spiel seines aus­ge­spro­che­nen Wortes und Halles sein, und nicht allein ich, sondern alle meine Mit­glie­der in dem herr­lich zuge­rich­te­ten Instru­ment Gottes. Wir sind alle Saiten in seinem Freu­den­spiel, und der Geist seines Mundes ist es, der unsere Saiten seiner Stimme anschlägt.

12.14. Darum ist Gott Mensch gewor­den, daß er sein herr­li­ches Instru­ment, das er zu seinem Lob machte, aber sich der Mensch verdarb und nicht nach seiner Freuden- und Lie­be­be­gierde klingen lassen wollte, wieder zurecht­brachte und den wahren Lie­be­hall wieder in die Saiten hin­ein­führte. Ja, der Hall, der vor ihm erklingt, den hat er wieder in uns als sein Instru­ment hin­ein­ge­führt. Er ist der gewor­den, der ich bin, und hat mich zu dem gemacht, was er ist. So kann ich sagen, daß ich in meiner Gelas­sen­heit in ihm seine Posaune und Stimme seines Instru­ments und gött­li­chen Halls bin, und dessen erfreue ich mich nun in allen meinen Mit­sai­ten und Stimmen, welche neben mir in ein ewiges Werk auf das Lob Gottes gerich­tet (und ein­ge­stimmt) sind.

12.15. So erkennt nun, meine lieben Mit­stim­men im Lob Gottes: Auf und in eurem Hall schalle ich mit meiner im Geist ange­schla­ge­nen Saite, und halle damit in euch, daß alles, was Jesus durch Chri­stus, als durch seine und meine Mensch­heit getan hat, das tut er noch heute in mir und in allen meinen Mit­glie­dern. Er ist meiner Ichheit in seinem Tod abge­stor­ben, und ich sterbe auch meiner Ichheit in seinem Tod ab. Er ist in seiner Gelas­sen­heit in Gott seinem Vater ergeben, und Gott sein Vater hat ihn mit dem Geist seines Mundes in sich auf­er­weckt und zum könig­li­chen Bild nach der Hei­li­gen Drei­heit dar­ge­stellt, durch und mit welchem Gott alle Dinge im Reich dieser Welt richten will.

12.16. Und so hat Gott auch meinen Geist der Seele durch seinen Geist im großen Namen „Jesus“ in Chri­stus in sich auf­er­weckt, so daß ich in meiner Gelas­sen­heit in ihm nicht sterben kann, denn er ist für mich gestor­ben, und sein Tod, in welchem er vom Tod auf­er­stan­den ist, ist mein ewiges Leben gewor­den. So lebe ich nun in seinem Tod als ein Ster­ben­der, und es ist doch kein Tod mehr in ihm, sondern so sterbe ich meiner Ichheit und Sünde in ihm ab, weil meine Begierde und mein Wille aus meiner Ichheit in ihn ein­dringt. Und so sterbe ich täglich meiner Ichheit, bis ich irgend­wann das Ziel (bzw. Ende) meiner Ichheit errei­chen werde und meiner Ichheit mit dem irdi­schen Willen und Begeh­ren der Ichheit ganz abst­erbe. Dann soll meine Ichheit und alles, was an mir ist, das sich selber sucht und liebt, in den Tod Christi hin­ein­fal­len, als in die erste Mutter, aus der mich Gott erschuf, und meine Ichheit soll ein Nichts werden. Dann liegt meine Ichheit in Christi Tod in der Gelas­sen­heit als ein Werk­zeug Gottes, und der mache sich dann ein Instru­ment daraus, wie er will.

12.17. Weil aber meine Seele mit dem Geist jetzt in seiner Auf­er­ste­hung lebt und sein Hall in mir ist, aber nach der Gelas­sen­heit in ihm, wie St. Paulus sagt »Unser Wandel ist im Himmel, woher wir auch den Heiland Jesus Chri­stus erwar­ten. (Phil. 3.20)«, so soll auch sein Hall, der in mir ist, nachdem ich nach meiner Selbheit nicht mehr bin, sondern er allein, auch meinen gestor­be­nen Leib auf­er­we­cken, den ich in ihm ver­lasse, und in sein erstes Bild stellen, dazu er ihn erschuf.

12.18. So lebe ich nun in Gott, und meine Ichheit weiß es nicht, denn sie lebt nicht in Gott, sondern in sich selber. Gott ist wohl in ihr, aber sie begreift ihn nicht und ver­deckt das Perlein, das ich in Chri­stus bin, nicht ich, sondern er in seiner Mensch­heit in meiner Kreatur in sich selbst. So rede und schreibe ich vom großen Myste­rium aller Wesen. Nicht, daß ich es in meiner Ichheit begrif­fen hätte, sondern er schlägt meine Signa­tur in meiner Begierde an, die in ihn ein­dringt, wie er will. Ich bin mir bekannt, aber nicht in meiner Ichheit, sondern in seinem Spiegel, den er aus Gnade in mich stellt, um dadurch meine Ichheit in ihn als in die Gelas­sen­heit zu locken. Und so wird es euch, ihr lieben Brüder, wieder aus seinem Spiegel dar­ge­stellt, den er durch meinen Begriff in sich euch vor­stellt, als seinem Werk­zeug.

12.19. So geht es auch im phi­lo­so­phi­schen Werk zu: Sulphur, Mer­cu­rius und Sal (Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz bzw. See­len­kör­per, reflek­tie­ren­des Bewußt­sein und Kri­stal­li­sa­tion) sind durch den Fluch Gottes in ihre Selbheit als in ein eigenes Wirken und Leben getre­ten. So wirkt alles im Fluch und Zorn Gottes nach der Eigen­schaft des ersten Prin­zips. Wenn Gott nicht die Sonne als einen Natur­gott der äußeren sicht­ba­ren Welt dahin­ein gestellt hätte, der alles wir­kende Leben tin­giert, alles, was wächst und sich regt, dann wäre alles in der fin­ste­ren Todes-Ver­dich­tung, als im Abgrund der Hölle.

12.20. Soll aber nun etwas von dieser Selbheit und damit auch vom grim­mi­gen Tod erlöst und wieder in das Uni­ver­sale (Ganz­heit­li­che) gebracht werden, als in die höchste Voll­kom­men­heit, dann muß es seiner Ichheit ganz abster­ben und in die Stille als in den Tod der Gelas­sen­heit am Ende (bzw. Ziel) der Natur kommen. Mars muß die Macht von Feuer und Grimm ganz ver­lie­ren, wie auch Mer­cu­rius sein Gift­le­ben, und Saturn muß sich selber ein Tod werden, so daß der Künst­ler nichts mehr sieht, als die große Fin­ster­nis. Dann erscheint das Licht in der Gelas­sen­heit, denn St. Johan­nes sagt: »Das Licht scheint in die Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen. (Joh. 1.5)«

12.21. Das heißt, in ihrer Selbheit, als in eigenem Willen und Wirken, kann sie das nicht begrei­fen, aber in der Gelas­sen­heit scheint das Nichts als die Frei­heit Gottes darin. Denn das Nichts macht sich in seiner Lust aus der Frei­heit in der Fin­ster­nis des Todes offen­bar, denn das Nichts will nicht ein Nichts sein und kann nicht ein Nichts sein. So kann es sich auch nicht anders offen­ba­ren als nach der Eigen­schaft der freien Lust: Das ist nun bestän­dig und in sich auch wie ein Nichts, denn es ist keine Ver­wir­rung darin. Der eigene Wille mit dem Hunger ist tot und im Nichts, und die Lust der ewigen Frei­heit wird sein Leben.

12.22. Wenn sich nun das höchste Wesen einmal bewegt hat und in ein sicht­ba­res und greif­ba­res Wesen ein­ge­gan­gen ist, dann bildet es dieses Wesen, wenn es wieder aus seiner Selbheit in das Nichts eingeht, wieder in ein solches Wesen, wie es vor den Zeiten der Welt war. Weil aber das Schöp­fungs­wort noch heute im Schaf­fen des kör­per­li­chen Wesens steht, so macht es wieder ein bestän­di­ges voll­kom­me­nes Wesen. Wie solches im phi­lo­so­phi­schen Werk geschieht, wenn ein neues Leben aus dem Tod auf­er­steht, gleich­wie uns Gott in Chri­stus in sich auf­er­weckt, wenn wir der Ichheit abster­ben und uns in ihn gänz­lich ein­las­sen.

12.23. Also auch, wenn der aus­ge­spro­chene Mer­cu­rius im Sulphur des Saturns seine Selbheit in die Venus über­gibt, dann ver­wan­delt ihn das Schöp­fungs­wort wieder in ein Wesen nach der Lust der Frei­heit. Der Tod steht in einem neuen Leib aus der Fin­ster­nis des Todes auf, in schöner weißer Farbe, aber wie ein ver­bor­ge­ner Glanz, weil man die Farbe nicht recht erken­nen kann, so lange bis es sich auflöst (resol­viert) und die Materie wieder begeh­rend wird. Dann geht im Zentrum der Eigen­schaf­ten von Saturn, Jupiter und Venus die Sonne in allen sieben Gestal­tun­gen auf, das heißt, im Schöp­fungs­wort gleich­sam wie eine neue Schöp­fung, und die Begier­den aller sieben Gestal­tun­gen laufen in den Glanz der Sonne, als in die weiße und rote Farbe, vom Feuer und Licht, und das ist die maje­stä­ti­sche Farbe.

12.24. Und wie Chri­stus nach seiner Auf­er­ste­hung vierzig Tage im Myste­rium aller drei Prin­zi­pien zugleich wan­delte, in der Eigen­schaft des ersten Adams nach seiner Schöp­fung vor seinem Schlaf und vor seiner Eva, und sich seinen Jüngern in seiner hier­ge­hab­ten Eigen­schaft nach der äußeren Welt sehen ließ, mit ihnen aß und seine ange­nom­mene Mensch­heit zeigte, daß er diese mit­nich­ten abge­legt hätte, so soll uns der Künst­ler ver­ste­hen, daß im phi­lo­so­phi­schen Werk mit­nich­ten die erste Materie vergeht, sondern sie geht in den Tod ihres Lebens der grim­mi­gen Eigen­schaft und stirbt im Fluch Gottes, aber steht in ihrem gehab­ten Wesen wieder auf, das sie vor dem Fluch Gottes war. Nur der Fluch zer­bricht darin, und das erste Leben steht darin wieder auf, und darum ist es bestän­dig und besteht im Feuer, denn es ist dem Regi­ment der vier Ele­mente abge­stor­ben und lebt in der fünften Essenz. Nicht, daß sie dieses Leben habe, sondern sie steht still darin. Aber der Geist des neu­ge­bo­re­nen Wesens ist mit seinem Grünen ein vege­ta­ti­ves Leben darin, und sein Glanz steht darin, der den ersten Adam in der Unschuld anzeigt, als er auch in solcher Voll­kom­men­heit stand.

12.25. Und wie Chri­stus unsere ver­dor­bene Mensch­heit, in welcher der Mer­cu­rius zum Gift gewor­den war, mit dem himm­li­schen Blut der ewigen gött­li­chen Jung­frau­en­schaft und Wesen­heit tin­gierte, davon die mensch­li­che Selbheit im Gift abstarb und das gelas­sene Leben wieder aufging, so stirbt auch der giftige Wille von Merkur, Mars und Saturn mit der Begierde im Blut der Venus im phi­lo­so­phi­schen Werk, und sie gehen mit­ein­an­der in den Tod und stehen mit­ein­an­der in einer Liebe in Einem Willen wieder auf.

12.26. Darum soll der Künst­ler auf diese Tinktur achten: Sie ist im mensch­li­chen Gebrauch in diesem Jam­mer­tal edler als der Leib, der in der Tinktur auf­er­steht. Denn der Geist ist das Leben, und der Leib ist nur eine Bildung des Lebens.

12.27. So ist das Blut ein Gehäuse des Geistes, und das soll der Künst­ler im Blut des Jüng­lings wohl erken­nen, wenn sich seine Perle in die drei Mörder hin­ei­ner­gibt, so daß sie ihr Blut in und mit des Jüng­lings Blut ver­gießt, wenn der Ritter in der Hölle steht und die mensch­li­che Ichheit über­gibt, und wenn sich der weiße Löwe auf seinem ros­in­fa­r­be­nen (scha­r­lach­ro­ten) Tier sehen läßt: Hier liegt die Heilung der Krank­heit und der Tod des Todes.

12.28. Der Leib wird im Blut der Liebe im Tod auf­ge­löst und zurück­ver­wan­delt (resol­viert), aus dem irdi­schen in einen himm­li­schen. Die Tinktur gibt sich in einen neuen Leib hinein und verläßt danach, wenn der Leib im Sonnen-Glanz aufgeht, auch ihren Willen. Sie ergibt sich dem Leib ganz in seine Essenz hinein und wird seine Zierde, Glanz und Farbe, welche der Künst­ler nim­mer­mehr schei­den kann, denn sie sind mit­ein­an­der in der fünften Essenz, als im Myste­rium des Schöp­fungs­wor­tes, und stehen zu Gottes Bewe­gung des letzt­end­li­chen Schei­de­tags in dieser Zeit zu seiner Selbstof­fen­ba­rung, zu seiner Ehre und Wun­der­tat, aber danach, nach dieser Zeit, zur kri­stal­li­ni­schen Welt im glä­ser­nen Meer vor dem Sitz des Alten in der Apo­ka­lypse (Offb. 4.2).

Kurze Zusammenfassung des philosophischen Werks

12.29. Dem Leser könnte unser Sinn ganz schwer­fal­len, wenn wir so weit­läu­fig gehen und Chri­stus dar­un­ter auf­zei­gen. Dessen soll sich keiner ver­wun­dern, wir suchen weder Gold noch zeit­li­ches Gut damit und treiben den Men­schen nicht in ver­geb­li­che Klug­heit. Wir reden nur mit den Kindern, die Gott dazu erwählt hat, denn die Zeit ist geboren, daß das Ver­lo­rene wie­der­ge­fun­den werde, aber nicht allein das Uni­ver­sale zum Leib dieser Welt, sondern auch das zur Seele.

12.30. Der Prozeß ist in allen beiden kurz­ge­faßt nur von Einer Eigen­schaft. Das verhält sich so: Der Baum ist in sieben Gestal­tun­gen auf­ge­teilt (das heißt, das Leben). Nun ist der Fluch Gottes in diese sieben Gestal­tun­gen gekom­men, und so sind sie im Streit und gegen­ein­an­der: Jeweils eine Gestal­tung kränkt die andere, und sie können nimmer Eins werden, es sei denn, sie gehen alle sieben in den Tod und sterben des eigenen Willens ab.

12.31. Nun kann das nicht gesche­hen, es komme denn ein Tod in sie, der ihnen allen den Willen bricht und ihnen ein Tod ist, wie die Gott­heit in Chri­stus der mensch­li­chen Selbheit und den sieben Gestal­tun­gen im mensch­li­chen Leben ein Tod war, und doch war er ihnen zum Leben gekom­men. So ist auch dies: Der mensch­li­che Wille war in Chri­stus in die ewige Sonne, als in die Gelas­sen­heit, in Gott ver­wan­delt. Und so müssen sich im phi­lo­so­phi­schen Werk alle Gestal­tun­gen in Eine ver­wan­deln, nämlich in diese Sonne: Aus sieben muß Eines werden, und es bleibt doch in sieben, aber in Einer Begierde, darin eine jede Gestal­tung die andere in Liebe begehrt, und dann ist kein Streit mehr.

12.32. Darum bedenke der Künst­ler nur, wie er dem Tod mit dem reinen Leben den Tod gebe, und wie er das gestor­bene und ver­bli­chene Leben, welches himm­lisch ist, aber im Fluch Gottes gefan­gen und ver­bor­gen steht, auf­we­cken könne, so daß es die Feu­er­seele wieder in sich nehme. Wenn er es nur so weit bringt, dann hat es sein eigenes Machen in sich.

12.33. Wenn die Jung­frau ihren Bräu­ti­gam, der ihr treulos wurde, wieder annimmt, dann ist er geschickt dazu, und anders auf gar keinem Weg, sondern alles ist umsonst. Es gibt auch keine andere Mög­lich­keit. Dem himm­li­schen Bild nach Gottes Gleich­nis im Men­schen kann nicht anders geraten werden, nachdem die Feu­er­seele in ihre Ichheit einging, es führe denn Gottes Geist sich selbst in das ver­bli­chene Bild, als in die himm­li­sche Wesen­heit, und gebe sich mit diesem, in ihm auf­ge­weck­ten Bild in das see­li­sche Feuer hinein, als in den Grimm des Todes, und würde dem Tod ein Tod, als dem grim­mi­gen Zorn Gottes, damit dieser in der Liebe im Blut der himm­li­schen Wesen­heit ertrinke. Und obwohl kein Abtren­nen sein kann und auch kein Sterben, so war es doch ein Sterben des Grimms, so daß der Grimm in eine Freude und Liebe ver­wan­delt wurde.

12.34. So ist auch des Künst­lers Werk durch­aus nichts anderes, denn der Mensch ist aus allen Wesen, aus Himmel und Erde geschaf­fen worden. Als er aber ganz irdisch wurde und der Fluch über ihn erging, so ging auch der Fluch über das irdi­sche Wesen, daraus der Mensch war. So wurde dem Men­schen der Himmel ver­schlos­sen, und so wurde auch der Himmel in der Erde, in Metal­len, Bäumen und den Kräu­tern in der Speise des Men­schen und was zu seiner Zierde und seinem Spiel gehörte, ver­schlos­sen.

12.35. Die Seele der Erde, als die Eigen­schaft vom Feuer des ersten Prin­zips, ist in ihre Selbheit und damit in den Zorn Gottes ein­ge­gan­gen. Nun steht der Himmel in ihr ver­bor­gen, und so soll der Künst­ler in seinem Werk die Seele im Fluch und den Himmel wieder in Eines bringen. Er muß die Seele wieder in den Himmel hin­ein­füh­ren, anders ist keine Mög­lich­keit. Nun kann er aber die Seele in ihrer Bosheit nicht in den Himmel bringen, denn sie will nicht, und deshalb muß er den Himmel in die Seele hin­ein­füh­ren und den Himmel der Seele ganz hin­ei­ner­ge­ben, so daß die Seele vom Himmel esse, ob sie will oder nicht. So muß der Himmel in der Seele wie tot werden, so daß ihn die Seele nicht los­wer­den kann, wie heftig sie sich darüber auch erzürne, bis sie sich in ihrem Grimm ent­schließt und mit der Begierde in den Himmel ein­fährt, als in das ver­bli­chene Wesen, und dieses ermor­den will, wie die Juden Chri­stus. Und wenn sie so mit ihrer Begierde in das ver­bli­chene Bild als in das himm­li­sche Wesen ein­fährt, dann fällt das Bild des himm­li­schen Wesens dem Mörder in seinen Rachen. Dann gibt das himm­li­sche Wesen seine Begierde in den Mörder hinein, und so erschrickt der Mörder vor dem Lie­be­le­ben und fährt im Schreck in der himm­li­schen Wesen­heit auf.

12.36. Auf diese Weise emp­fängt das ver­bli­chene Wesen wieder den Feu­er­schreck in sich, und eignet sich ganz in das Feu­er­le­ben ein, und so muß das Feuer in der Liebe und Sanft­mut brennen und sein Recht im Zentrum ver­las­sen. Wie das Licht aus dem Feuer scheint, so und nicht anders bekommt das himm­li­sche Wesen sein Leben. Und wie ein Feuer ein Eisen durch­glüht, so daß es aus­sieht, als wäre es nur Feuer, und ist es auch, aber das Eisen doch seine Sub­stanz behält, so wird auch das ver­bli­chene Wesen als der Himmel in der gif­ti­gen Mer­cu­rius-Mars-Feu­er­seele offen­bar und macht aus sieben Willen nur Einen, und es bleiben doch sieben, aber die Feind­schaft hört auf.

12.37. So ist dies ein Uni­ver­sa­les (bzw. Ganz­heit­li­ches), welches auch den Wider­wil­len aller Krank­heit im mensch­li­chen Körper in Einen Willen ver­wan­delt, so daß das Wüten und Stechen der sieben Gestal­tun­gen des Lebens in ihrer Feind­schaft einig wird, und dann hört der Hunger der Krank­heit auf, und das ist der Prozeß zum Uni­ver­sa­len wie vorn erklärt wurde. Es noch klarer zu erklä­ren ist nicht mein Vor­ha­ben, denn es ist klar genug. Wer dadurch keinen neuen, in Gott gebo­re­nen Men­schen suchen und sich selbst dazu machen will, der lasse meine Schrif­ten in Frieden.

12.38. Diesem Sucher habe ich nichts geschrie­ben, und er kann auch unseren Sinn nicht gänz­lich begrei­fen, wie er sich auch immer übt, er gehe denn in die Gelas­sen­heit in Chri­stus ein. Dort kann er den Geist des Uni­ver­sa­len begrei­fen, anders ist alles umsonst. Und so wollen wir den Klugen gewarnt haben, daß er sich nur nicht ver­gaffe. Er richtet auf diesem Weg gar nichts aus, wenn er nicht selbst dahin­ein geht. Dann wird es ihm ohne viel Suchen offen­bar, denn der Weg ist kin­disch.


13. Kapitel - Der Widerwille von Geist und Körper und dessen Heilung

Vom Wider­wil­len des Geistes und Körpers, und von seiner Kur und Heilung.

13.1. Jeder Körper ist an sich selber ein stummes und tod­ähn­li­ches Wesen. Es ist nur eine Offen­ba­rung des Geistes, der im Körper ist, denn der Geist signiert (bzw. zeigt) sich mit dem Körper: Was der Geist in sich im unbe­greif­li­chen Wirken ist, das ist der Körper im begreif­ba­ren und sicht­ba­ren. Es ist jeweils eine Gestal­tung unter den sieben Gestal­tun­gen der Natur die oberste, die anderen hängen dieser an und geben ihre Mit­zei­chen, je nachdem, wie stark eine jede in der Essenz ist. Und wie die Gestal­tun­gen in ihrer Ordnung in jedem Ding stehen, so bilden sie den Körper, ein jedes Ding der Schöp­fung in seiner Art: Das ist die Offen­ba­rung gött­li­cher Weis­heit im aus­ge­spro­che­nen Wort aus Liebe und Zorn.

13.2. Es gibt kein Ding, das nicht seine Seele nach seiner Eigen­schaft in sich hat, und die Seele ist ein Samen­korn zu einem wei­te­ren Körper. Alles, was lebt und wächst, hat seinen Samen in sich: Gott hat alle Dinge in sein Wort gefaßt und in eine Form aus­ge­spro­chen, wie sich der Wille in der Begierde gefaßt hat. Das Aus­ge­spro­chene ist ein Modell des Spre­chen­den und hat wie­derum das Spre­chen in sich. Dieses Spre­chen ist ein Samen zu einer wei­te­ren Bildung ent­spre­chend der ersten, denn beide wirken, das Spre­chende und das Aus­ge­spro­chene:

13.3. Das Spre­chende in sich selbst als in der Ewig­keit, und das Aus­ge­spro­chene auch in sich selbst, aber in der Zeit. Das Spre­chende ist der Meister, und das Aus­ge­spro­chene ist das Werk­zeug. Das Spre­chende macht die Natur der Ewig­keit, und das Aus­ge­spro­chene macht die Natur der Zeit. Und ein jedes macht in seiner Fassung zwei Eigen­schaf­ten, nämlich Licht und Fin­ster­nis. Darin steht das Element aller Wesen, welches sich im Aus­ge­spro­che­nen in vier Ele­mente unter­schei­det, aber im Spre­chen­den nur Eines ist.

13.4. Das eine Element ist in sich selbst weder heiß noch kalt, auch nicht trocken oder naß, sondern es ist eine Lust als ein begeh­ren­der Wille, darin die gött­li­che Weis­heit die Farben des Unter­schieds macht, alles nach der Eigen­schaft der Begierde, in welchem doch keine Zahl noch Ende ist. Nur in den vier Ele­men­ten gibt es Zahl und Ende, denn sie haben mit dem Aus­spre­chen, darin sie ein Eigenes gewor­den sind, einen Anfang genom­men und sich in ein Modell einer Zeit gefaßt, das in sich wie ein Uhrwerk abläuft: Es formt, bildet und zer­bricht.

13.5. Dieses Uhrwerk steht in sieben Gestal­tun­gen oder Eigen­schaf­ten (wie vorn erklärt), die in sich einen drei­fa­chen Geist machen, nämlich einen wach­sen­den, füh­len­den und ver­stän­di­gen. Der wach­sende steht in den vier Ele­men­ten, der füh­lende in den sieben Gestal­tun­gen der Natur, und der ver­stän­dige (bzw. den­kende) im Gestirn, aber die Ver­nunft kommt allein von Gott, denn sie ent­steht aus der ewigen Natur.

13.6. So steht alles Leben, was im aus­ge­spro­che­nen Wort sein Ziel hat, in Sal, Sulphur und Mer­cu­rius, denn darin stehen die sieben Eigen­schaf­ten von all dem Leben dieser Welt sowie der Geist des Wach­sens, Fühlens und Ver­ste­hens.

13.7. Sulphur (Schwe­fel bzw. der See­len­kör­per) ist die Mutter aller Geist­lich­keit und Leib­lich­keit, Mer­cu­rius (Queck­sil­ber bzw. das reflek­tie­rende Bewußt­sein) führt darin das Regi­ment, und Sal (Salz bzw. die Kri­stal­li­sa­tion oder Ver­dich­tung) ist das Haus ihrer Wohnung, welches sich Mer­cu­rius im Sulphur selber macht.

13.8. Der Ver­stand ent­steht im Öl des Sul­phurs, dahin­ein das Gestirn seine Begierde gibt, als in die Essenz seiner Eigen­schaft, und daraus dann die Sinne und Gedan­ken ent­ste­hen. Aber die Ver­nunft kommt aus dem Öl des (reinen bzw. ganz­heit­li­chen) Ele­ments, nämlich in der freien Lust im spre­chen­den Mer­cu­rius.

13.9. So ist uns armen Eva­kin­dern nun zu erken­nen nötig, wodurch uns Krank­heit und des Lebens Wider­wille ent­ste­hen, was da in uns ist, das uns selbst zum eigenen Feind macht und sich in uns selber plagt und äng­stigt. Und noch viel nötiger ist es uns, die Kur zu erken­nen, damit wir uns in unserer Selbheit (bzw. Ichheit) kurie­ren und in das Ende (und Ziel) der Ruhe hin­ein­füh­ren können. So wollen wir es ent­wer­fen, ob es viel­leicht jeman­den gelüs­tete, dahin­ein zu treten und in die Prüfung zu gehen, und wollen dar­stel­len, wodurch Böses und Gutes ent­steht, und dem Ver­nünf­ti­gen Ursache geben, danach zu suchen, und wollen auf­zei­gen, wie der Wille zum Bösen und Guten ent­steht, wie das Böse des Guten Tod sei, und wie­derum das Gute des Bösen Tod sei.

13.10. Wenn wir das Mer­cu­rius-Leben betrach­ten, was es sei, dann finden wir, daß es im Sulphur steht, denn Sulphur ist ein dürrer Hunger nach der Materie, der eine strenge Ver­dich­tung macht und in seiner stren­gen Ver­dich­tung das Feuer hat. Doch in der Ver­dich­tung ist auch das Öl, daraus das Leben brennt. So macht nun die Ver­dich­tung Kälte, und der Stachel oder das Insich­zie­hen (der Begierde) macht Hitze. Das ist nun ein kaltes Feuer und auch ein hit­zi­ges Feuer in einem Ding: Die Kälte macht in sich hart und finster, und die Hitze macht in sich Licht. Und es könnte doch kein Licht sein, wenn nicht das Öl im Sulphur in der hit­zi­gen Angst abstürbe, wie eine Kerze im Feuer abbrennt.

13.11. So ist nun zwei­er­lei Sterben im Sulphur, daraus auch zwei­er­lei Leben geboren werden. Nämlich zuerst zieht die Ver­dich­tung oder Begierde in sich, schließt ein, macht hart, kalt und derb, und so gibt die Härte, als das Ein­ge­schlos­sene, einen Tod im ein­ge­schlos­se­nen Wesen, und doch ist in diesem Geist kein Tod, sondern ein ste­chen­des, wüten­des und ängst­lich kaltes Feu­er­le­ben, das sich mit der Ver­dich­tung gebiert und das Leben der Fin­ster­nis ist.

13.12. Zum Zweiten gebiert sich in dieser Angst in der stren­gen Begierde das hitzige Feuer, das jenes Wesen ver­zehrt, welches die Kälte als die Ver­dich­tung der Begierde zur Natur macht. So bleibt im Feuer der Streit zwi­schen Kälte und Hitze: Die Kälte will ihr Leben nach ihrer Eigen­schaft haben, und indem sie sich zum Leben bewegt, zündet sie in sich in der Ver­dich­tung die Hitze an, und so nimmt dann die Hitze der Kälte die Gewalt und ver­zehrt das Wesen der Kälte. Aber so kann dann auch der Feu­er­geist nicht beste­hen, denn ohne Wesen erlischt er. Und so muß er in sich in der Feu­er­angst-Begierde immer und ohne Unter­laß abster­ben. Solange er vom Wesen der Kälte zu zehren hat, geht sein Leben auf, und ist doch nichts als nur ein ste­ti­ges Sterben und Begeh­ren. Und in seiner Ver­zehr­lich­keit ist der größte Hunger nach Wesen. Dieser geht durch und mit der Ver­zehr­lich­keit aus dem Sterben des Feuers aus sich heraus und wohnt im Nichts: Doch so kann er nicht im Nichts sein, und kann auch nicht ein Nichts sein, und so zieht ihn das Feuer wieder in sich, denn seine Begierde ent­steht selber wieder nach seiner Mutter. Weil er aber einmal der Feu­er­qual abge­stor­ben ist, so kann er nun nicht mehr im Feuer der Hitze oder Kälte sterben, sondern er geht immer wieder vom Feuer aus, und das Feuer zieht ihn doch immer wieder in sich. Und so ist des Feuers Leben, und das ist der Geist, welcher im Feuer zu Recht „Wind“ heißt, wegen der Stärke, und im Aus­ge­gan­ge­nen zu Recht „Luft“ heißt, wegen des Lebens seiner Sanft­mut.

(Wie z.B. bei der Ver­bren­nung von Holz aus den Koh­len­was­ser­stof­fen die „Luft“ als Was­ser­dampf und Koh­len­stoff­di­oxid ent­steht. Und der „Wind“ als Geist und wir­kende Kraft erin­nert uns an das berühmte Bibel­zi­tat: »Der Wind bläst, wo er will, und du hörst sein Sausen wohl, aber weißt nicht, woher er kommt und wohin er fährt. So ist ein jeg­li­cher, der aus dem Geist geboren ist. (Joh. 3.8)«)

13.13. Und so ist uns im Sterben des Feuers auch das Öl (des „Koh­len­was­ser­stoffs“) zu ver­ste­hen, daraus das Feuer seinen Schein emp­fängt, in welchem das wirk­li­che Leben ver­stan­den wird. Denn das­je­nige, das im Feu­er­ster­ben mit der Begierde zur Ent­le­di­gung ausgeht, um von der Feu­er­qual frei zu sein, das ist eine Begierde der Sanft­mut, und die ent­steht im ersten Willen zur Natur, indem sich das ewige Nichts mit seiner Lust in eine Begierde hin­ein­führt.

13.14. Diese Lust führt sich also durch den kalten und hit­zi­gen Tod, durch beides Sterben, wieder in die Frei­heit als in das Nichts hinaus, und hat sich so in der stren­gen Ver­dich­tung durch das Feuer offen­bart und in ein Prinzip hin­ein­ge­führt, und ist doch nicht (das Wesen) des Feuers oder der Kälte gewor­den, sondern so ist seine (des Feuers) Offen­ba­rung.

13.15. Weil sich aber die ewige Lust zur Natur mit der Natur in eine Begierde hin­ein­führt, so kann diese Begierde weder in der Kälte noch Hitze sterben, denn sie ent­steht nicht in der Hitze oder Kälte, sondern im Nichts. Also ist sie, nachdem sie vom Sterben im Feuer ausgeht, wieder begeh­rend, nämlich nach ihrer Eigen­schaft selber, und ver­dich­tet sich ent­spre­chend, denn im Feuer (bzw. Energie) hat sie die Ver­dich­tung an sich genom­men.

13.16. Nun kann sie in ihrer Ver­dich­tung nichts anderes fassen, als ein Wesen nach ihrer Begierde, und das ist nun Wasser, das heißt, nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Ver­dich­tung ist es Wasser, und nach dem Feuer ist es Öl (nach der Energie ist es Kraft bzw. Wirkung). Und das­je­nige, was in der kalten Ver­dich­tung ganz in der Härte ein­ge­schlos­sen wird, als eine Fassung in der Eigen­schaft des Grimms, das ist Erde.

13.17. So zieht die grim­mige Feu­ers­be­gierde dieses Wasser und Öl sowie die Luft immer in sich, und schlingt es in sich, und so wird der Feu­er­grimm durch Luft, Öl und Wasser in einen Schein ver­wan­delt: Denn das Nichts begehrt sonst nichts anders als nur Kraft und Glanz (bzw. Schein), und so macht es sich offen­bar und führt sich in Wesen hinein.

13.18. Und der Geist, der aus dem Feu­er­bren­nen im Öl wie ein Licht (des Bewußt­seins) von Feuer und Licht ausgeht, gibt Ver­nunft und Ver­stand, denn er ist ursprüng­lich im Nichts ent­stan­den und ist die Begierde zur Natur gewesen, und hat sich durch alle Eigen­schaf­ten der Natur, durch Kälte und Hitze, mit dem Sterben im Feuer durch das Licht her­aus­ge­führt und wohnt wieder im Nichts.

13.19. Er (dieser Geist des Bewußt­seins) ist ein Pro­bie­ren­der und Wis­sen­der aller Eigen­schaf­ten, denn er ist durch alle geboren und von allen aus­ge­gan­gen. Er ist wie ein Nichts und hat doch alles. Er geht durch Hitze und Kälte, und keines ergreift ihn, wie wir sehen, daß das Leben der Kreatur in Hitze und Kälte wohnt, aber das wahre Leben ist weder heiß noch kalt.

13.20. So sollt ihr uns nun richtig ver­ste­hen: In der Ewig­keit ist diese Geburt geistig, aber in der Zeit ist sie auch mate­ri­ell. Denn ich kann von Gott nicht sagen, daß er Fin­ster­nis und Feuer sei, viel weniger Luft, Wasser oder Erde, aber in seiner ewigen Begierde hat er sich so mit der Zeit im Reich dieser Welt in solches Wesen gefaßt, welches er im spre­chen­den Mer­cu­rius nach den Eigen­schaf­ten des Willens faßte und mit dem aus­ge­spro­che­nen Wort in solche Formung brachte, ent­spre­chend den Eigen­schaf­ten der Begierde in der ewigen Natur, als im Schöp­fungs­wort (der „Infor­ma­tion“).

13.21. So wird nun das aus­ge­spro­chene Wort, als der ewigen Natur Eigen­schaft, im Sulphur ver­stan­den, denn darin ist das sie­ben­fa­che Rad der Geburt, welches im Geist, als in der ersten Fassung zur Natur, ein (ganz­heit­li­ches) Gestirn ist, und sich aus diesem Gestirn in seiner selbst­ei­ge­nen Geburt in sieben Eigen­schaf­ten teilt, und aus den sieben Eigen­schaf­ten in vier Ele­mente.

13.22. Dieses Gestirn ist ein Chaos („Meer der Ursa­chen oder Mög­lich­kei­ten“), darin alles liegt, aber ver­bor­gen, und ist der erste Leib, aber geistig. Und das sie­ben­fa­che Rad ist die erste Aus­wir­kung des Chaos, und macht den zweiten Leib, als den Ver­stand, so daß der zweite den ersten offen­bart, und auch ein gei­sti­ger Leib ist. Der dritte Leib ist ein ele­men­ti­scher, ein Kasten der ersten beiden, und ist ein sicht­ba­rer und greif­ba­rer Leib.

13.23. Und der erste Leib als das Chaos oder erste Gestirn, welches geistig ist, das ist das aus­ge­spro­chene Wort aus der ewigen Fassung und hat wie­derum sein Spre­chen in sich. Das ist das Mer­cu­rius-Rad im Sulphur mit den sieben Gestal­tun­gen, das wie­derum aus sich heraus die vier Ele­mente aus­spricht. Und so kommt eines aus dem anderen.

13.24. Das Erste vor dem Chaos ist die Lust der Ewig­keit im Ungrund, die in sich einen Willen zur Selbstof­fen­ba­rung faßt, und das ist alles Gott. Und der Wille faßt in sich in der Lust eine Begierde, und das ist das Chaos oder erste Gestirn, darin die ewige Natur steht, die sich mit der Begierde zur Natur in sieben Gestal­tun­gen hin­ein­führt, wie vorn erklärt, und damit das Chaos als die ewige ver­bor­gene Weis­heit Gottes offen­bart. Und mit der Begierde im Mer­cu­rius-Rad wird das (ganz­heit­li­che) Element als ein gei­sti­ger Leib des mer­cu­ri­a­li­schen Lebens gefaßt.

13.25. Nun ist dies alles zwei­fach: Die Begierde macht in ihrer Ver­dich­tung in sich selbst die Fin­ster­nis, darin die starke Macht der Anzün­dung der Natur und damit das Leiden ist. Und die freie Lust zur Begierde macht in sich durch die Anzün­dung der Begierde das Licht und Wallen. Das Licht (des Bewußt­seins) ist Kraft und Glanz, und das Element ist sein Leib oder Wesen, obwohl es auch nur geistig ist. So ist die Feu­er­be­gierde in der freien Lust ein Freu­den­reich, und in der Fin­ster­nis eine schmerz­li­che Qual-Quelle.

13.26. Aus diesem ganz­heit­li­chen Wesen ist der Mensch in Gottes Bild geschaf­fen worden. Doch ver­steht uns recht: Er stand nach und in der Schöp­fung im Regi­ment des (hei­li­gen) Ele­ments, und das Mer­cu­rius-Rad im Sulphur stand im Licht und in der freien Lust der Ewig­keit. Aber er ging dann mit seiner Begierde aus sich in die vier Ele­mente, als in die Schöp­fung und das Zentrum der Fin­ster­nis, daraus Hitze und Kälte (sowie alle anderen Gegen­sätze) ent­ste­hen. Seine Begierde war im Anfang in die Frei­heit Gottes, als in das (ganz­heit­li­che) Element gerich­tet, und da war er in Gott gelas­sen, und so regierte ihn Gottes Lie­be­wille mit der Eigen­schaft der freien Lust. Aber er ging aus der freien Lust Gottes, aus der Gelas­sen­heit heraus in einen eigenen Willen, den er im Zentrum zur Natur schöpfte, daraus Leid und Qual-Quellen ent­ste­hen, wie Hitze und Kälte sowie herb und bitter und alle Eigen­schaf­ten der fin­ste­ren Ver­dich­tung.

13.27. Hier fiel er in das ewige Sterben, als in die ster­bende Qual (der Ver­gäng­lich­keit), in der das mer­cu­ri­a­li­sche Leben des Sul­phurs im Gift regiert, weil jeweils eine Gestal­tung im Mer­cu­rius-Rad die andere anfein­det, kränkt und zer­bricht, so daß es nur Angst, Stechen und Wider­wil­len gibt. Denn die freie Lust erlosch in ihm, darin das heilige Element als der gött­li­che Leib steht, und so erwach­ten in diesem reinen Element die vier Ele­mente der äußeren Qual. Damit war das Bild Gottes ver­flucht, das heißt, Gottes Lie­be­wil­len, der im Bild seiner Gleich­heit regierte, wich vom Men­schen, und so fiel der Mensch in das Regi­ment der Natur. Und weil die vier Ele­mente einen zeit­li­chen Anfang und Ausgang haben und wieder in das Ende ein­ge­hen müssen, so muß nun auch der mensch­li­che Leib, als dieser in den vier Ele­men­ten ganz irdisch gewor­den war, wieder in die vier Ele­mente fallen und darin zer­bre­chen.

13.28. So ist uns nun seine Kur und Arznei zu erken­nen, wie er doch aus dem Sterben zu erlösen, mit dem Leib wieder in das reine Element und mit dem Geist in das Regi­ment von Gottes Willen hin­ein­zu­füh­ren sei.

13.29. Dazu ist nun kein anderer Rat, als daß er mit dem Geist, der im Chaos ent­steht und von Gottes Wil­len­geist in das geschaf­fene Bild ein­ge­bla­sen wurde, wieder aus seiner Selbheit als dem eigenen natür­li­chen Willen ausgehe und sich wieder ganz und gar in den ersten Willen hin­ei­ner­gebe, welcher ihn im Anfang in ein Bild for­mierte (bzw. „infor­mierte“). Er muß seiner Ichheit in sich selber ganz im Tod der fin­ste­ren Ver­dich­tung abster­ben, soweit er darin seinen eigenen Willen in eigener Begierde zum äußeren vie­r­ele­men­ti­schen Leben lebt, und muß sich ganz frei in Gottes Willen hin­ein­wer­fen, als in Gottes Erbar­men, damit er nicht mehr sich selber lebe und wolle, sondern Gott, als den ersten Willen Gottes, der ihn in sein Bild erschuf, dadurch sich Gott in einem Bild offen­barte. Dann ist er mit dem ersten Gestirn, als mit dem Chaos der Seele, wieder im selben Begriff, darin ihn Gott in sein Bild erschuf.

13.30. Weil aber die Ichheit, als der eigene Wille, gegen dieses strebt und mit­nich­ten seiner Selbheit abster­ben will (das heißt, der Wille der äußeren Welt, vom äußeren Gestirn und den vier Ele­men­ten), so muß man dem inneren Willen des Geistes von Gottes Speise zu essen geben, so daß er ohne Not und Hunger nach dem Äußeren leben kann, aber er den Willen der irdi­schen Ichheit immer­fort töte und breche, bis die Irdisch­keit, als der irdi­sche Leib, sich im Sterben wieder frei ausgebe und auch wieder in die Mutter eingehe, daraus er geschaf­fen wurde, und seine Ichheit ver­lasse. So sei der reine Leib des Ele­ments, in welchem die Seele im gelas­se­nen Willen wieder das wahre Leben in Gottes Wil­len­geist anzün­det, und der ver­bli­chene Leib vom reinen Element wieder Ein Gehäuse der Seele, als ein para­die­si­sches Grünen.

13.31. Und damit der eigene Wille der Seele solches tun könne, so daß er sich von seiner Selbheit abbre­che, willig in das Sterben der Selbheit eingehe und in seiner Ichheit ein Nichts werde, dafür ist der freie Wille Gottes (als die ewige Lust der Seele zum Chaos, welches der ewige Mer­cu­rius in der Kraft der Maje­stät ist) wieder aus dem reinen Element in das ver­bli­chene Bild Gottes als in das jung­fräu­li­che Leben ein­ge­gan­gen, und zieht den Willen der Seele zu sich, und gibt ihm aus Liebe und Gnade wieder die himm­li­sche Leib­lich­keit vom reinen Element zur Speise und das Wasser vom ewigen Leben im Element in der Tinktur vom Feuer und Licht zum Trank, und hat sich so in die Mensch­heit ein­ge­bil­det und steht allen Seelen mit voller Begierde zugegen. Und welche Seele ihrer Selbheit abstirbt und ihren Hunger wieder in Gottes Erbar­men hin­ein­führt, die kann diese Speise geni­e­ßen, davon sie wieder die erste Kreatur in Gottes Liebe wird.

13.32. Nun ist uns zu betrach­ten, wie die arme und in Gottes Zorn gefan­gene Seele ohne himm­li­sche Speise nur in Angst und Not und trei­ben­der Qual lebt. Gleich­wie der äußere irdi­sche Leib in seinen Eigen­schaf­ten durch seinen Hunger nur in Angst, Not und trei­ben­der Qual lebt, es sei denn, daß ihn die Seele mit dem reinen Element so über­täube und im Zwang halte, daß sein eigenes Regi­ment vom äußeren Gestirn und den vier Ele­men­ten im gif­ti­gen Mer­cu­rius-Rad nach der fin­ste­ren Ver­dich­tung wegen des Durch­drin­gens aus dem (reinen) Element macht­los sei, weil ihm das Uni­ver­sale wider­steht. Dann kann er in stiller Ruhe stehen, aber nur so lange, wie der innere (Leib) den äußeren durch­dringt und ihn tin­giert. Denn in den vier Ele­men­ten ist keine Voll­kom­men­heit, bis der Leib wieder in das reine Element ver­wan­delt wird, und so muß er wieder in das ein­ge­hen, aus dem die vier Ele­mente ent­stan­den.

13.33. So ist nun in dieser Zeit der vier Ele­mente nur Leid und Qual. Die Seele ver­gafft sich am äußeren Gestirn, welches in sie ein­dringt, davon ihr falsche Ima­gi­na­tion ent­steht, und der Leib erweckt sich das giftige Mer­cu­rius-Rad, davon ihm Krank­heit und Wehtun ent­ste­hen. So muß die Seele mit der inneren Voll­kom­men­heit kuriert werden, als vom spre­chen­den Wort, darin sie in Gottes Hand steht. Nur das kann die Seele tin­gie­ren und in die Ruhe führen. Und der irdi­sche Leib muß mit dem aus­ge­spro­che­nen Mer­cu­rius tin­giert und geheilt werden.

13.34. Weil nun der äußere Mer­cu­rius (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins) auch im Fluch steht, als im Gift-Rad, so muß er mit seinem eigenen Licht in seiner eigenen Mutter im Leib des Sul­phurs tin­giert werden: Dem Mer­cu­rius muß sein eigener Wille und Hunger gebro­chen werden, damit aus dem feind­li­chen Hunger eine Lie­be­be­gierde werde.

13.35. Wie dies nun gesche­hen könne, dazu müssen wir die Gebä­rung im Sulphur (dem „See­len­kör­per“) betrach­ten, aus der Freude und Leid ent­steht. Denn dem gif­ti­gen Mer­cu­rius kann nicht anders wider­stan­den werden und nichts kann ihm wider­ste­hen als seine eigene Mutter, die ihn gebiert, und in deren Leib er liegt. Gleich­wie der Kälte nichts wider­ste­hen kann als nur die Hitze, und die Hitze ist doch der Kälte Sohn, so muß auch dem gif­ti­gen Mer­cu­rius mit seinem eigenen Kind wider­stan­den werden, das er im Leib seiner Mutter aus Hitze und Kälte aus sich selber gebiert, wie die Liebe aus dem Herzen des gött­li­chen Vaters, welches sein Sohn ist, dem Zorn des Vaters wider­steht, davon der Vater barm­her­zig wird. In glei­cher Weise geht es auch im aus­ge­spro­che­nen Wort oder Mer­cu­rius zu. Das ver­steht so:

13.36. Nicht, daß man das kalte Gift des Mer­cu­rius mit ange­zün­de­ter Hitze ver­trei­ben und töten soll und könne. Nein, wenn das kalte Gift ent­zün­det ist, dann muß die Arznei von der­sel­ben Gleich­heit sein. Aber sie muß von der Kälte, als vom ange­zün­de­ten kalten Grimm zuvor ent­le­digt und in die Sanft­mut gesetzt werden. Dann stillt sie auch den Hunger der kalten Begierde in der Krank­heit des Körpers.

13.37. Denn wenn man der ent­zün­de­ten Kälte ent­zün­dete Hitze eingibt, dann erschrickt die Kälte vor der Hitze und fällt in Ohn­macht, als in Todes Eigen­schaft. So wird die Hitze in dieser Todes­ei­gen­schaft zu einem Gift­le­ben, als ein Angst­sta­chel, und das Mer­cu­rius-Rad tritt in Trau­rig­keit, nämlich in Sucht oder in ein Dörren, darin alle Freude ver­ges­sen wird.

13.38. Denn soll das Leben in seinem eigenen Recht beste­hen, dann müssen Hitze und Kälte in glei­chem Wesen stehen, so daß sie mit­ein­an­der har­mo­nie­ren und in keinem eine Feind­schaft oder Abwei­chung sei. Keines darf das andere über­tref­fen, sondern sie müssen in Einem Willen stehen.

13.39. Denn die ent­zün­dete Kälte begehrt keine Hitze, sondern nur Gleich­heit, wie jeder Hunger die Gleich­heit zu seiner Speise begehrt. Wenn also der Hunger zu hart in der Kälte ent­zün­det wäre, dann gibt man ihm nicht wieder eine solche Kur, die bereits ent­zün­det ist. Sie soll ähnlich hoch im Grad in der Kälte sein, aber die Gewalt muß ihr zuvor genom­men werden, so daß sie nur wie die Mutter sei, die sie gebiert, nicht nach der ent­zün­de­ten Gift­qual-Quelle, sondern nach der Freude der Mutter. So wird auch die Krank­heit als das Gift in der Angst in eine solche Freude ver­wan­delt werden.

13.40. So nimmt das Leben wieder seine erste Eigen­schaft an. Es gehört also nicht der rauhe Leib im Gegen­satz in die Kur, sondern sein Öl. Aber das muß mit seiner eigenen Liebe begü­tigt werden, das heißt, mit einem sanften Wesen, das auch in die­selbe Eigen­schaft gehört. Denn die sieben Gestal­tun­gen der Natur sind im Zentrum nur Eine, und so muß man dieses Öl so weit im Rad führen, bis es in seine höchste Lie­be­be­gierde kommt. Dann ist es richtig zur Kur. Denn es ist kein Ding so bös­ar­tig, daß es kein Gutes in sich hat, und dieses Gute wider­steht seiner Bosheit.

13.41. So kann es auch in dieser Krank­heit dem ent­zün­de­ten Grimm im Körper wider­ste­hen. Denn wenn das kalte Gift im Körper ent­zün­det wird, dann tritt sein Gutes in Ohn­macht, und wenn es nicht wieder die Gleich­heit seines Wesens zum Bei­stand errei­chen kann, dann bleibt es in Ohn­macht. Und dann ver­zehrt sich auch der ent­zün­dete Grimm und fällt ebenso in Ohn­macht. So ist der natür­li­che Tod in beiden, und das webende Leben im Körper hört auf. Wenn es aber wieder die Gleich­heit (zum Gleich­ge­wicht) bekommt, dann stärkt es sich wieder, und so muß der ent­zün­dete Hunger der Krank­heit auf­hö­ren.

13.42. Inglei­chen bedarf die Hitze keiner kalten Eigen­schaft, sondern allein der Gleich­heit, aber zuvor vom Grimm dieser Gleich­heit ent­le­digt und in ihre selbst­höch­ste Freude und Güte ein­ge­führt, so daß diese Gleich­heit weder in Hitze noch Kälte qua­li­fi­ziert, sondern in ihrer selbst­ei­ge­nen Lie­be­be­gierde, als in ihrem besten Geschmack, dann wird es auch die Hitze im Körper in eine solche Begierde hin­ein­füh­ren. Alle Fäulen im Körper kommen von der Kälte: Wenn der Schwe­fel zu sehr von der Hitze ent­zün­det wird, dann erstirbt der Kälte Recht und Eigen­schaft und tritt in das Trauern.

13.43. Mer­cu­rius ist das bewe­gende Leben in allen Dingen, und seine Mutter ist Sulphur. So liegt nun das Leben und der Tod im Sulphur, als im rin­gen­den Mer­cu­rius-Rad. Und im Sulphur sind Feuer, Licht und Fin­ster­nis: Die Ver­dich­tung gibt Fin­ster­nis, Kälte und Härte, dazu große Angst, und von der Ver­dich­tung des Ein­zie­hens ent­steht der Mer­cu­rius. Er ist der Stachel des Ein­zie­hens, als die Beweg­lich­keit oder Unruhe, und ent­steht in der großen Angst der Ver­dich­tung, weil in der Ver­dich­tung die Kälte als ein fin­ste­res kaltes Feuer durch die Härte ent­steht. Und im Stachel der Angst, als in der Unruhe, ent­steht ein hit­zi­ges Feuer. So ist Mer­cu­rius das Rad des Bewe­gens und eine Erwe­ckung von Kälte und Hitze, und ist an dieser Stelle nur eine schmerz­li­che Qual in Hitze und Kälte, als eine kalte und hitzige Gift­angst, und treibt wie ein Rad, und ist doch die Ursache der Freude und allen Lebens und Bewe­gens. Soll er aber von der Angst erlöst und in die Freude geführt werden, dann muß er durch den Tod hin­durch­ge­führt werden.

13.44. So ist nun jede Krank­heit und Wehtun eine Todes­ei­gen­schaft, denn der Mer­cu­rius hat sich ent­we­der in der Hitze oder in der Kälte zu sehr ent­zün­det und ver­brannt, dadurch das Wesen oder Fleisch ver­brannt worden ist, welches er in seiner Begierde, als in seiner Mutter im Sulphur, an sich gezogen hat, dadurch die Irdisch­keit in beidem ent­steht, im Wasser und im Fleisch. Wie auch die Materie der Erde und der Steine, als die Grob­heit der­sel­ben, in der Eigen­schaft des Mer­cu­rius nichts anderes als ein ver­brann­ter Sulphur und Wasser ist, wenn der Sal­pe­ter im Schreck des Mer­cu­rius-Rades ver­brannt wurde, davon die man­cher­lei Salze ent­ste­hen und der Gestank und schlechte Geschmack kommen.

13.45. Anson­sten, wenn darin der Mer­cu­rius im Öl des Sul­phurs qua­li­fi­zierte, so daß er durch den Tod der Ver­dich­tung von Hitze und Kälte hin­durch­ge­führt werden könnte, dann wäre die Erde wieder ein Para­dies und die Freu­den­be­gierde grünte wieder durch die Angst der Ver­dich­tung der Kälte.

13.46. Das heißt es, daß Gott die Erde ver­flucht hat, denn dem Mer­cu­rius-Rad wurde sein Gutes ent­zo­gen (als die Lie­be­be­gierde, welche in der ewigen Frei­heit ent­steht und sich mit diesem Mer­cu­rius-Rad durch Kälte und Hitze offen­bart, durch das Feuer ausgeht und einen Schein des Lichtes macht) und der Fluch dahin­ein geführt, und das ist ein Fliehen der Lie­be­be­gierde.

13.47. So steht nun dieser Mer­cu­rius als ein Leben im Sulphur seiner Mutter im Fluch, als in der Angst von Hitze und Kälte, und macht in seinem Schreck oder Sal­pe­ter-Sud immer­fort Salz nach solcher Eigen­schaft, wie er an jedem Ort und in jedem Körper ent­zün­det ist. Und diese Salze sind nun der Geschmack in den sieben Eigen­schaf­ten.

13.48. Wird nun der Mer­cu­rius zu sehr in der Kälte ent­zün­det, dann macht er im Sal­pe­ter-Schreck in seiner Mutter im Sulphur ein kaltes, hartes und ver­dich­tets Salz, davon Melan­cho­lie, Fin­ster­nis und Trau­rig­keit im Leben des Feuers ent­ste­hen. Denn was für ein Salz in jedem Ding ist, ein solcher Glanz des Feuers und ein solcher Lebens­schein vom Feuer ist auch darin.

13.49. Wird aber der Mer­cu­rius in über­mä­ßi­ger Hitze ent­zün­det, dann ver­brennt er das Wesen der Kälte und macht Wüten und Stechen nach der Ver­dich­tung und nach des Sta­chels Eigen­schaft, davon im Sulphur große Hitze ent­steht. Und wenn das Wasser ver­trock­net und ver­zehrt wird, dann hat der Hunger oder Stachel der Begierde keine Speise mehr, davon er seinen grim­mi­gen Hunger stillen kann, und dann wütet und reißt er im Salz, wie des Giftes Eigen­schaft ist, davon das Wehtun im Fleisch ent­steht.

13.50. Wenn er aber wieder die Gleich­heit in seiner Eigen­schaft bekom­men kann, wie er im Zentrum seiner Mutter steht, als im Sulphur, das heißt, wie sie ihn im Anfang geboren hat, als er in den beiden Tink­tu­ren von Mann und Frau zum ersten­mal zum natür­li­chen Leben kam, sozu­sa­gen im Kind, darin sich sein Leben ange­zün­det hat, dann wird er von aller Angst erlöst, und tritt wieder in die Gleich­heit (bzw. Aus­ge­gli­chen­heit) von Hitze und Kälte ein. Und obwohl es heißt, daß der Streit in manchem aus dem Mut­ter­leib mit­kommt, so ist er doch erst nach dem Anfang des Lebens ent­stan­den. Denn im Anfang des Lebens tritt das Leben in seine höchste Freude, denn die Tore der drei Prin­zi­pien werden in glei­cher Kon­kor­danz (über­ein­stim­mend ohne Streit) geöff­net, aber alsbald beginnt der Streit um die Über­win­dung zwi­schen Fin­ster­nis und Licht.

13.51. So ist uns nun zu erken­nen, was dem Mer­cu­rius zu tun sei, wenn er sich in Hitze oder Kälte ent­zün­det hätte, dadurch er Krank­heit und Wehtun erweckt. Dann wäre es wohl gut, daß man die rich­tige Kur hätte, aber es will leider sehr ver­deckt bleiben, wegen des Fluchs der Erde und auch der Men­schen Greuel und Sünden, so daß sie sich dieses Gift im Mer­cu­rius mit ihrer vie­hi­schen Unord­nung selber erwe­cken. Jedoch ist dem armen Gefan­ge­nen die Ent­le­di­gung nötig. Und wenn man das hohe Uni­ver­sale nicht haben kann, welches das Zentrum angreift und das Rad des Lebens in seine erste Eigen­schaft hin­ein­führt, dann muß man aus dem mer­cu­ri­a­li­schen Sud der Erde seine Frucht dazu nehmen. Weil der mensch­li­che Leib auch irdisch gewor­den ist, so muß man eine Gleich­heit mit der anderen har­mo­ni­sie­ren, ein Salz mit dem anderen, nämlich wie die Anzün­dung im Salz des Körpers ist: In welcher Eigen­schaft der Schwe­fel ent­zün­det ist, in Hitze oder Kälte, in Melan­cho­lie oder Sucht, ob der Schwe­fel im Körper ver­brannt wäre und in eine Fäule geraten oder aber noch frisch und im kalten oder hit­zi­gen Feuer brennt, eben ein solches Kraut und Schwe­fel gehört in die Kur, damit nicht die Hitze oder Kälte von einer fremden Macht, welche in sie kommt, im Sal­pe­ter erschre­cke, darin das Salz ent­steht, und ein töd­li­ches Salz gebäre und das Trau­er­haus noch mehr auf­schließe.

13.52. Aber in seiner wilden Art und Eigen­schaft, wie es aus dem Sud der Erde wächst, ist es nicht genug, denn es kann die Wurzel des ent­zün­de­ten Mer­cu­rius im Schwe­fel nicht über­wäl­ti­gen, sondern zündet sie noch mehr in solcher Qual und Eigen­schaft an.

13.53. Was du willst, daß dem Leib wider­fah­ren soll, das muß zuvor dem wider­fah­ren, das den Leib kurie­ren soll: Fauler Krank­heit gehört ein fauler Schwe­fel in die Kur, des­glei­chen in kalter und hit­zi­ger. In welchem Grad des Feuers oder der Kälte der Mer­cu­rius ent­zün­det ist und in welcher Gestal­tung unter den sieben Eigen­schaf­ten der Natur, das heißt, welches Salz unter den sieben Salzen ent­zün­det ist, eben ein solches Salz gehört in die Kur.

13.54. Denn Krank­heit ist ein Hunger, und dieser begehrt nur seine Gleich­heit. Nun ist die Eigen­schaft dieses Lebens, das im Anfang seines Ent­ste­hens in Freude stand, die Wurzel, und die Krank­heit ist ihr über­mä­ßi­ges Anzün­den, davon die Ordnung zer­trennt wird. So begehrt die Wurzel in ihrem Hunger die Gleich­heit, die ihr durch die Anzün­dung genom­men wurde. Denn jetzt ist die Anzün­dung stärker als die Wurzel, und so muß man der Anzün­dung ihren Hunger stillen und ihr das ein­ge­ben, was sie selbst ist.

13.55. Aber wie uns Gott mit seiner Liebe kuriert und zur Gesund­heit der Seele brachte, als wir diese im ver­gif­te­ten Mer­cu­rius seines Zorns ent­zün­det hatten, in glei­cher Weise muß auch zuvor diese Gleich­heit kuriert werden und im Mer­cu­rius-Rad umge­dreht und von der Hitze und Kälte ent­le­digt werden, zwar nicht davon genom­men (denn das kann nicht sein und wäre auch zu nichts nütze), aber in seine höchste Freude hin­ein­ge­führt. Dann wird es im Körper, im Mer­cu­rius des Schwe­fels und Salzes, auch eine solche Eigen­schaft machen, denn die Wurzel des Lebens erquickt sich wie­derum darin und führt die erste Begierde wieder in die Höhe, und so ver­schwin­det der Hunger im Zufall der Anzün­dung.

13.56. So gehört nun dem Medicus zu wissen, wie er mit den Medi­ka­men­ten in der Gleich­heit umgehe, so daß er sie nicht auch erzürne und in eine andere Eigen­schaft hin­ein­führe, denn sie sind eben in ihrer Eigen­schaft wie ein mensch­li­ches Leben: Er muß zusehen, daß sie in ihrem Grad bleiben, wie sie ursprüng­lich in ihrer Mutter geboren wurden. Denn kein Ding kann höher kommen, als es im Zentrum seines Ursprungs nach der Ver­bor­gen­heit ist.

13.57. Soll es aber höher kommen, dann muß es eine andere Eigen­schaft anneh­men. Doch dann ist es nicht in seinem Grad und hat nicht seine eigene Tugend, sondern eine fremde, welches zwar sein kann, aber es hat sein Natur­recht ver­lo­ren, darin seine Freude steht, und kann in der Gleich­heit seiner eigenen Natur nichts Wirk­li­ches aus­rich­ten.

13.58. Darum ist nichts besser, als daß ein jedes Ding in seiner ange­bo­re­nen Tugend gelas­sen werde. Nur daß man ihm seinen Grimm in seine eigene Freude ver­wandle, damit seine eigene Tugend nach dem guten Teil in die Höhe als in das Regi­ment geführt wird. Dann ist es in der Gleich­heit in allen Krank­hei­ten mächtig genug ohne alle andere Ein­mi­schung. Denn der Ursprung im Leben begehrt keine andere Viel­heit, sondern nur seine Gleich­heit, damit es in seiner eigenen Kraft stehen, leben und brennen kann.

13.59. Die Kraft des Höch­sten hat allen Dingen nach ihrer Eigen­schaft eine bestän­dige Voll­kom­men­heit gegeben, denn es ist alles sehr gut gewesen, wie Moses sagt (1.Mose 1.31). Aber mit dem Fluch wurde die Ver­wir­rung hin­ein­ge­führt, so daß die Eigen­schaf­ten im Streit des Mer­cu­rius stehen. Aber in jeder Eigen­schaft, in jedem Kraut oder was es auch sein mag, was immer oder jemals aus dem (kochen­den) Sud der vier Ele­mente wächst oder ent­steht, ist auch ein Bestän­di­ges ver­bor­gen, denn alle Dinge, die in den vier Ele­men­ten sind, sind ursprüng­lich aus dem ewigen Element ent­sprun­gen, in welchem kein Streit ist, weder Hitze noch Kälte, sondern ein Gleich­ge­wicht aller Eigen­schaf­ten in einem Lie­bes­piel, wie es dann im Para­dies so ist. Und dieses grünte im Anfang dieser Welt vor dem Fluch durch die Erde.

13.60. Und so ist es auch immer noch in allen Dingen ver­bor­gen und kann auch durch Ver­nunft und Kunst eröff­net werden, so daß die erste Tugend die ent­zün­dete Bosheit über­win­det. Auch wenn wir Men­schen wohl nicht die volle Gewalt haben, um in eigener Macht vor­zu­ge­hen, so geschieht es doch in Gottes Zulas­sen, der seine Barm­her­zig­keit wieder in uns hin­ein­ge­wen­det und das Para­dies und dessen Begriff im Men­schen wieder eröff­net hat.

13.61. Hat uns Gott die Macht gegeben, seine Kinder zu werden und über die Welt zu herr­schen, warum nicht auch über den Fluch der Erde? Das soll keiner für unmög­lich halten, denn es gehört nur eine gött­li­che (ganz­heit­li­che) Ver­nunft und Erkennt­nis dazu, die in der Zeit der Lilie blühen soll, und nicht in Babel, denen wir auch nichts geschrie­ben haben.


14. Kapitel - Das Rad des Lebens von Sulphur, Mercurius und Sal

Vom Rad des Sulphur, Mer­cu­rius und Sal, von der Gebä­rung des Guten und Bösen, wie sich eines in das andere ver­wan­delt, und wie eines im anderen seine Eigen­schaft offen­bart und sie doch in der ersten Schöp­fung im Wunder Gottes zu seiner Selbstof­fen­ba­rung und Herr­lich­keit ste­hen­blei­ben. Eine offen­bare Pforte der oben ange­deu­te­ten Beschrei­bung.

14.1. Ein jeder spricht: „Zeige mir den Weg zur Offen­ba­rung des Guten!“ Höre, lieber Ver­stand, du mußt selbst der Weg werden, und die Ver­nunft muß in dir geboren werden, anders kann ich ihn dir nicht zeigen. Du mußt dahin kommen, daß dir die Ver­nunft auch in den Hand­grif­fen geöff­net wird, mit denen ich nicht umgehe. Ich schreibe allein im Geist des Schau­ens, wie die Gebä­rung zum Guten und Bösen sei, und eröffne den Brunnen. Das Wasser soll der schöp­fen, den Gott dazu ver­ord­net hat. Ich will hier nur das Rad des Lebens beschrei­ben, wie es in sich besteht.

14.2. Wenn ich nun von Sulphur, Mer­cu­rius und Sal spreche, dann spreche ich von einem einigen Ding, sei es geist­lich oder leib­lich. Alle geschaf­fe­nen Dinge sind dieses Einige, aber die Eigen­schaf­ten in der Gebä­rung dieses einigen Dinges ergeben Unter­schiede. Denn was ich auch benen­nen kann, einen Men­schen, Löwen, Bären, Wolf, Hasen oder ein anderes Tier sowie Wurzel, Kraut, Holz oder was immer genannt sein könnte, dann ist es dieses einige Ding.

14.3. Alles, was kör­per­lich ist, ist das­selbe Wesen, die Kräuter und Bäume sowie alle Leb­haf­ten. Aber ein jedes in seinem Unter­schied des ersten Anfangs, wie sich die Eigen­schaft im Schöp­fungs­wort in jedem Ding ein­ge­prägt hat. Ent­spre­chend ist auch diese Art in seiner Fort­pflan­zung, und so steht alles im Samen und Wie­der­ge­bä­ren. Und es gibt kein ein­zi­ges Ding ohne ein Bestän­di­ges in sich, sei es ver­bor­gen oder offen­bar, denn alles soll zu Gottes Herr­lich­keit beste­hen:

14.4. Was aus dem ewig Bestän­di­gen ent­stan­den ist, wie die Engel und Men­schen­see­len, die bleiben in ihrem bestän­di­gen Wesen unzer­brech­lich beste­hen. Was aber im Unbe­stän­di­gem durch die Bewe­gung der Zeit ent­stan­den ist, das geht wieder in die erste Bewe­gung ein, aus der es seinen Ursprung genom­men hat, und ist ein Modell seiner hier­ge­hab­ten Bildung gleich einem Spie­gel­glanz, wie ein Bild im Spiegel, das kein Leben hat. Denn so ist es seit Ewig­keit schon vor den Zeiten der Welt gewesen, welches der Höchste in ein Bild in das begreif­li­che natür­li­che Leben in die Zeit hin­ein­ge­führt hat, um die großen Wunder seiner Weis­heit in einem krea­tür­li­chen Wesen zu schauen, wie vor Augen steht.

14.5. So ist uns nun die einige Mutter zu betrach­ten, wie sie in ihrer Eigen­schaft sei, daraus die unzäh­lige Viel­falt ent­steht und immer schon ent­stan­den war, und wie sie Leben und Tod sowie Gutes und Böses gebiert, und wie alle Dinge wie­derum in ihr Erstes gebracht werden können, als an den Ort, wo sie ent­sprun­gen sind, zu welchem der Tod als das Sterben das größte Geheim­nis ist.

14.6. Denn kein Ding, das aus seiner ersten Ordnung getre­ten ist, wie es die Mutter geboren hat, kann wieder zurück­ge­hen und mit der ange­nom­me­nen Ordnung in seine Wurzel ein­tre­ten, es sterbe denn wieder mit seiner ange­nom­me­nen Ordnung in seiner Mutter. Dann ist es wieder am Ende und an dem Ort, aus dem es geschaf­fen wurde. So steht es wieder im Schöp­fungs­wort (der „Infor­ma­tion“), als im Ziel seiner Ordnung im aus­ge­spro­che­nen Wort, und kann wie­derum in das ein­ge­hen, das es im Anfang war, bevor es kör­per­lich wurde. Dort ist es gut, denn es steht wie­derum in dem, daraus es ging.

14.7. So ist uns nun der Anfang aller Dinge zu betrach­ten, denn wir können nicht sagen, daß diese Welt aus Etwas gemacht worden sei. Es ist nur bloß eine Begierde aus der freien Lust gewesen, damit sich der Ungrund als das höchste Gut oder Wesen, als der ewige Wille in der Lust, wie in einem Spiegel (des Bewußt­seins) schaue. So hat der ewige Wille die Lust gefaßt und in eine Begierde hin­ein­ge­führt, welche sich ver­dich­tet und bild­lich und kör­per­lich gemacht hat, sowohl zu einem Geist als auch zu einem Leib ent­spre­chend der Eigen­schaft der Ver­dich­tung, wie sich die Ver­dich­tung in die Gestal­tung hin­ein­ge­führt hat, dadurch die Mög­lich­kei­ten zur Ver­dich­tung als eine Natur ent­stan­den sind.

14.8. Diese Ver­dich­tung ist die einige Mutter des Myste­ri­ums der Offen­ba­rung und heißt „Natur und Wesen“, denn sie offen­bart, was im ewigen Willen seit Ewig­keit jemals gewesen ist. So ist uns doch zu erken­nen, daß in der Ewig­keit eine Natur im ewigen Willen gewesen ist, als ein ewiges Gemüt im Willen. Aber sie ist in diesem Willen nur ein Geist gewesen, und hat ihr Wesen der Mög­lich­keit nicht offen­bart, als nur im Spiegel des Willens, welches die ewige Weis­heit ist, darin alle Dinge in dieser Welt in zwei Zentren erkannt worden sind, nämlich zum Ersten nach Feuer und Licht, und dann zum Zweiten nach Fin­ster­nis und Wesen, welches alles mit der Bewe­gung des ewigen Willens durch die Begierde im Willen in ein offen­bar­tes Myste­rium ein­ge­tre­ten ist und sich (aus dem „Meer der Mög­lich­kei­ten“) in eine offen­barte Mög­lich­keit hin­ein­ge­führt hat.

14.9. Das ist nun das aus­ge­spro­chene oder offen­barte Wesen aus der Ewig­keit in eine Zeit, und steht in den oben erklär­ten Gestal­tun­gen im Sulphur, Mer­cu­rius und Sal, darin aber keine von der anderen getrennt oder abwe­send ist, denn es ist ein einiges Wesen und bildet sich in die Eigen­schaf­ten der Begierde nach der Mög­lich­keit der Offen­ba­rung. Und so ist uns zu ver­ste­hen, daß eine Eigen­schaft ohne die andere nicht sein könnte, denn sie sind alle­samt nur die­selbe einige (ganz­heit­lich offen­barte) Mög­lich­keit. So wollen wir jetzt nur von ihren Unter­schie­den reden, wie sich diese einige Mög­lich­keit in Gutes und Böses als auch in stillen Frieden und in stetige Unruhe hin­ein­führt.

14.10. Wir emp­fin­den vor allem sieben Eigen­schaf­ten in der Natur, mit denen diese einige Mutter alles wirkt, und das sind fol­gende: Zuerst die Begierde, die herb, kalt, hart und finster ist. Zum Zweiten das Bittere, das ist der Stachel gegen das herbe und harte Insich­zie­hen, welcher die Ursache aller Beweg­lich­keit und des Lebens ist. Zum Dritten die Angst wegen des Wütens in der Ver­dich­tung, weil die ein­ge­preßte Här­tig­keit wegen des Sta­chels in ein Zer­bre­chen mit Angst und Wehtun kommt. Zum Vierten das Feuer, darin sich der ewige Wille in dieser Angst­be­gierde in einen ängst­lich schie­len­den Blitz (des gedank­li­chen Bewußt­seins) hin­ein­führt, als in eine Stärke und Ver­zehr­lich­keit der Fin­ster­nis, mit welcher die Här­tig­keit wieder ver­zehrt und in einen kör­per­lich weben­den Geist hin­ein­ge­führt wird. Zum Fünften das Aus­ge­hen des freien Willens aus der Fin­ster­nis und aus dem Feuer und das in sich selber Wohnen, darin der freie Wille den Glanz an sich genom­men hat, so daß er leuch­tet und scheint wie ein Licht aus dem Feuer, und auch die gewal­tige Begierde des freien Willens, die er im Feuer geschärft hat, indem er im Feuer des Wesens der Fin­ster­nis der ersten Gestal­tung abge­stor­ben ist und ver­zehrt wurde. So zieht er sich jetzt in der Begierde des Lichtes das Wesen aus dem Feu­er­ster­ben nach seinem Hunger in sich, und das ist nun Wasser, und im Glanz ist es die Tinktur von Feuer und Licht, als eine Lie­be­be­gierde oder eine Schön­heit der Farben. So ent­ste­hen hier alle Farben, wie wir in den anderen Büchern, beson­ders im „Drei­fa­chen Leben des Men­schen“ gänz­lich aus­ge­führt haben. Zum Sech­sten die Stimme und der Klang, welches in der ersten Gestal­tung nur ein Pochen oder Getön von der Härte war und im Feuer dem­sel­ben abge­stor­ben ist, aber in der fünften Gestal­tung in der Lie­be­be­gierde aus dem Sterben des Feuers im Licht­glanz in der Tinktur wieder in lieb­li­cher Eigen­schaft als ein Hall ein­ge­faßt wird, darin die fünf Sinne von Hören, Sehen, Fühlen, Riechen und Schme­cken in der Tinktur des Lichtes vom Feuer ent­ste­hen. Und zum Sie­ben­ten das Men­s­truum (Monats­blut) oder der Samen all dieser Gestal­tun­gen, welches die Begierde in einen greif­ba­ren Körper oder Wesen ver­dich­tet, darin alles liegt: Was die sechs Gestal­tun­gen geistig sind, das ist die sie­bente im (leib­li­chen) Wesen.

14.11. Das sind also die sieben Gestal­tun­gen der Mutter aller Wesen, daraus alles geboren wird, was in dieser Welt ist. Und über­dies hat der Höchste solche Eigen­schaf­ten, wie diese Mutter in ihren rin­gen­den Gestal­tun­gen ist (das heißt, wie sie sich mit dem Ringen in Eigen­schaf­ten hin­ein­führt), in ein Rad ent­spre­chend dieser Mutter hin­ein­ge­führt und geschaf­fen, das gleich­sam ein Gemüt der Mutter ist, daraus sie immer schöpft und wirkt: Das sind die Sterne (im Ster­nen­kreis) mit dem Pla­ne­ten-Rad nach dem Modell des ewigen Gestirns, welches nur ein Geist und das ewige Gemüt in der Weis­heit Gottes ist, als die ewige Natur, daraus die ewigen Geister in ein Geschöpf gegan­gen und ein­ge­tre­ten sind.

14.12. Über­dies hat der Höchste die Eigen­schaft dieses Rades im Weben als ein Leben in vier Amts­män­ner geführt, die in der Mutter der Gebä­re­rin das Regi­ment führen, und das sind die vier Ele­mente, denen das Rad des Gemüts, als das Gestirn, Willen und Begierde gibt, so daß dieses ganze Wesen nur ein einiges Ding ist, aber so pro­por­tio­niert, wie das Gemüt eines Men­schen: Wie er in Seele und Leib ist, so ist auch dieses einige Wesen, denn er ist aus diesem ganzen Wesen in ein Bild nach der Ewig­keit und Zeit (aus der Ewig­keit nach der Seele und aus Zeit nach dem äußeren Wesen) als ein Gleich­nis und Bild der Ewig­keit und Zeit geschaf­fen worden, und zwar nach beidem, sowohl nach dem ewigen Willen und Gemüt mit ent­spre­chen­dem Wesen als auch nach dem zeit­li­chen Gemüt und Wesen.

14.13. So ist uns jetzt dieses Sulphur-Rad aller Wesen recht zu betrach­ten, wie sich die Eigen­schaf­ten in Gutes und Böses hin­ein­füh­ren, und auch aus Gutem und Bösem wieder her­aus­füh­ren.

14.14. Die Ver­dich­tung oder Begierde, als die erste Gestal­tung zur Natur, welche auch „das Schöp­fen“ heißt und ist, die faßt die Eigen­schaft der Begierde nach den Eigen­schaf­ten aller sieben Gestal­tun­gen in sich und ver­dich­tet sie, so daß aus dem Nichts ein Wesen wird, ent­spre­chend den Eigen­schaf­ten der Willen. Nun ist ihre Selbst­ei­gen­schaft, in der sie nur eine Begierde ist und sich selber ver­dich­tet, nur finster und gibt die Här­tig­keit wie ein Pochen, welches eine Ursache des Tons oder Halls ist, welcher im Feuer, als in der vierten Eigen­schaft, noch härter wird, so daß die Grob­heit abstirbt und in der fünften Gestal­tung, als in der Liebe Begierde, wieder gefaßt wird und in seiner Selbst­ei­gen­schaft in der Lie­be­be­gierde wieder ausgeht und die sechste Gestal­tung als den Hall oder Ton aus dem Feuer und Wasser macht.

14.15. So ent­steht nun dieser Ton oder Hall, welcher „Mer­cu­rius“ heißt, in der ersten Gestal­tung, als in der Ver­dich­tung wegen des Insich­zie­hens der Begierde und des Willens, denn das Ziehen macht die Beweg­lich­keit und den Stachel in der Här­tig­keit, den man unter­schei­det und „die zweite Gestal­tung“ nennt, aber ein Sohn der ersten und in der ersten ist.

14.16. Diese zweite Gestal­tung oder Eigen­schaft ist das Wüten, Stechen und Bitter-Wehtun, denn die erste ist das Herbe, und die zweite ist das Ziehen, als die Begierde in einem Wesen. Dieses Wesen ist die erste Eigen­schaft, und das Ziehen macht darin die zweite Eigen­schaft als ein bit­te­res Stechen, welches die Härte nicht leiden kann, denn sie will still sein und ver­dich­tet sich des­we­gen noch mehr, um den Stachel abzu­hal­ten, dadurch wie­derum der Stachel nur größer wird. So will dann die Härte als das Herbe in sich, und der Stachel aus der Härte über sich, daraus die erste Feind­schaft und ein Wider­wille ent­steht, denn die zwei Gestal­tun­gen, die doch nur Eine sind, machen sich zum Selbst-Feind. Und doch wäre auch kein Wesen, weder Leib noch Geist, auch keine Offen­ba­rung der Ewig­keit des Ungrun­des, wenn dies nicht wäre.

14.17. Wenn aber nun der bittere Stachel nicht über sich kann, und die Her­big­keit ihn auch nicht abhal­ten oder ein­schlie­ßen kann, dann geraten sie in ein Drehen oder Durch­bre­chen, gleich einem Rad, das in sich geht (und dreht) wie ein schreck­li­ches Wesen, darin die zwei Eigen­schaf­ten nur als eine erkannt werden, und doch bleibt eine jede für sich selbst unver­än­dert. Und sie gebären aus sich die dritte Eigen­schaft zwi­schen diesen beiden, als die große Angst, aus welcher der Wille, das heißt, der erste Wille zur Natur, wieder in die Frei­heit als in das Nichts aus­zu­ge­hen begehrt, als in die ewige Ruhe, denn so hat er sich jetzt hier gefun­den und selbst offen­bart, und es gibt doch kein Abtren­nen oder Ent­wei­chen.

14.18. Und diese Angst­ge­stalt ist die Mutter des Sul­phurs, denn der Stachel macht sie leidend und die Her­big­keit ver­dich­tet sie, so daß sie wie eine ster­bende Qual ist, und ist doch der wahre Ursprung zum Leben. Sie hat zwei Eigen­schaf­ten in sich: Nach der Ver­dich­tung oder Begierde ist sie finster und hart, und nach der Begierde des Willens, der von der Angst frei sein will und wieder in die Frei­heit eingeht, ist sie geistig und licht. Und der Stachel zer­bricht ihr gefaß­tes Wesen, das die herbe Begierde in sich faßt, so daß ihr Wesen hart und spröde wird und ganz schie­lend wie ein Blitz, und solches von der Fin­ster­nis und von der Begierde des Lichtes nach der Frei­heit.

14.19. So sind nun diese drei Gestal­tun­gen in Einem Wesen, gleich einem wüten­den Geist, und die Begierde ver­dich­tet diese Eigen­schaf­ten, so daß nach jeder Eigen­schaft ein Wesen wird: Nach der herben und fin­ste­ren Begierde, als nach dem ersten Ursprung, wird ein irdi­sches Wesen, daraus im Anfang der großen Bewe­gung die Erde gewor­den ist. Nach der bit­te­ren wüten­den Begierde wird das Treiben im Wesen wie ein Gift und ver­dich­tet sich auch mit im Wesen, davon die Irdisch­keit ganz eklig und bitter ist. Und die dritte Gestal­tung, als die Angst, gibt eine schwef­lige (brenn­bare) Eigen­schaft hinein, und kann doch hier noch kein Wesen sein, sondern es ist nur ein gei­sti­ges Wesen und die Mutter zum Wesen.

14.20. Die vierte Gestal­tung in diesem Wesen ist dann das Feuer, das seinen Ursprung zu einem Teil aus der fin­ste­ren harten Ver­dich­tung als von der Härte und vom wüten­den Stachel in der Angst nimmt, was das kalte fin­stere Feuer und das Weh der großen Kälte ist. Und zum anderen Teil nimmt es seinen Ursprung im Wil­len­geist zur Natur, der aus dieser harten fin­ste­ren Kälte wieder in sich geht, als in die Frei­heit jen­seits der Natur der stren­gen Bewe­gung, und mit seiner Schärfe, die er in der Ver­dich­tung emp­fan­gen hat, die Frei­heit als die ewige Lust zur Begierde der Natur anzün­det, davon sie beweg­lich und ein weben­der Schein ist.

14.21. Denn die Frei­heit ist weder finster noch licht, aber von der Bewe­gung wird sie licht (bzw. bewußt), denn ihre Lust faßt sich in die Begierde zum Licht, damit sie im Licht und Glanz offen­bar werde, und das kann doch nicht anders gesche­hen, als durch die Fin­ster­nis, damit das Licht erkannt und offen­bar werde und sich das ewige Gemüt selbst finde und offen­bare. Denn ein einiger Wille ist nur ein Ding und Wesen, aber durch die Viel­falt wird seine Gestalt offen­bart, so daß er unend­lich und ein reines Wunder ist, davon wir nur mit einer Kin­der­zunge reden, wie ein Funke aus diesen großen unend­li­chen Wundern.

14.22. So ver­steht uns nun so: Die Frei­heit ist und steht in der Fin­ster­nis und ent­ge­gen der fin­ste­ren Begierde bezüg­lich der Begierde des Lichtes, die mit dem ewigen Willen die Fin­ster­nis ergreift. Und die Fin­ster­nis greift nach dem Licht der Frei­heit, aber kann es nicht errei­chen, denn sie schließt sich mit der Begierde selber in sich zu und macht sich in sich selber zur Fin­ster­nis. Und aus diesen beiden, als aus der fin­ste­ren Ver­dich­tung und aus der Begierde des Lichtes oder der Frei­heit von der Ver­dich­tung, wird in der Ver­dich­tung der schie­lende Blitz als der Ursprung des Feuers. Denn die Frei­heit erscheint in der Ver­dich­tung, aber die Ver­dich­tung in der Angst ergreift sie in sich, und so ist es nur wie ein Blitz. Weil aber die Frei­heit unfaß­bar und wie ein Nichts ist und dazu jen­seits und vor der Ver­dich­tung ist und keinen Grund hat, so kann sie die Ver­dich­tung nicht fassen und halten, sondern sie ergibt sich in die Frei­heit, und die Frei­heit ver­schlingt ihre fin­stere Eigen­schaft und Wesen und regiert mit der ange­nom­me­nen Beweg­lich­keit in der Fin­ster­nis, aber von der Fin­ster­nis nicht ergrif­fen.

14.23. So ist im Feuer eine Ver­zehr­lich­keit (bzw. Ver­gäng­lich­keit). Die (tren­nende) Schärfe des Feuers kommt aus der stren­gen Ver­dich­tung der Kälte und Bit­ter­keit, aus der Angst, und die Ver­zehr­lich­keit kommt aus der Frei­heit, die aus dem Etwas wieder ein Nichts nach seiner Eigen­schaft macht. Ver­steht uns aber richtig: Die Frei­heit will nicht ein Nichts sein, denn darum führt sich die Lust der Frei­heit in Natur und Wesen hinein, weil sie in Kraft, Wunder und Wesen offen­bar sein will. Sie nimmt also durch die Schärfe in der kalten und fin­ste­ren Ver­dich­tung die Eigen­schaf­ten an, um diese mit der Kraft der Frei­heit zu offen­ba­ren, denn sie ver­zehrt im Feuer das fin­stere Wesen und geht aus dem Feuer mit den gei­sti­gen Eigen­schaf­ten aus der Angst der Ver­dich­tung im Licht (des Bewußt­seins) aus, wie ihr seht, daß auch das äußere Licht so aus dem Feuer her­aus­scheint und nicht des Feuers Qual und Leid an sich hat, sondern nur die Eigen­schaft: Das Licht offen­bart die Eigen­schaf­ten der Fin­ster­nis, aber nur in sich selbst. So bleibt die Fin­ster­nis in sich finster, und das Licht in sich licht.

14.24. Die Frei­heit (welche „Gott“ heißt) ist die Ursache des Lichtes, und die Ver­dich­tung der Begierde ist die Ursache der Fin­ster­nis und schmerz­li­chen Qual-Quelle. So ver­steht nun in diesen beiden zwei ewige Anfänge als zwei Prin­zi­pien: Eines in der Frei­heit im Licht, und das andere in der Ver­dich­tung in Leid und Qual der Fin­ster­nis, ein jedes in sich selbst wohnend.

14.25. Nun erkennt wohl deren Eröff­nung, Wesen und Willen, wie die Natur in sieben Eigen­schaf­ten hin­ein­ge­führt wird. Aber wir reden nicht von einem Anfang, weil es in der Ewig­keit keinen gibt, sondern die ewige Gebä­rung ist seit Ewig­keit in Ewig­keit in sich selbst, und diese ewige Gebä­rung hat sich nach der Eigen­schaft der Ewig­keit durch ihre Selbst­be­gierde und Selbst­be­we­gung mit dieser sicht­ba­ren Welt als mit einem Gleich­nis des ewigen Geistes in ein solches Geschöpf gleich einem Vorbild des Ewigen in eine Zeit hin­ein­ge­führt. Davon wollen wir nun im Fol­gen­den reden und auf­zei­gen was die Kreatur sei, nämlich ein Gleich­nis der ewigen Wirkung, und wie sie dieses Wirken auch zeit­lich in sich hat.

14.26. So ver­steht uns nun auch vom Feuer: Das Feuer ist das Prinzip allen Lebens, denn es gibt der Fin­ster­nis Essenz und Qual-Qua­li­tät, sonst wäre keine Feind­lich­keit in der Fin­ster­nis, auch kein Geist, sondern nur Här­tig­keit und harter, scha­r­fer, bit­te­rer und rauher Stachel, wie es auch in Wirk­lich­keit in der ewigen Fin­ster­nis so ist. Aber soweit das hitzige Feuer erreicht werden kann, so steht die fin­stere und stach­lige Eigen­schaft im auf­stei­gen­den begie­ri­gen Wesen, gleich einer schreck­li­chen Unsin­nig­keit, damit erkannt werde, was Weis­heit und was Torheit sei. So gibt das Feuer auch dem Licht als der Frei­heit Begierde, Qua­li­tät und Eigen­schaf­ten. Jedoch ver­steht dies:

14.27. Die Frei­heit, als das Nichts, hat in sich selbst kein Wesen, sondern die Ver­dich­tung der stren­gen Begierde macht das erste Wesen, und das nimmt der Wil­len­geist der Frei­heit, der sich durch die Natur der Begierde offen­bart, in sich und führt es durch das Feuer heraus, so daß dann im Feuer die Grob­heit als die Rau­hig­keit abstirbt. Das ver­steht so:

14.28. Wenn der Blitz des Feuers die fin­stere Wesen­heit erreicht, dann ist es ein großer Schreck, davon das kalte Feuer erschrickt und gleich­sam stirbt, ohn­mäch­tig wird und unter sich sinkt. Und dieser Schreck geschieht in der Anzün­dung des Feuers im Wesen der Angst und hat zwei Eigen­schaf­ten in sich: Eine geht unter sich in die Todes­ei­gen­schaft, als eine Abtö­tung des kalten Feuers, davon das Wasser und nach der Grob­heit die Erde ent­stan­den sind. Und der andere Teil geht im Willen der Frei­heit in der Lust als ein Schreck des Freu­den­reichs über sich. Dann ist dieses Wesen im Schreck auch im Feuer getötet, das heißt, in der Eigen­schaft des kalten Feuers, und gibt auch einen Was­ser­quell, das heißt, solche Eigen­schaft.

14.29. Nun macht aber der Blitz (des Bewußt­seins), wenn er sich von der Frei­heit und vom kalten Feuer ent­zün­det, in seinem Auf­ge­hen ein Kreuz mit Umfas­sung aller Eigen­schaf­ten, denn hier ent­steht der Geist im Wesen, und das besteht so:
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Hast du hier Ver­ständ­nis, dann mußt du nicht mehr fragen, denn es ist Ewig­keit und Zeit, Gott in Liebe und Zorn, dazu Himmel und Hölle. Das Unter­teil, also der untere Halb­kreis, ist das erste Prinzip, und ist die ewige Natur im Zorn als das Reich der Fin­ster­nis in sich selber wohnend, und das Ober­teil (mit dem oberen Halb­kreis und Kreuz) ist der Sal­pe­ter, und das obere Kreuz über dem Kreis ist das Reich der Glorie, das im Schreck des Freu­den­reichs im Willen der freien Lust in sich aus dem Feuer im Licht­glanz in die Kraft der Frei­heit ausgeht. Und dieses Geist­was­ser, das im Schreck des Freu­den­reichs mit aufgeht, ist die Leib­lich­keit oder Wesen­heit der freien Lust, in dem der Glanz vom Feuer und Licht eine Tinktur macht, als ein Grünen und Wachsen und eine Offen­ba­rung der Farben vom Feuer und Licht.

14.30. Diese Gestal­tung des Schei­dens zwi­schen der leben­di­gen und toten Wesen­heit ist die fünfte Gestal­tung und heißt die Lie­be­be­gierde. Ihr Ursprung ist aus der Frei­heit, welche sich im Feuer in eine Begierde hin­ein­ge­führt hat, nämlich aus der Frei­heit Lust in das schöne und feurige Auf­stei­gen des Freu­den­reichs, als eine Flamme der Liebe, die in ihrer Lie­be­be­gierde auch die Eigen­schaft dessen ver­dich­tet, was sie im Willen des ewigen Gemüts, der sich durch die Feu­er­schärfe wieder in sich aus­führt, emp­fan­gen hat, und zwar die ersten Eigen­schaf­ten, die in der ersten Ver­dich­tung ent­ste­hen, nämlich von der Beweg­lich­keit und Regung. Und so wird aus der Angst das Freu­den­reich.

14.31. Denn das ist die Freude, daß der Wille zur Natur von der fin­ste­ren Angst ent­le­digt und frei ist. Sonst wäre kein Wissen, was Freude wäre, wenn nicht eine schmerz­li­che Qual-Quelle wäre. Und in seiner Lie­be­be­gierde emp­fängt er die ersten Eigen­schaf­ten in der ersten Ver­dich­tung, die sich in dieser Begierde in die fünf Sin­nes­ei­gen­schaf­ten teilen: Vom Feu­er­blitz in ein Sehen, denn das Wasser der Liebe bekommt den Glanz der Tinktur, und darin steht das Sehen. Und von der Härte, als vom Durch­drin­gen des Sta­chels in der Härte, kommt das Hören, so daß in diesem Nichts, als in der Frei­heit, ein Schall wird, den die Tinktur faßt und im Wasser der Begierde her­aus­führt. Und vom Stachel des Wütens kommt das Fühlen, so daß eine Eigen­schaft die andere fühlt. Denn wenn alle Eigen­schaf­ten nur eine wären, dann wäre kein Sehen, Hören oder Fühlen, noch ein Ver­stand. Und vom Inqua­lie­ren, so daß eine Eigen­schaft in der anderen ent­steht, aber mit anderer Eigen­schaft, kommt der Geschmack, und vom Geist des Aus­ge­hens der Eigen­schaf­ten (indem der Ausgang jeder Eigen­schaft in die andere eingeht) der Geruch.

14.32. Diese fünf Eigen­schaf­ten machen nun in der Lie­be­be­gierde, als in der fünften Gestal­tung, zusam­men die sechste, und das ist der Ton oder die Stimme, als eine Offen­ba­rung aller Gestal­tun­gen in gei­sti­ger Eigen­schaft, welches die feurige Licht­be­gierde mit dem Geist­was­ser als ein einiges Wesen umschließt. Das ist nun das Wesen des feu­ri­gen Willens, der sich im Licht aus­führt, darin er wirkt und die sie­bente Gestal­tung macht, als eine Wonne der sechs, aus welcher das Wesen und Regi­ment dieser sicht­ba­ren Welt geboren und in eine Form nach dem Recht der ewigen Geburt hin­ein­ge­führt wurde.

14.33. Doch erkennt es richtig: Wir ver­ste­hen hiermit keinen Anfang der Gott­heit, sondern die Offen­ba­rung der Gott­heit. Diese wird hierin in der Drei­fal­tig­keit erkannt und offen­bart: Die Gott­heit ist die ewige Frei­heit jen­seits aller Natur, als der ewige Ungrund, aber sie führt sich selbst in einen Grund zu ihrer Selbstof­fen­ba­rung und zur ewigen Weis­heit und Wun­der­tat hinein:

14.34. Der ewige Vater wird im Feuer offen­bart, der Sohn im Licht des Feuers, und der Heilige Geist in der Kraft des Lebens und der Bewe­gung aus dem Feuer im Licht des Freu­den­reichs als die aus­ge­hende Kraft in der Lie­be­flamme. Damit reden wir nur stück­weise vom Ganzen nach krea­tür­li­cher Art.

14.35. Die Gott­heit selbst ist ganz­heit­lich überall Alles in Allem. Aber nur nach dem Licht der Liebe und nach dem aus­ge­hen­den Geist des Freu­den­reichs heißt sie „Gott“, und nach der fin­ste­ren Ver­dich­tung heißt sie „Gottes Zorn“ und die „fin­stere Welt“, und nach dem ewigen Geist­feuer heißt sie ein „ver­zeh­ren­des Feuer“. Wir geben euch damit das Wesen aller Wesen zu ver­ste­hen, dessen Ursprung in sich nur ein einiges Wesen ist, aber mit seiner Selbstof­fen­ba­rung in viele Wesen eingeht, nämlich zu Gottes Ehre und Herr­lich­keit, und wollen euch nun auf­zei­gen, was das krea­tür­li­che Leben und Regi­ment in diesem all­we­sen­den Wesen sei.

14.36. So ver­steht uns nun recht: Sulphur, Mer­cu­rius und Sal sind in der Ewig­keit alles Geist. Als sich aber Gott mit der ewigen Natur, darin seine Selbstof­fen­ba­rung steht, bewegt hat, damit hat er aus dem gei­sti­gen Wesen ein greif­ba­res und offen­ba­res geboren und nach den ewigen Eigen­schaf­ten in ein Geschöpf hin­ein­ge­führt, das nun auch im Geist und Wesen nach dem Recht der Ewig­keit steht. So will ich nun vom äußeren Reich reden, als vom dritten Prinzip oder Anfang, denn in dieser Welt sind auch Licht und Fin­ster­nis inein­an­der, wie in der Ewig­keit. Gott hat diese Welt mit der Sonne begabt, als mit einem Natur­gott der äußeren Kräfte, aber er selbst regiert darin als ein Herr. Denn das Äußere ist nur sein zube­rei­te­tes Werk, das er mit der Gleich­heit regiert und macht, wie ein Meister mit dem Werk­zeug sein Werk macht.

14.37. Sulphur ist in dieser äußeren Welt, als ein Myste­rium des großen Gottes seiner Offen­ba­rung, die erste Mutter der Krea­tu­ren, denn sie ent­steht aus Fin­ster­nis, Feuer und Licht. Sie ist im ersten Teil nach der fin­ste­ren Ver­dich­tung herb, bitter und Angst. Und am anderen Teil nach der Gott­heit, als ein Gleich­nis der Gott­heit, ist sie Feuer, Licht und Wasser, das sich im Feuer in zwei Eigen­schaf­ten schei­det, nämlich nach der Abtö­tung in Wasser und nach dem Leben in Öl, darin das wahre Leben aller Krea­tu­ren der äußeren Welt steht.

14.38. Mer­cu­rius ist das Rad der Beweg­lich­keit im Sulphur. Er ist zu einem Teil nach der fin­ste­ren Ver­dich­tung der Wütende, Ste­chende und die große Unruhe, und schei­det sich im Feuer in seiner Mutter, als im Sulphur, auch in zwei Eigen­schaf­ten, als in zwei­er­lei Wasser, denn in der Abtö­tung des Feuers wird alles zu Wasser: Nämlich in ein leben­di­ges freu­den­rei­ches Wasser nach dem Licht, welches im Schwe­fel Silber ergibt, als in der sie­ben­ten Eigen­schaft der Natur, welche der Kraft­leib ist. Und im Feuer ist sein Wasser Queck­sil­ber, und in der Her­big­keit, als in der Angst der Fin­ster­nis, ist es ein Ruß oder Rauch. Darum, wenn man einen äußeren Was­ser­leib ins Feuer bringt, das heißt, den er im Sulphur von der wäß­ri­gen Eigen­schaft annimmt, dann fliegt er als ein Rauch davon, denn im Feuer schei­det sich jede Eigen­schaft wieder in das erste Wesen, daraus es ursprüng­lich gekom­men war, als alle Dinge nur Ein Geist waren. Und zum anderen schei­det er sich nach dem Wasser der fin­ste­ren Ver­dich­tung in eine Gift­qual, obwohl es doch nicht als Wasser ver­stan­den werden soll, sondern als ein leib­li­ches Wesen des Geistes. Denn wie des Geistes Eigen­schaft ist, so ist auch sein Wasser, und so wird es im Feu­er­schreck.

14.39. Im Feu­er­schreck vom Sal­pe­ter ent­ste­hen dadurch man­cher­lei Salze und Kräfte, denn alle Eigen­schaf­ten des Geistes sind in der großen Bewe­gung des Wesens aller Wesen leib­lich gewor­den und in ein Sicht­ba­res und Greif­ba­res ein­ge­gan­gen.

14.40. Dieser Schreck geschieht in der Anzün­dung des Feuers und ver­dich­tet sich auch in der Abtö­tung des Feuers aus dem Ursprung des Wassers als ein Wasser nach des Schrecks Eigen­schaft in sich, welches doch viel mehr Feuer als Wasser ist. Aber sein töd­li­ches (bzw. sterb­li­ches) Wesen ist doch ein Wasser nach des Schrecks Eigen­schaft. Es ist der Begriff aller Eigen­schaf­ten, und es führt in seinem Begriff, als im Feu­er­schreck, alle Eigen­schaf­ten in sich aus und ergreift die Eigen­schaf­ten des Lichtes in ihren Kräften und auch die Eigen­schaft der fin­ste­ren Ver­dich­tung in ihren Kräften und macht alles feurig, einen Teil nach der Kälte und einen Teil nach der Hitze, mei­sten­teils aber nach dem unend­li­chen Mer­cu­rius, der das Leben aller Wesen ist, im Bösen und Guten, in Licht und Fin­ster­nis.

14.41. So ist dieser Sal­pe­ter die Mutter aller Salze in den wach­sen­den und leb­haf­ten Dingen, wie in Kräu­tern und Bäumen sowie in allem Wesen, was schmeckt und riecht. Dort ist er die erste Wurzel nach der jewei­li­gen Eigen­schaft des Dings. In den Guten (welche im Öl des Schwe­fels in der Lie­be­be­gierde wachsen) ist er gut, kräftig und lieb­lich, und im Bösen, in der Angst des Schwe­fels, ist er bös­ar­tig, und in der Fin­ster­nis ist er das ewige Schre­cken und Zagen und der Wille, im Schreck immer gern über die Pforten im Feuer auf­zu­flie­gen, davon der Wille aller Teufel und aller Stolz der Über­heb­lich­keit ent­steht, um über die Demut der Lie­be­be­gierde auf­zu­flie­gen. Und im Feuer ist die Prüfung seines Wesens, wie man sieht, wie er stößt (bzw. knallt) und sich in einem Blitz ver­zehrt, als ein schnel­ler (bzw. kurzer) Gedanke. Denn sein Wesen ent­steht nicht im Wesen der Ewig­keit, und kann es auch nicht erben, sondern in der Ent­zün­dung des zeit­li­chen Feuers. Aber im ewigen Geist wird es emp­fun­den, wegen des Auf­stei­gens des Freu­den­reichs. Doch nach dem Wesen der Abtö­tung, als nach dem Salz des Wassers, besteht er im Feuer, denn diese Eigen­schaft ent­steht aus der ersten Begierde, als im Wesen der ersten Ver­dich­tung, welche Eigen­schaft die Weisen Saturn nennen. Darum ist das Salz so viel­fäl­tig.

14.42. Alle Schärfe im Geschmack ist Salz, und der gute Geschmack ent­steht aus dem öligen Salz, wie auch der Geruch, welcher der aus­ge­hende Geist ist, in welchem die Tinktur wie ein Glanz der Farben erscheint.

14.43. So ver­steht uns richtig: Der Sal­pe­ter im Feu­er­schreck ist die Teilung der Eigen­schaf­ten, darin sich Tod und Leben schei­den, als das Leben, welches mit der Lie­be­be­gierde in ein Wesen und Regi­ment eingeht, und dann das Leben, welches im Todes­schreck nach der kalten Eigen­schaft in der Abtö­tung des Schrecks wie eine Ohn­macht unter sich sinkt, welches Gewicht gibt, nach der Fein­heit Wasser, nach der stren­gen Grob­heit Erde, nach dem (grob­stoff­li­chen) Sulphur und Mer­cu­rius Sand und Steine, nach der Fein­heit im Sulphur und Mer­cu­rius nach diesem Wasser auch Fleisch, und nach der ängst­li­chen Fin­ster­nis einen Rauch oder Ruß. Aber nach der öligen, als nach der Lie­be­be­gierde, gibt es ein süßes und gei­sti­ges Wesen, nach dem Geist einen lieb­li­chen Geruch, nach dem Wesen von Feuer und Licht das (reine) Element, und vom Glanz im Feu­er­schreck mit dem Anblick des Lichtes die edle Tinktur, welche alle öligen Salze tin­giert (und heilt), davon der lieb­li­che Geschmack und Geruch ent­steht.

14.44. So ist der Sal­pe­ter-Schreck im Wesen der (kochende) Sud, davon das Wachsen und Aus­drin­gen ent­ste­hen, so daß im Wesen ein Wachsen ist. Und seine Ver­dich­tung, als das Salz, ist die Erhal­tung oder Zusam­men­zie­hung des Wesens, so daß ein Ding im Körper oder Begriff besteht. Und es hält den Sulphur und Mer­cu­rius, sonst flöhen sie im Feu­er­schreck von­ein­an­der.

14.45. So stehen alle Dinge im Sulphur, Mer­cu­rius und Sal. Im Sal­pe­ter-Feu­er­schreck teilt sich das (ganz­heit­li­che) Element in vier Eigen­schaf­ten, nämlich in Feuer, Luft, Wasser und Erde, von denen keines in sich selber ist, sondern nur ein Weben und Wallen, nicht nur der Luft, sondern als ein Wallen des Willens im Leib, eine Ursache des Lebens im Wesen. Denn wie der ewige Geist Gottes vom Vater, welcher Ein Geist ist, vom Feuer und Licht ausgeht und das Weben und Leben der Ewig­keit ist, so geht auch der Luft­geist vom Sal­pe­ter-Schreck im Feuer von der Angst im Sulphur im trei­ben­den Mer­cu­rius-Rad aus allen Eigen­schaf­ten als ein erhe­ben­des Weben immer aus, denn er ist ein Sohn aller Eigen­schaf­ten und auch das Leben der­sel­ben. Das Feuer aller Gestal­tun­gen gibt ihn, und nimmt ihn auch wieder zu seinem Leben in sich. Das Wasser ist sein Leib, darin er im Sal­pe­ter das Sieden macht, und die Erde ist seine Kraft, darin er seine Stärke und sein Feu­er­le­ben anzün­det.

14.46. Es ist nur ein einiges Element, und das wickelt sich im Sal­pe­ter-Feu­er­schreck in vier Teile aus: Mit der Ent­zün­dung gibt es ein ver­zeh­ren­des Feuer der Fin­ster­nis mit ent­spre­chen­dem Wesen. Im Schreck des Todes, der Kälte und der Fin­ster­nis teilt es sich in zwei Wesen, nämlich nach der Fein­heit in Wasser und nach der Grob­heit in Erde. Und nach der Bewe­gung des Schrecks im Wallen ergibt es Luft, die dem Element am ähn­lich­sten ist, aber doch nicht ganz im Wesen, denn das Element ist weder heiß noch kalt, auch nicht trei­bend, sondern wallend.

Von der Begierde der Eigenschaften

14.47. Eine jede Eigen­schaft behält ihre eigene Begierde, denn eine Eigen­schaft ist nichts anderes als ein Hunger, und der Hunger faßt sich selbst in ein solches Wesen, wie er ist, und im Sal­pe­ter-Sud gibt er einen solchen Geist in die vier Ele­mente. Denn im (ganz­heit­li­chen) Element ist der Ursprung des Sudes, aus welchem im Schreck vier Ele­mente aus­ge­hen.

14.48. Ein jeder Leib steht im inneren Weben im Element, und im Wachsen und Leben in den vier Ele­men­ten. Aber nicht eine jede Kreatur hat das wahre Leben des Ele­ments, sondern nur die hohen Geister, wie die Engel und Seelen der Men­schen, die im ersten Prinzip stehen. In denen ist das Element beweg­lich (bzw. leben­dig). Im Leben des dritten Prin­zips steht es still und ist wie eine Hand Gottes, mit welcher er die vier Ele­mente als einen Ausgang oder Werk­zeug anfaßt und führt, damit er wirkt und baut.

14.49. So nimmt nun jede Eigen­schaft der Natur in ihrem Hunger ihre Speise aus den vier Ele­men­ten. Wie der Hunger ist, so nimmt er auch eine Eigen­schaft aus den Ele­men­ten, denn die vier Ele­mente sind der Leib der Eigen­schaf­ten. Und so ißt ein jeder Geist von seinem Leib. Erst­lich sind es die sul­phuri­schen Eigen­schaf­ten nach der ersten und zweiten Ver­dich­tung, als nach der fin­ste­ren, herben und ängst­li­chen Ver­dich­tung und dann nach der Liebe-Ver­dich­tung im Licht, als nach Bösem und Gutem.

14.50. Der fin­stere Hunger begehrt Wesen nach seiner Eigen­schaft, nämlich irdi­sche Dinge und alles, was der Erde gleicht. Der bittere Hunger begehrt bit­te­res Stechen und Weh, und ein solches Wesen, gleich einem Gift­quell, nimmt er auch aus den Ele­men­ten an sich. Der Angst­hun­ger begehrt ängst­li­ches Wesen, als die Angst im Schwe­fel oder die Melan­cho­lie, die Begierde zum Sterben und zum immer­wäh­ren­den Trauern. Und der Feu­er­blitz nimmt den Zorn an sich, sowie die stolze Über­heb­lich­keit mit dem Willen, alles zu zer­bre­chen, in und über alles zu herr­schen, alles zu ver­zeh­ren und nur selber zu sein, und er nimmt die Bit­ter­keit, aus welcher der Blitz ent­steht, zum Neid und Haß, und die Her­big­keit zum Geiz, und das Feuer zum Zorn.

14.51. Hier ist die wahre (bzw. wirk­li­che) Begierde von Gottes Zorn und aller Teufel und all dessen, was gegen Gott und die Liebe ist. Und dieser Hunger zieht ein solches Wesen in sich, wie das an den Krea­tu­ren sowie an den Kräu­tern zu erken­nen und zu erfor­schen ist.

14.52. So ist nun der Feu­er­blitz auch das Ende der ersten Begierde als der fin­ste­ren Natur, denn im Feuer beginnt das Sterben des ersten Hungers und Willens. Denn das Feuer ver­zehrt alle Grob­heit der ersten Gestal­tung und wirft sie in den Tod. Und hier ist das Schei­den der zwei­er­lei Willen: Nämlich einer, der wieder zurück in des Todes Eigen­schaft eingeht und ein Wille im Leben der fin­ste­ren Begierde ist, wie die Teufel der­glei­chen getan haben, welche im Feu­er­blitz im Sal­pe­ter-Sud über Zeit und Ewig­keit herr­schen wollten, aber vom Geist Gottes zurück­ge­trie­ben und aus der Lie­be­be­gierde ganz wie ein Ekel aus­ge­sto­ßen wurden. So geschieht es hier auch der gott­lo­sen Seele des Men­schen, darauf die Wahl folgt.

14.53. Denn hier ist das Ziel der Gna­den­wahl, davon die Schrift sagt, daß Gott die seinen erkennt. Und hier ergreift die ewige Lust der Frei­heit Gottes den Wil­len­geist, der im fin­ste­ren Zentrum ent­stan­den ist, und führt ihn durch das Sterben im Feuer in das Element.

14.54. So ist im Sal­pe­ter-Schreck die Mög­lich­keit hinter sich und vor sich: Geht der Wille der Begierde hinter sich, dann ist er nach dem Reich dieser Welt irdisch und nach dem ewigen Welt­reich in Gottes Zorn und kann Gott nicht schauen, es sei denn, er wendet sich wieder um und geht in das Sterben im Feuer ein, stirbt seiner Selbheit (bzw. Ichheit) ganz ab und geht in der Gelas­sen­heit des ewigen Willens im Sal­pe­ter-Schreck in das Element ein, als in die himm­li­sche Wesen­heit und Leib­lich­keit, so daß der Hunger vom reinen Element ißt. Dann hat er auch keine andere Begierde mehr, denn er ist im Feuer dem stren­gen fin­ste­ren Hunger abge­stor­ben, der so bös­ar­tig ist.

14.55. Damit ent­steht aus dem Sterben im Feuer das Licht, denn hier wird die Frei­heit ange­zün­det, so daß sie auch ein Hunger wird, auch eine Begierde, und das ist nun eine Lie­be­be­gierde, ein Lie­be­hun­ger. In der äußeren Welt ist das Licht der Sonne in den vier Ele­men­ten, und ist die tie­ri­sche Lie­be­be­gierde, als nach dem sul­phuri­schen Leib und Wesen, davon die Ver­mi­schung und Ver­viel­fäl­ti­gung ent­steht, als das vege­ta­tive Leben. Und vom Mer­cu­rius im Sal­pe­ter ent­steht das sen­si­ble Leben, dahin­ein das Gestirn in den Leb­haf­ten den Ver­stand aus den Eigen­schaf­ten des Sal­pe­ters gibt.

14.56. Denn das ganze Gestirn ist nichts anderes als ein Sal­pe­ter im Schöp­fungs­wort, in der Bewe­gung des Wesens aller Wesen im Feu­er­schreck, in den Eigen­schaf­ten der Salze ergrif­fen, darin alle Kräfte des Ele­ments als eine Aus­ge­burt stehen, welche in den vier Ele­men­ten wie ein Sal­pe­ter-Salz immer sieden und ihre Eigen­schaf­ten in ihrer Begierde in den vier Ele­men­ten in die Wesen der Körper hin­ein­füh­ren, wie am Holz, Kraut und Gras sowie an allen wach­sen­den Dingen zu sehen ist.

14.57. So ver­steht uns nun ferner vom zweiten Zentrum, das im Sterben des Feuers im Licht offen­bar wird, damit sich der Ungrund der Frei­heit Gottes in den Grund der Natur hin­ein­führt, sowohl mit der inneren Welt im Him­mel­reich in der Ewig­keit als auch mit dem äußeren Reich in der Zeit.

14.58. Dies alles hat auch die Eigen­schaf­ten der Begierde und nimmt den Ursprung vom ersten Prinzip, als vom ersten Zentrum, und ist kein wahres Sterben im Feuer, denn es stirbt nur das fin­stere Wesen, und der Wil­len­geist geht mit dem ewigen Willen zur Natur aus dem Feu­er­ster­ben im Licht wieder aus. Es ist nur eine Ver­wand­lung des Geistes, so daß ein Hunger aus der Frei­heit aufgeht, und dieser Hunger ist eine Lie­be­be­gierde.

14.59. Nach der Seele des Men­schen zieht er ein Wesen vom Element Gottes in sich, nämlich im gött­li­chen Sal­pe­ter die gött­li­chen Salze oder Kräfte. Und nach der äußeren Welt­be­gierde zieht er das Öl aus dem Sulphur in sich, darin das äußere Leben brennt, wie auch in den Wach­sen­den, Metal­li­schen und was da sein kann.

14.60. Die Sonne macht die äußere Ver­wand­lung, und das gött­li­che Licht im See­li­schen die innere. Alles ent­spre­chend, wie ein Ding in seinem Grad steht, denn so erreicht der Hunger eine Eigen­schaft: Denen in der Zeit von der Zeit, und denen in der Ewig­keit auch aus der Ewig­keit.

14.61. Der Hunger aus der Ewig­keit ißt von der Ewig­keit, und der von der Zeit ißt von der Zeit. Das wahre Leben aller Krea­tu­ren ißt vom gei­sti­gen Mer­cu­rius (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins), nämlich von der sech­sten Gestal­tung, darin alle Salze im Wesen sind. Der Geist ißt von den fünf Sinnen, denn sie sind die Leib­lich­keit des Geistes. Und der Leib, als das vege­ta­tive Leben, ißt vom Wesen des Sul­phurs und Salzes. Denn so sagt auch Chri­stus: »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeg­li­chen Wort, das aus dem Mund Gottes kommt. (Matth. 4.4)«

14.62. So ist nun die sechste Gestal­tung der Natur das aus­ge­spro­chene gei­stige Wort, und das spre­chende Wort darin ist das ewige Wort. In der ersten Ver­dich­tung in der Fin­ster­nis ist es das Wort von Gottes Zorn, und in der äußeren Welt der giftige Mer­cu­rius, als eine Ursache von allem Leben und Regen, von allem Ton und Hall. So ißt nun ein jede Eigen­schaft von ihrer Gleich­heit in ihrem Grad, nämlich der Hunger der Zeit von der Zeit, und der Hunger der Ewig­keit von der Ewig­keit, und zwar beide, der Geist des Mer­cu­rius und der Geist des Sul­phurs, obwohl es doch nicht zwei sind, sondern nur zwei Eigen­schaf­ten.

14.63. Alles, was in einem Prinzip allein ent­steht, wie die Krea­tu­ren der äußeren Welt, die haben nur ein Regi­ment, aber zwei­er­lei Nei­gun­gen zum Guten und Bösen. Was aber aus zwei Prin­zi­pien ent­steht, wie der Mensch, der hat auch zwei­er­lei Essen und Regi­ment, nämlich vom fin­ste­ren Zentrum und vom äußeren Zentrum. Stirbt er aber seiner Selbheit (bzw. Ichheit) ab und führt seinen Hunger in Gottes Reich, dann kann er mit der Seele vom gött­li­chen Mer­cu­rius essen, als von den gött­li­chen fünf Sinnen und vom Element im gött­li­chen Wesen. Und doch ergreift der äußere Mensch in dieser Zeit das gött­li­che Wesen nicht leib­lich, sondern nur durch Ima­gi­na­tion, darin der innere Leib durch den äußeren geht, wie die Sonne durch das Wasser scheint, und das Wasser bleibt doch Wasser.

14.64. Denn hier liegt unser Fall in Adam: Das Element durch­drang die vier Ele­mente gänz­lich und wurde im Men­schen ganz­heit­lich Eines. Aber im Fluch schei­det sich das Element von der Seele.

14.65. Und so lebt nun die arme Seele nur noch im Gefäß der vier Ele­mente. Es sei denn, daß sie durch das Sterben des irdi­schen Willens wieder in die gött­li­che Begierde eingeht und im Element aus­grünt.

14.66. Ent­spre­chend ist auch der äußere Leib im Fluch und ißt von der Eigen­schaft der ver­fluch­ten Erde nur vom irdi­schen Sal­pe­ter, darin immer ein Hunger der irdi­schen Eigen­schaf­ten gegen den anderen geht, denn der Fluch ist ein Ekel in allen Salzen. Und daher kommt es, daß eine stete Wider­wer­tig­keit im äußeren Leib ent­steht, denn ein Hunger der Eigen­schaf­ten emp­fängt vom anderen den Ekel. Soll nun dem Leib geraten werden, damit er den Ekel los­werde, dann muß er die Gleich­heit des Ekels (welche im Leib als ein Sud ent­stan­den ist) nehmen und in das Sterben des Feuers hin­ein­füh­ren und mit der Lie­be­be­gierde aus dem Fluch der Eitel­keit her­aus­füh­ren.

14.67. Das geht nun nicht anders zu, als wie das wahre Leben der fin­ste­ren Eitel­keit abstirbt. Der Ekel des äußeren Lebens ent­steht aus einer Eigen­schaft des Salzes, das dem Öl des Lebens zuwider ist, und so ent­zün­det sich der Ekel also­bald in den vier Ele­men­ten und beginnt, im Sal­pe­ter als ein fremdes Leben zu sieden.

14.68. Dieses fremde Leben ver­dun­kelt und zer­bricht schließ­lich das erste wahre Leben, wenn ihm kein Wider­stand geschieht. Und dem kann nicht besser geraten werden, als mit der Gleich­heit des ein­ge­führ­ten Ekels, den das Leben ange­nom­men hat.

14.69. So muß man der Kur das antun, was man dem Leben antun sollte, um den Ekel los­zu­wer­den. Die Kur muß vom selben Ekel, den sie von den vier Ele­men­ten auch von einer solchen falschen Ein­füh­rung in sich genom­men hat, ent­le­digt werden. Sie muß in das Sterben der vier Ele­mente hin­ein­ge­führt werden, und ihr Geist muß auch in der fünften Gestal­tung mit der Venus-Begierde als mit einem lieb­li­chen Wesen tin­giert werden, so daß der gei­stige Mer­cu­rius in der Jupiter-Eigen­schaft (der Ver­nunft) aufgehe. Ver­stehe: In allen vier Ele­men­ten muß die Kur ihrer Krank­heit zuvor abster­ben, und sie muß in die Fäule („Ver-Wesung“) aller vier Ele­mente hin­ein­ge­führt werden: Im Feuer stirbt sie der Irdisch­keit ab, in der Fäule des Wassers der Irdisch­keit des Wassers und in der Luft­fäule des Ekels und der Irdisch­keit der Luft. Dann führt man es in die Venus hinein, und von der Venus in den Jupiter, und so wird die Sonne in der Lie­be­be­gierde auf­ge­hen, und so kann damit dem Ekel im Leib wider­stan­den werden.

14.70. Alle andere Kuren, die roh und unwie­der­ge­bo­ren ein­ge­ge­ben werden, wie man da Kälte nimmt, um damit der Hitze zu wider­ste­hen, des­glei­chen auch durch Hitze der Kälte, sind nur ein wider­wär­ti­ger Feu­er­schreck, darin zwar das ent­zün­dete Feuer zu qua­li­fi­zie­ren aufhört, aber der Schreck tritt in die Todes­angst, und die Wurzel des Ekels wird ein gif­ti­ger Mer­cu­rius. Es sei denn, daß Hitze und Kälte zuvor mit Venus und Jupiter aus­ge­gli­chen werden. Dann ist es zwar eine Stil­lung des Ekels im Sal­pe­ter-Sud, aber die Wurzel des Ekels bleibt beste­hen, es sei denn, daß das Leben so stark ist und seine Begierde mächtig aus dem Ekel her­aus­führt. Welches dem Medicus wohl zu erken­nen ist, daß die rohen Kräuter nicht die Wurzel angrei­fen, wo der Ekel im Zentrum in der Eigen­schaft der Lebens­ge­stal­tung ent­stan­den ist. Sie greifen nur die vier Ele­mente an und stillen etwas, aber der Ekel bleibt in der Wurzel wie eine ver­bor­gene Krank­heit beste­hen.

14.71. So ist es auch mit den Sternen (Astris) zu ver­ste­hen, die im äußeren Leib ihren Sud wie einen eigenen Leib in den vier Ele­men­ten haben. Wenn die Kur vom Ekel der vier Ele­mente erlöst werden kann, dann fällt auch das Gestirn in das Gute und führt seine Begierde dahin­ein, und so wird der Leib auch vom Ekel des Gestirns erlöst. Denn die Schrift sagt: »Es sehnen sich alle Krea­tu­ren mit uns, von der Eitel­keit frei zu werden. (Röm. 8.19)« So ist der Fluch der Erde, dahin­ein das Gestirn seine Begierde wirft, die Eitel­keit. Wenn das nun ein reines Leben in sich schmeckt, dann erfreut es sich auch darin und stößt den Ekel in sich aus.

14.72. Aller Ekel des öligen Lebens ent­steht vom inneren Mer­cu­rius im inneren Sulphur. Denn auch die Sünde kommt daher, daß der giftige Mer­cu­rius (der die Ursache des Lebens ist) sich im Feu­er­blitz im Ursprung des Sal­pe­ters im Zurück­wen­den wieder in die Selbheit (bzw. Ichheit) hin­ein­führt, denn dort ist der Ursprung des Gift­le­bens.

14.73. Ein jedes Leben, das ohne Makel sein will, muß im Wil­len­geist zur Natur im Feuer des Ekels der ersten Ver­dich­tung des Grimms abster­ben, und muß sich im Wil­len­geist zur Natur als ein gelas­se­ner Wille durch das Sterben im Licht der Liebe her­aus­füh­ren lassen. Sei es himm­lisch oder irdisch, so muß es den Prozeß halten, oder es kommt nicht zur höch­sten Voll­kom­men­heit in seinem Grad.

14.74. Denn daß dem Men­schen nicht geraten werden konnte, es sei denn, das Liebe-Zentrum der Lie­be­be­gierde geht wieder in die Mensch­heit ein und führt das eigene Leben, als die mensch­li­che Selbheit, durch das Sterben in sich heraus, das ein gerech­tes Vorbild ist, daß alles, was da vom Ekel frei werden will, als vom Fluch, den vier Ele­men­ten im Ekel abster­ben und seinen Grad durch das Sterben des Feuers im Licht her­aus­füh­ren muß. So ist auch in der Erde der Sal­pe­ter-Sud, daraus die Metalle und guten Kräuter und Bäume wachsen: Eine jede Eigen­schaft ist begie­rig nach der Gleich­heit, und wenn sie die Gleich­heit im Sulphur und Mer­cu­rius in der Liebe errei­chen kann, dann führt sie sich höher heraus als sie in ihrem Grad ist, gleich­wie sich die ewige Frei­heit mit ihrer Lust durch die ewige Natur durch das Feuer in die Begierde führt, um sich damit noch viel höher her­aus­zu­füh­ren, nämlich in Kraft und Maje­stät.

14.75. So ist allen Dingen nach­zu­sin­nen, denn alle Dinge ent­ste­hen aus einem einigen Wesen, und das ist ein Myste­rium aller Wesen und eine Offen­ba­rung des Ungrun­des im Grund.

14.76. Alle Dinge werden aus diesem Myste­rium Magnum (dem großen bzw. ganz­heit­li­chen Geheim­nis) geboren, und so kommt jeweils ein Grad aus dem anderen. Und was nun vor sich geht in seinem Grad (und sich höher zur Ganz­heit ent­wi­ckelt), das emp­fängt keinen Ekel, sei es in Wach­sen­den oder Leb­haf­ten. Was aber in sich in seine Selbheit als eine eigene Lust eingeht, das emp­fängt im Durch­ge­hen der Grade einen Ekel. Denn eine jede Gestal­tung der Natur aus dem Myste­rium nimmt seine Eigen­schaft in seinen Hunger, und darin wird sie nicht gequält, denn es ist ihre Eigen­schaft.

14.77. Wenn aber der Wille zurück in die Geburt der anderen Eigen­schaf­ten eingeht, dann emp­fängt er eine Lust, und die Lust macht einen Hunger, und der Hunger nimmt das fremde Wesen in sich. Jetzt ist der Ekel mit der Ver­wir­rung geboren, denn dieser Wille ist gegen den Lauf der Natur in ein fremdes Wesen ein­ge­gan­gen, das nicht von seiner Eigen­schaft ist. Dieses fremde Wesen herrscht nun in einem fremden Willen und über­win­det den Willen. Jetzt muß es der Wille aussto­ßen, oder er wird vom fremden Wesen selber aus­ge­sto­ßen.

14.78. Was dann auch nicht sein kann, und so erhebt sich der Zorn und Wider­wil­len, denn die Eigen­schaf­ten laufen zu ihrem Zentrum der ersten Ver­dich­tung und suchen die Feu­er­stärke und Macht, davon im Körper die Kälte und Hitze ent­steht. Und sie stehen inein­an­der wie Feinde, davon die erste Mutter in ihrer grim­mig­sten Bosheit ent­spre­chend der stren­gen Ver­dich­tung erweckt wird, und dann beginnt der Streit der Über­win­dung. Und welche Eigen­schaft die Macht behält, die stößt die andere in Todes­ei­gen­schaft, nämlich in die Ver­zehr­lich­keit (bzw. Ver­gäng­lich­keit) in ein Haus des Elends.


15. Kapitel - Vom Willen des großen Mysteriums im Guten und Bösen

Vom Willen des großen Myste­ri­ums im Guten und Bösen, woraus ein guter oder böser Wille ent­steht, und wie sich einer in den anderen hin­ein­führt.

15.1. Eine jede Eigen­schaft nimmt ihren Ursprung von der ersten, als von der Ver­dich­tung oder Begierde zur Natur, nämlich aus dem Myste­rium Magnum (dem großen bzw. ganz­heit­li­chen Geheim­nis), und führt sich als ein Leben aus sich heraus, wie die Luft aus dem Feuer ausgeht. Und alles, was in einem Willen vor sich geht, das ist unauf­halt­bar, denn es gibt sich in seine Eigen­schaft hinein. Es wohnt vom ersten Ursprung an nur in sich selbst und geht in einem Willen aus.

15.2. Und das ist der wahre Weg der Ewig­keit, darin keine Zer­brech­lich­keit ist, wenn ein Ding in seiner selbst­ei­ge­nen Eigen­schaft bleibt, denn das große Myste­rium ist von Ewig­keit. Wenn nun die Gestal­tung sol­cher­art aus sich geht und sich aus sich offen­bart, dann steht diese Gestal­tung mit der Wurzel im Myste­rium der Ewig­keit.

15.3. Aber wenn sich die Gestal­tung aus sich in eine andere Lust hin­ein­führt, so daß zwei Eigen­schaf­ten in einer wohnen sollen, dann ent­steht daraus der Wider­wille und Ekel. Denn seit Ewig­keit ist im Weben nur das Element gewesen und die freie Lust der Ewig­keit, welche mit ihrem Weben vom großen Myste­rium der Ewig­keit als ein Geist ausging, der Gottes Geist ist.

15.4. Als sich aber das große Myste­rium einmal bewegt und die freie Luft in die Begierde des Wesens hin­ein­ge­führt hatte, da begann in der Begierde der Streit, denn damit sind in der Begierde aus dem Element, das nur Einen Willen führt, vier Ele­mente ent­stan­den mit vie­rer­lei Begier­den und Willen, welche in einem einigen Leib regie­ren. Da ist nun Wider­wär­tig­keit und Streit, die Hitze gegen die Kälte, Feuer gegen Wasser oder Luft gegen Erde, und ein jedes ist des anderen Tod und Zer­bre­chen.

15.5. So daß die Kreatur, die in diesem Regi­ment steht, nichts als ein immer­wäh­ren­des Sterben und Strei­ten ist, denn sie ist eine Feind­schaft in sich selber, und ihr kann nicht geraten (bzw. gehol­fen) werden, sie gehe denn wieder in Einen Willen ein. Welches auch nicht gesche­hen kann, es sei denn, die vielen Willen zer­bre­chen und sterben der Begierde gänz­lich ab, daraus die vier Ele­mente ent­ste­hen, so daß der Wille wieder das werde, was er seit Ewig­keit gewesen ist.

15.6. Darin wir Men­schen erken­nen, was wir im Regi­ment der vier Ele­mente sind, nämlich nichts anderes als ein Streit und Wider­wille, ein Selbst­an­fein­den, eine Begierde des Ekels und eine Lust des Todes, denn die Lust, die aus der Begierde ent­steht, muß sterben: Soll der Wille (der aus dem großen Myste­rium seit Ewig­keit aus­ge­gan­gen ist und den der Geist Gottes in das Men­schen­bild als in die Gleich­heit Gottes ein­blies) vom Ekel und Wider­wil­len frei werden, so muß die Begierde der vier Ele­mente sterben und der Wille wieder in das einige Element ein­ge­hen. Er muß das Recht der Ewig­keit wieder anneh­men und in Einem Element wallen und aus­ge­hen, wie ihn Gott auch so geschaf­fen hatte. Aber dem stellte er sich selber ent­ge­gen und ging in das Regi­ment der vier Ele­mente ein, darin er sich den Tod anerbte sowie den Streit in den Gestal­tun­gen des Lebens, davon ihm Krank­heit, Ekel und Wider­wil­len ent­ste­hen. Denn alles, was in Gottes Willen lebt, das ist ent­we­der nicht in der eigenen Begierde ent­stan­den, oder wenn es darin ent­stand, dann ist es der eigenen Begierde wieder abge­stor­ben.

15.7. Aller Wille, der in seine Selbheit eingeht und den Grund eigener Lebens­ge­stal­tung sucht, der bricht sich vom großen (ganz­heit­li­chen) Myste­rium ab und tritt in ein Eigenes, denn er will ein eigenes Regi­ment sein. So ist es dann dem ersten Myste­rium zuwider, denn das allein ist Alles, und das Kind wird als bös­ar­tig erkannt, denn es strebt im Unge­hor­sam gegen seine Mutter, die es geboren hat. Wenn aber das Kind seinen Willen und seine Begierde wieder in das hin­ein­führt, daraus es geboren und ent­stan­den ist, dann wird es mit dem­sel­ben ganz eins und kann von nichts mehr ver­wirrt werden. Denn es geht in nichts ein, als nur in das Wesen, daraus es gekom­men ist.

15.8. Oh Mensch, ver­stehe, was dir zu tun sei! Beschaue dich in dir selbst, was du bist, ob du in der Gelas­sen­heit deiner Mutter stehst (daraus du im Anfang geboren und geschaf­fen wurdest) und ob du mit dem­sel­ben Willen geneigt bist. Wenn nicht, dann wisse, daß du ein abtrün­ni­ges unge­hor­sa­mes Kind bist und dich selber zum Feind gemacht hast, indem du in eigene Begierde und Willen hin­ein­ge­gan­gen bist und dich zum Eigen­tum gemacht hast. So kannst du auch nicht in der ersten Mutter wohnen, sondern nur in dir selber, denn dein Wille ist in die Selbheit ein­ge­gan­gen. Und alles, was dich kränkt und äng­stigt, das ist deine Selbheit, denn du machst dich zum Selbst­feind und führst dich in das Selbst­ster­ben hinein.

15.9. Willst du nun aus dem Sterben wieder her­aus­kom­men, dann mußt du deine eigene Begierde, die sich in fremdes Wesen hin­ein­führt, ganz ver­las­sen und in der Selbheit und eigenen Begierde wie ein Nichts werden, damit du nicht mehr dich selber willst noch begehrst. Du mußt deine Begierde wieder gänz­lich mit der Gelas­sen­heit in den ewigen Willen hin­ein­füh­ren, als in Gottes Willen, damit dieser Wille dein Wille und Begeh­ren sei. Ohne diesen ist nur Not und Tod, ein immer­wäh­ren­des Sterben und Ver­der­ben.

15.10. Und darin besteht die Gna­den­wahl, wenn der mensch­li­che Wille aus der Einig­keit der Ewig­keit in ein Eigenes als eine eigene Lust und Begierde hin­ein­ge­gan­gen ist. Wenn sich nun dieser wieder von der Selbheit abbricht, in das Sterben des eigenen Willens eingeht und seine Begierde allein wieder in die erste Mutter hin­ein­führt, dann erwählt ihn die erste Mutter wieder zum Kind und macht ihn mit dem einigen Willen der Ewig­keit einig. Wer aber in der Selbheit bleibt, der bleibt im ewigen Sterben, als in einer ewigen Selbst­feind­schaft, und nur das wird auch Sünde genannt, weil es eine Feind­schaft gegen Gott ist, indem die Kreatur ihr eigenes Regi­ment sein will.

15.11. So kann sie in ihrer Selbheit als in einem strei­ti­gen Regi­ment nichts Gutes wollen noch tun. Und wie sie sich selber nichts als nur Sterben und Tod antut, erweckt und qua­li­fi­zie­rend macht, so kann sie auch ihren Mit­we­sen nichts anderes tun. Denn daher ent­steht auch die Lüge, daß die Kreatur die Einig­keit Gottes mit dem Willen ver­leug­net und ihre Selbheit an die Stelle setzt, so daß sie aus der Einig­keit in die Begierde und eigene Lust ausgeht. Würde sie erken­nen, daß alles Wesen der Mutter gehört, die sie geboren hat, und hielte nicht das Wesen der Mutter für ihr Eigen­tum, sondern für all­ge­mein, dann ent­stün­den nicht Geiz, Neid, Streit und Wider­wille, aus denen der Zorn als das Feuer der Zer­bre­chung (bzw. Ver­gäng­lich­keit) kommt.

15.12. So ent­ste­hen alle Sünden aus der Selbheit, denn die Selbheit schwingt sich mit der Begierde in ihr Eigenes, sie macht sich zum Geiz und Neid, sie zieht in ihrer Selbst­be­gierde fremdes Wesen an sich und macht sich auch den Besit­zer des fremden Wesens zum Feind, so daß Sünde mit Sünde und Ekel mit Ekel gewirkt wird und alles in- und unter­ein­an­der läuft, wie ein Greuel für die ewige Mutter.

15.13. Des­glei­chen ist uns vom wie­der­ge­bo­re­nen Willen zu erken­nen, der aus seiner Ichheit oder Selbheit wieder in die Gelas­sen­heit eingeht: Auch der wird der Selbheit zum Feind und zum Ekel, gleich­wie die Krank­heit ein Feind der Gesund­heit und wie­derum die Gesund­heit ein Feind der Krank­heit ist. So ist der gelas­sene Wille und auch der eigene Wille eine stetige Feind­schaft, ein immer­wäh­ren­der Krieg und Streit.

15.14. Der eigene Wille sucht nur, was zu seiner Selbheit dient. Und der gelas­sene Wille sorgt sich um nichts, sondern führt seine Begierde nur einzig und allein in seine ewige Mutter, daß er mit ihr einig sei, denn er will nichts sein, damit allein die Mutter in ihm alles ist. Doch der eigene Wille sagt zum gelas­se­nen Willen: „Du bist när­risch, daß du dich dem Tod ergibst, denn du könn­test wohl herr­lich in mir leben.“ Aber der gelas­sene Wille ent­geg­net: „Du bist mein Ekel, Schmerz und Wider­wille und führst mich aus der Ewig­keit in eine Zeit nur in Jammer und Elend hinein. Du kränkst mich eine Zeit, und dann gibst du meinen Leib der Erde, und die Seele der Hölle.“

15.15. Die rechte wahre Gelas­sen­heit ist das Sterben des Ekels gegen­über Gott: Wer seine Selbheit gänz­lich verläßt und sich mit Gemüt und Begierde, Sinnen und Willen in Gottes Erbar­men hin­ei­ner­gibt, in das Sterben Jesu Christi, der ist der irdi­schen Welt mit dem Willen abge­stor­ben und ist ein zwei­fa­cher Mensch, weil der Ekel nur noch in sich selber zum Sterben wirkt. Aber der gelas­sene Wille lebt in Christi Tod und steht immerzu in Christi Auf­er­ste­hung in Gott auf. Und wenn auch die eigene Begierde sündigt, welche ja nichts anderes tun kann als sün­di­gen, so lebt doch der gelas­sene Wille nicht in der Sünde. Denn er ist der Sün­den­be­gierde abge­stor­ben und lebt durch Chri­stus in Gott, im Land der Leben­di­gen. Aber die Selbheit lebt im Land des Todes, als im immer­wäh­ren­den Sterben und in der immer­wäh­ren­den Feind­schaft gegen­über Gott.

15.16. Der irdi­sche Mensch ist im Fluch Gottes und ein Ekel vor Gottes Hei­lig­keit, denn er kann nichts anderes suchen als seine Selbheit und ist im Grimm Gottes. Und wenn er etwas Gutes tut, das tut er nicht aus seinem Selbst­wil­len, sondern der in Gott gelas­sene Wille zwingt ihn, daß er es tun muß, was er selber nicht gern will. Und wenn er es nun tut, dann tut er es nur als ein Werk­zeug des gelas­se­nen Willens, nicht aus seiner Begierde, sondern aus Gottes Willen, welcher den gelas­se­nen Willen in seiner Begierde als ein Werk­zeug führt.

15.17. Darum, wer nun Gottes Reich schauen und dahin gelan­gen will, der muß seine Seele aus der Selbheit und der irdi­schen Begierde her­aus­füh­ren, gleich­wie der Arzt die Kur der Krank­heit aus der schmerz­li­chen Begierde heraus und in eine Lie­be­be­gierde hin­ein­führt. So führt dann die Kur die Krank­heit im Leib auch aus der schmerz­li­chen Begierde heraus und in eine Lie­be­be­gierde hinein. Die Krank­heit wird der Arznei Knecht, und so wird auch der irdi­sche bös­ar­tige Wille, wenn der See­len­wille kuriert wird, des gelas­se­nen Willens Knecht.

15.18. Der ele­men­ti­sche und side­ri­sche Mensch soll nur das Werk­zeug sein, mit dem der See­len­mensch im gelas­se­nen Willen arbei­tet, denn dazu hat ihn Gott auch geschaf­fen. Aber die Seele hat ihn in Adam zum Herrn gemacht und ein­ge­setzt, und ist in sein Gefäng­nis ein­ge­gan­gen und hat ihren Willen dahin­ein gegeben. Wenn sie aber als Gottes Kind erkannt werden soll, dann muß sie dem wieder abster­ben und in Gottes Willen durch Christi Tod in der irdi­schen Selbheit und Begierde ganz sterben und in Gottes Willen ganz neu geboren werden, und sie muß dem irdi­schen Willen in der Selbheit die Gewalt nehmen und über ihn herr­schen und ihn im Zwang führen, wie ein Meister sein Werk­zeug. So ver­liert dann die Selbheit die Gewalt und gibt die Lust der Selbheit auf, als ein immer­wäh­ren­des Sehnen, denn die Selbheit sehnt sich immer­fort nach den Gestal­tun­gen ihres eigenen Lebens, als nach eigenem Glanz und nach der irdi­schen Viel­falt, wie auch nach Neid und Zorn, ob sie nicht die Viel­falt errei­chen kann, und nach Lügen der Falsch­heit, denn dieses sind die Lebens­ge­stal­tun­gen der irdi­schen Selbheit.

15.19. Aber der gelas­sene Wille tritt wie ein Ritter immer auf den Kopf dieser Schlange und sagt: „Du bist vom Teufel und Gottes Zorn ent­stan­den. Ich will dich nicht, denn du bist ein Ekel vor Gott.“ Und wenn auch der gelas­sene Wille bis­wei­len von der falschen Lust gefan­gen wird, wenn sie sich mit des Teufels Begierde und Ein­füh­rung ihrer Ima­gi­na­tion über­häuft und über­wäl­tigt, dann ruft doch der gelas­sene Wille also­bald wieder in Gottes Hall, damit ihn Gottes Wille wieder aus dem Ekel des Todes her­aus­führt.

15.20. So hat der gelas­sene Wille hier in dieser Hütte keine Ruhe. Er muß immer im Streit stehen, denn er steht in einem falschen (bzw. illu­so­ri­schen) Haus zur Her­berge. Er ist wohl in sich selbst in Gottes Hand, aber außer­halb von sich ist er im Rachen und Schlund des Abgrunds von Gottes Zorn im Reich der Teufel, welche stets neben ihm her­ge­hen und die Seele als das Zentrum zu richten begeh­ren. So stehen ihm aber auch die guten Engel im gelas­se­nen Willen als in Gottes Begeh­ren zugegen, beschüt­zen ihn vor der gif­ti­gen Ima­gi­na­tion des Teufels und fangen die feu­ri­gen Pfeile des Böse­wichts auf, wie auch St. Paulus sagt. (Eph. 6.16)

15.21. Denn alles im Wirken und Begeh­ren des Men­schen ist Gottes Liebe und Zorn: Er steht in dieser Hütte während dieser Zeit in der Pforte von Aus und Ein. Beide ewigen Prin­zi­pien sind in ihm rege (und offen), und wohin sich der See­len­wille begibt, dort wird er ange­nom­men, und dazu wird er erwählt. Er wird von beiden gezogen, und wenn der Wille der Seele in der Selbheit bleibt, dann ist er am Band von Gottes Zorn. Wenn er aber aus der Selbheit ausgeht und sein eigenes Regi­ment verläßt und sich nur stets in Gottes Erbar­men als in Christi Leiden, Tod und in seine Auf­er­ste­hung und Wie­der­brin­gung hin­ein­wirft und selber nichts will, außer was Gott in und durch ihn will, dann ist der Wille dem Leben und der Begierde des gött­li­chen Zorns abge­stor­ben, denn er hat kein eigenes Leben, sondern liegt im Tod der Selbheit. Dann kann ihn die Begierde des Teufels und des gött­li­chen Zorns nicht ergrei­fen, denn er ist wie ein Nichts und ist doch in Gott im gött­li­chen Wesen in Allem. Er lebt, aber nicht in sich selber, sondern in seiner ersten (ursprüng­li­chen) Mutter der Ewig­keit. Er ist wieder am Ziel, wo er war, bevor er eine Kreatur wurde, und in dem Willen, dahin­ein ihn Gott erschuf, und ist ein Instru­ment im Hall Gottes, auf dem allein Gottes Wil­len­geist zu seiner Ehre und Wun­der­tat schlägt (und spielt).

15.22. Alles eigene Suchen und For­schen in der Selbheit ist ver­geb­lich, denn der eigene Wille ergreift nichts von Gott, weil er nicht in Gott ist, sondern von Gott getrennt in seiner Selbheit. Aber der gelas­sene Wille ergreift es, denn nicht er tut es, sondern der Geist, in dem er still­steht und dessen Werk­zeug er ist, der offen­bart sich im gött­li­chen Hall in ihm, so viel er will.

15.23. Und wenn er auch in der Selbheit durch For­schen und Lernen viel begrei­fen kann, welches nicht ohne (Sinn) ist, so ist aber doch sein Begriff nur äußer­lich im aus­ge­spro­che­nen Wort wie in einer Form des Buch­sta­bens, und er ver­steht nichts von der (inner­li­chen) Form des aus­ge­spro­che­nen Wortes, wie es in seinem Grund besteht. Denn er ist nur in der äußer­li­chen Form geboren und nicht in der Kraft der All­ge­bä­re­rin, welcher Grund weder Anfang, Ein­fas­sung noch Ende hat.

15.24. Wer nun von innen aus dem spre­chen­den Hall Gottes im Wil­len­geist Gottes geboren ist, der fährt im Grund und Ungrund überall frei und ist an keine Form gebun­den, denn er fährt nicht in der Selbheit, sondern der ewige Wille führt ihn als sein Werk­zeug, wie es Gott gefällt.

15.25. Wer aber nur im Buch­sta­ben geboren ist, der ist in der Form des aus­ge­spro­che­nen Wortes geboren, und der fährt in der Selbheit und ist eine eigene Stimme, denn er sucht, was er selber will, und strei­tet um die Form und verläßt den Geist, der die Form gemacht hat.

15.26. Ein solcher Doktor ist Babel, der um die Form des Wortes zankt und jammert, und immer­fort den eigenen Geist und Ver­stand in der Form führt und ruft: „Hier ist die Kirche Christi!“ Doch es ist nur ein eigener Hall, der nichts vom Geist der Form ver­steht, welcher unge­faßt und ohne Ziel und Maß auf seinem zuge­rich­te­ten Instru­ment schlägt, wie er selber will. Denn nicht der Wahn und eigene Gedanke, der im aus­ge­spro­che­nen Hall ent­steht, ist Gottes Wort, sondern der im ganz gelas­se­nen Willen in gött­li­cher Kraft im ewig­spre­chen­den Wort in Gottes Geist ent­steht, der ent­steht aus Gottes Hall und macht die Form im Herzen als eine gött­li­che Begierde, dadurch der See­len­wille in Gott gezogen wird.

15.27. Der ist der Hirte und Lehrer Christi, der durch Christi Tür eingeht, das heißt, durch Christi Geist hallt und lehrt. Außer­halb ist nur die Form, als die His­to­rie, was einmal gesche­hen war, und daß man sich nur dessen anneh­men und trösten soll. Aber dieser Wille bleibt draußen, denn er will ein gna­den­an­ge­nom­me­nes Kind sein und nicht seiner Selbheit in der Gnade abster­ben und im gelas­se­nen Willen ein Kind der Gnade werden.

15.28. Alles, was sich mit der Genug­tu­ung und dem Leiden Christi tröstet und solches lehrt, wenn es nicht auch den wahren Grund lehrt, wie man der Selbheit in Christi Tod abster­ben soll und sich im gelas­se­nen Willen ganz in den Gehor­sam Gottes als ein neues Kind eines neuen Willens hin­ei­ner­gibt, das ist draußen und nicht im spre­chen­den Hall Gottes, als in Christi Tür.

15.29. Hier hilft kein Heu­cheln oder Trösten, sondern dem falschen Willen und Begeh­ren in Christi Tod abster­ben und in ihm im ganz gelas­se­nen Willen in Christi Auf­er­ste­hung auf­er­ste­hen, und die irdi­sche Selbheit immer­fort töten und das Böse dämpfen, welches der irdi­sche Wille in die Lust wie ein böses Feuer hin­ein­führt, das immerzu brennen will.

15.30. Nicht das Trösten und das Leiden Christi an die Spitze zu stellen, ist der wahre Glaube. Nein, nein, der ist nur äußer­lich und nicht inner­lich. Sondern ein umge­kehr­ter Wille, der in die Reue seiner irdi­schen Bosheit eingeht und diese nicht mehr will, aber befin­det, daß er von der eigenen irdi­schen Lust gehal­ten wird, und der sich mit seinem umge­kehr­ten Willen aus diesem Ekel und falschen Begeh­ren ganz in Gottes Erbar­men mit großer ängst­li­cher Begierde in Christi Gehor­sam, Leiden und Tod hin­ein­wirft und der irdi­schen Lust im ver­kehr­ten Willen in Christi Tod ganz abstirbt, und der nicht wieder aus Christi Tod her­aus­will und immerzu ruft: „Vater, lieber Vater, nimm den Gehor­sam deines Sohnes für mich in dich. Laß mich nur in seinem Gehor­sam in dir in seinem Tod leben, und laß mich in ihm sterben, auf daß ich in mir nichts bin, sondern in seinem Willen und in seiner Mensch­heit in dir lebe und bin. Nimm mich nur in seiner Auf­er­ste­hung an, und nicht mich selber in meiner Unwür­dig­keit, sondern mich in ihm. Laß mich in mir tot sein, und gib mir sein Leben, damit ich dein gehor­sa­mer Sohn in ihm sei, so daß sein Leiden und Tod mein sind, und ich der­selbe Chri­stus, der dem Tod seine Macht genom­men hat, wie ein Zweig­lein seines Lebens in ihm vor dir sei.“

15.31. So und gar nicht anders ist der wahre christ­li­che Glaube. Er ist nicht nur ein Trösten, sondern eine immer­wäh­rende Begierde, und diese Begierde erreicht das Leiden Christi, welche immerzu gern gehor­sam sein wollte, wüßte sie nur, wie sie sich vor ihm ver­hal­ten sollte, und welche stets vor ihm nie­der­fällt und sich in die höchste Demut vor ihm ver­senkt, die alles gern erlei­det und tut, nur daß sie Gnade emp­fan­gen könne, und welche willig ist, das Kreuz Christi auf sich zu nehmen und alle Welt im Spott ihrer Selbheit nicht beach­tet, sondern immer­fort in Christi Lie­be­be­gierde ein­dringt.

15.32. Allein diese Begierde wächst aus Christi Tod und aus seiner Auf­er­ste­hung in Gott aus und bringt Früchte in Geduld, welche in Gott ver­bor­gen sind, davon der irdi­sche Mensch nichts weiß, denn er befin­det sich in seiner Selbheit.

15.33. Ein wahrer Christ ist ein steter Ritter und geht ganz im Willen und Begeh­ren in Christi Person ein (wie er auf Erden dahin­ge­gan­gen war). Chri­stus wollte, als er auf Erden ging, den Tod über­win­den und die mensch­li­che Selbheit in die wahre Gelas­sen­heit im Gehor­sam Gottes hin­ein­füh­ren. Das begehrt auch ein wahrer Christ zu tun. Er begehrt immerzu der Bosheit des Todes und Grimms abzu­ster­ben und sich in Gehor­sam zu ergeben, um in Chri­stus in seinem Gehor­sam in Gott auf­zu­er­ste­hen und zu leben.

15.34. Darum, ihr lieben Brüder, hütet euch vor Christi Pur­pur­man­tel und ihn umzu­hän­gen, denn ohne einen gelas­se­nen Willen, ohne Reue der Sünde und ohne Umkeh­rung des Willens wird er nur zum Spott Chri­stus umge­hängt. Hütet euch vor der Lehre, die vom eigenen Ver­mö­gen und von Werken der Recht­fer­ti­gung lehrt!

15.35. Ein wahrer Christ ist selbst das große und ängst­li­che Werk, das immer in Gottes Wil­len­be­gierde wirkt und gegen die eigene Lust der Selbheit treibt. Er will es immer gern tun, und wird doch viel­fäl­tig von der Selbheit gehal­ten. So zer­bricht er die Selbheit wie ein Gefäß, darin er gefan­gen­liegt, und grünt mit seiner in Gott gelas­se­nen Begierde im Wil­len­geist Gottes immer aus (wie eine schöne Blume aus der Erde aus­grünt) und wirkt mit und in Gott, was Gott gefällt.

15.36. Darum soll die wahre Chri­sten­heit wissen und sich jetzt hoch zu Gemüt führen, was ihr gesagt wird, daß sie vom falschen Wahn des Trö­stens ohne Umkehr des Willens abgehen soll, denn das ist nur eine aus­ge­spro­chene Form der Wie­der­ge­burt. Ein Christ muß Ein Geist mit Chri­stus werden und in sich Christi Willen und Leben führen. Die Form macht ihn nicht neu, und es hilft weder Trösten noch gute Worte geben, sondern ein Sterben des bös­ar­ti­gen ange­bo­re­nen Willens und eine Auf­er­ste­hung eines neuen Willens, der ein Kind Gottes und aus Christi Tod aus­ge­bo­ren ist. Kein anderer Wille erreicht Christi Erb­schaft, und auch mein Viel­wis­sen tut es nicht. Der Vieh­hirte auf dem Feld ist Gott so nahe wie ein Doktor. Dazu hilft keine Sub­ti­li­tät im Zank um den Weg Gottes, das ist nur eine Ver­hin­de­rung und ein Auf­hal­ten.

15.37. Der wahre Wille geht in die Liebe Gottes und seiner Kinder ein. Er sucht keine Form, sondern er fällt vor seinem Schöp­fer zu Boden und begehrt des Todes der falschen Selbheit. Er sucht das Werk der Liebe für alle Men­schen, und er will nicht im Spotten der Welt grünen, sondern in seinem Gott. Sein ganzes Leben ist eine reine Buße und eine immer­wäh­rende Reue des Übels, das ihm anhängt. Er sucht keinen Glanz, um sich damit sehen zu lassen, sondern lebt in Demut. Er erkennt sich stets für unwür­dig und für ein­fäl­tig, und sein wahres Chri­sten­tum ist ihm in seiner Selbheit immer ver­bor­gen.

15.38. Er sagt: „Ich bin in meiner Selbheit ein unnüt­zer Knecht und habe noch nie recht ange­fan­gen, Buße zu tun oder zu wirken.“ Denn er ist immerzu im Anfang des Buß­wir­kens und wollte die Pforte der süßen Gnade immer gern errei­chen. Er geht dahin, wie sich eine ängst­li­che Frau zur Geburt müht, und weiß nicht, wie ihm geschieht, denn der Herr ver­birgt sich vor ihm, damit sein Wirken für ihn groß werde. Er sät in Ängsten und Tränen, und kennt seine Frucht nicht, denn sie ist in Gott ver­bor­gen. Wie ein müh­sa­mer Bote einen weiten Weg zum Ziel läuft, dahin er begehrt, so läuft auch er nach dem weiten Ziel seiner Ruhe, aber findet sie nicht, es erscheine ihm denn sein Perlein in ihrer Schön­heit und fasse ihn in ihrer Liebe. Doch wenn sie durch seine Selbheit wieder weicht, dann fängt das Lechzen und Grämen mit steter Begierde wieder an. Und so ruft ein Tag den anderen, der Tag die Nacht, und die Nacht den Morgen, und da ist keine Stätte der Ruhe in der irdi­schen Selbheit, als nur im schönen Son­nen­glanz seines edlen Per­leins: Wenn ihm diese Sonne in der Fin­ster­nis aufgeht, dann weicht die Nacht und alles Äng­sti­gen ist ver­gan­gen.

15.39. Darum, liebe Brüder, hütet euch vor dem Zank und Ver­ach­ten, darin man um die buch­stäb­li­che Form zankt. Ein wahrer Christ hat um nichts zu zanken, denn er stirbt seinem Ver­stan­des-Begeh­ren ab. Er begehrt nur Gottes Wissen (bzw. Weis­heit) in Seiner Liebe und Gnade und läßt alles andere hin­fah­ren, was um die Form zankt. Denn Christi Geist selbst muß die Form in ihm machen, die äußer­li­che Form ist nur eine Anlei­te­rin. Gott muß Mensch werden, sonst wird der Mensch nicht Gott.

15.40. Darum ist ein Christ der ein­fäl­tig­ste Mensch auf Erden, wie Jesaias sagt: »Wer ist so ein­fäl­tig wie mein Knecht? (Jes. 42.19)« Alle Heiden begeh­ren die Selbheit und reißen sich um die Gewalt und Ehre, aber ein wahrer Christ begehrt dieser abzu­ster­ben. Er sucht nicht seine, sondern Christi Ehre. Alles, was um die Selbheit als um eigene Ehre und Wollust dieses Lebens zankt, das ist heid­nisch und viel mehr als heid­nisch, ja teuf­lisch, welcher von Gott in ein Eigenes ausging. Es decke sich mit Christi Deck­man­tel zu, wie immer es wolle, so ist doch der Mann der falschen Selbheit dar­un­ter zur Her­berge.

15.41. Will er ein Christ sein, so muß er der Selbheit abster­ben, so daß ihm diese nur noch von außen wie ein Kleid dieser Welt anhängt, darin er ein Gast und Pilger ist. Er muß immerzu denken, daß er nur ein Knecht in seinem hoch­er­ha­be­nen Amt ist, und darin Gott als ein Knecht diene und nicht als selbst­ei­ge­ner Herr. Alles, was sich ohne Gottes Ruf und Ordnung selber zum Herrn macht, das ist vom Teufel und dient dem Teufel in seiner eigen­wil­li­gen Gewalt und Gestalt. Schmücke dich, wie du willst, es gilt vor Gott nicht, denn dein eigenes Herz klagt dich an, daß du ein falsches Gewächs bist. Auch dein Adel und deine Hoheit helfen dir nichts vor Gott, wenn du damit nicht Gottes Ordnung treibst. Dein Amt ist nicht dein, sondern Gottes. Wenn du falsch darin ein­her­gehst, dann ist es dein eigenes Gericht über dich und richtet dich zum Tod. Du bist ein Knecht, auch wenn du ein König bist, und so dienst du und mußt mit dem allerärm­sten in die Wie­der­ge­burt ein­ge­hen, oder du wirst Gott nicht schauen.

15.42. Alle eigen­wil­lig genom­me­nen Rechte und Gewal­ten, mit denen der Arme gequält wird, kommen alle von der Selbheit, und deren Ursprung ist in der aus­ge­spro­che­nen Form, welche sich mit der Form in eine Selbheit hin­ein­ge­führt und von Gott weg­ge­führt haben. Was nicht in Knech­tes Amt vor Gott dient, das ist alles falsch, sei es hoch oder niedrig, gelehrt oder unge­lehrt. Denn wir sind all­zu­mal nur Diener des großen Gottes. Nichts führt sich in Eigenes hinein, es werde denn in Gottes Zorn in der Ver­dich­tung der Natur geboren.

15.43. Und wenn ein Christ auch ein Eigenes besitzt, welches nicht falsch ist, so ist er doch nur ein Knecht darin, wie ein Aus­tei­ler seines Herrn und ein Ver­wah­rer des Herrn Werks. Denn er handelt darin für seinen Herrn und nicht nur für seine Selbheit. Alles, was er gedenkt, in die Selbheit hin­ein­zu­füh­ren und hin­ein­führt, das führt er in den ängst­li­chen Kasten des Geizes, Neides oder in eigene Wollust des Flei­sches, als in ein von Gott abtrün­ni­ges Gefäß hinein, nämlich in die Ver­dich­tung der Natur, und stiehlt es seinem Herrn, der ihn zum Ver­wal­ter ein­ge­setzt hat. So ist er ein Dieb Gottes und seines Wesens, er beschö­nige es wie er wolle.

15.44. Ein wahrer Christ erkennt sich als einen Diener Gottes, dem befoh­len ist, mit Gottes Werken recht (richtig bzw. wahr­haf­tig) umzu­ge­hen. Er ist nicht sein eigen, denn er ist auch in diesem irdi­schen Werk dieser Hütte nicht daheim. Er suche, pflanze und baue, werbe und tue, was er wolle, so soll er alle­zeit wissen, daß er es Gott tut und davon Rechen­schaft geben soll, und daß er in diesem Werk ein fremder Gast und Diener sei und seinem Herrn dient, und gar nicht den Lauf seiner Vor­fah­ren achtet, die darin in Wollust des irdi­schen Lebens wan­del­ten. Denn wer dies tut, der ist noch fern vom Reich Gottes und kann sich mit keinem Gewis­sen und Grund einen wahren Chri­sten nennen, denn er steht nur in der Form der Chri­sten­heit und nicht im Geist Christi. Die Form soll zer­bre­chen und mit der Zeit auf­hö­ren, aber der Geist bleibt ewig beste­hen.

15.45. Ein wahrer Christ ist im Geist ein Christ und in ste­ti­ger Übung, seine Selbst-Form zu gebären, nicht allein mit Worten im Schall, sondern in der Kraft des Werkes als eine sicht­bare und greif­bare Form. Nicht Wähnen und gute Worte aus der eigenen Selbheit geben und in der Selbheit bleiben, sondern Sterben und im Willen Gottes in der Liebe-Selbheit als ein Diener Gottes in Gottes Wun­der­tat aus­grü­nen, in Gottes Willen sein Instru­ment schla­gen (bzw. spielen) helfen und eine klin­gende Saite in Gottes Sai­ten­spiel sein, in Gottes Hall, als im Schöp­fungs­wort, ein immer-machen­des Wort, das in und mit Gott schafft und wirkt, was Gott macht, schafft und wirkt, als ein Werk­zeug Gottes.

15.46. Darum, du werte Chri­sten­heit, beschaue dich, ob du jetzt im wir­ken­den Wort Gottes in seinem Willen wirkst, oder ob du nicht nur in der Form der Chri­sten­heit stehst und dein Eigenes in Falsch­heit wirkst! Du wirst dich finden, wie du ein Ekel (bzw. Übel) vor dem Höch­sten gewor­den bist, und daß dein Aus­speien vom Höch­sten aus dieser Form bald erfol­gen wird, die du in deiner Selbheit in seine aus­ge­spro­chene Form hin­ein­ge­führt hast, und solches darum, weil du dich mit der wahren Form nur zudeckst, aber ein falsches Kind darin bist. So bist du gesucht und in deiner eigen­wil­li­gen Form mit einer falschen Decke gefun­den worden. Und so, wie du dich in eine falsche eigene Form unter die wahre Form hin­ein­ge­führt hast, so sollst du dich auch selber zer­bre­chen, und dazu hilft dir der Himmel, dem du lange Zeit in Gehor­sam gedient hast, und davor ist kein Auf­hal­ten: Dein Werk ist in der Ver­wir­rung befun­den worden, die sich darin im Zer­bre­chen ergöt­zen soll, nämlich wie du dich in deiner abtrün­ni­gen Falsch­heit in deiner eigenen Form unter dem Namen der wahren Form auf­ge­zo­gen hast, und wie du vor Gott mit Schein­heu­che­lei geheu­chelt und nur dem irdi­schen Men­schen gedient hast.

15.47. Aber auch der (treue) Knecht des Herrn wird gesucht und gefun­den werden, denn der Herr weidet seine Schäf­lein in seiner eigenen Form und führt sie in seine Weide. Das sollten alle Stolzen und Nim­mer­sat­ten erfah­ren, was der Herr für ein Gericht über den Kreis der Erde führen wird, und alle gott­lose Hoff­nung soll zer­bre­chen, denn der Tag der Ein­ernte naht sich. Ein Schre­cken vom Herrn erschüt­tert das Erd­reich und seine Stimme hallt bis zu den Enden der Erde, und der Stern seiner Wunder geht auf: Niemand ver­hin­dert das, denn es ist im Rat der Wächter in den Toren der Tiefe beschlos­sen worden.

15.48. Darum mag sich ein jeder suchen und finden, denn es ist die Zeit der Heim­su­chung gekom­men, daß er in seiner Liebe gefun­den werde. Denn die Ver­wir­rung hat alle falsche Lust in sich gefun­den, und der höchste Wirker aller Wesen offen­bart diese Ver­wir­rung. Dann wird alle falsche Lust offen­bar und ein jedes Ding geht in seinen ewigen Behal­ter ein. Denn es ist alles aus der Lust geboren worden, und so soll es auch in der Lust seine Been­di­gung nehmen, und eine jede Lust soll ihr gemach­tes Werk ein­ern­ten, denn dazu sind alle Dinge erschie­nen, damit die Ewig­keit in einer Zeit offen­bar werde. Mit Wun­der­tat hat es sich in die Form der Zeit her­aus­ge­führt, und mit Wun­der­tat führt es sich wieder aus der Zeit in ihr erstes (ursprüng­li­ches) Reich hinein. Alle Dinge gehen wieder in das ein, aus dem sie gekom­men sind. Aber ihre eigene Form und ihr Modell, wie sie sich im aus­ge­spro­che­nen Hall hin­ein­ge­führt (und model­liert) haben, behal­ten sie, und so wird auch ein jedes Ding von seiner Gleich­heit ein­ge­nom­men werden, und das ist das Ende aller Zeit. Denn wie sich alle Dinge im aus­ge­spro­che­nen Wort gebären, so signie­ren (bzw. prägen) sie sich auch in ihrer inneren Gestal­tung, die wie­derum das Äußere so signiert.

15.49. Der eigene Wille macht eine Form nach seiner inner­lich beste­hen­den Natur. Aber im gelas­se­nen Willen wird eine Form nach dem Modell der Ewig­keit gemacht, wie es vor den Zeiten der Welt in der ewigen Weis­heit Gottes im Spiegel erkannt worden ist. So bildet es der ewige Wille in ein Modell seiner Gleich­heit zu Gottes Ehre und Wun­der­tat. Denn alles, was in seine Selbheit eingeht, das formt sich selber. Was sich aber frei­läßt, das wird vom freien Willen geformt. Und so kann doch keine eigene Form mit eigenem Willen das Einige Wesen erben, denn wo zwei Willen in einem sind, da ist Wider­wille.

15.50. Wenn nun Gott ein einiger (ganz­heit­li­cher) Gott ist, so muß alles, was in ihm leben will, seinem Willen und Hall ähnlich sein. Gleich­wie ein Sai­ten­spiel in eine Har­mo­nie gestimmt sein muß, obgleich vie­ler­lei Saiten mit vie­ler­lei Klang darin sind, so muß auch die wahre mensch­li­che Har­mo­nie mit allen Stimmen in ein Lie­bes­piel gestimmt sein. Und welcher Wil­len­geist nicht in das einige Sai­ten­spiel im gött­li­chen Hall ein­ge­stimmt ist, der wird aus diesem Wider­hall aus­ge­sto­ßen und in seinen Hall als in seine wahre Mit­stimme seiner Gleich­heit ein­ge­führt werden, denn eine jede Gleich­heit soll das ihre ein­neh­men (was ihr „bestimmt“ ist).

15.51. Ist einer hierin ein bös­ar­ti­ger Geist gewor­den, dann wird er in die Wurzel seiner Gleich­heit ein­ge­führt werden, denn ein jeder Hunger nimmt Sei­nes­glei­chen in sich ein. So ist nun die ganze Offen­ba­rung der Ewig­keit mit dieser Zeit nichts anderes als ein Hunger und Gebären: Wie der Hunger ist, so wird auch sein Wesen seiner Erfül­lung, denn mit dem Hunger nimmt die Kreatur ihren Anfang, und mit diesem Hunger geht sie in ihr Ewiges ein. Im Hunger gebiert sich der Geist samt dem Körper, und im selben Hunger fährt der Geist in sein Ewiges ein, es sein denn, er zer­bricht seinen ersten (anfäng­li­chen) Hunger und führt sich durch das Sterben in einen anderen hinein. Sonst ist alles, sobald es geboren ist, an seinem Ende. Aber der Tod ist das einzige Mittel, dadurch der Geist in eine andere Qua­li­tät und Form ein­ge­hen kann. Wenn er seiner Selbheit abstirbt und seinen Willen im Tod zer­bricht, dann wächst ein neuer Zweig aus diesem aus, aber nicht nach dem ersten (anfäng­li­chen) Willen, sondern nach dem ewigen Willen. Denn wenn ein Ding in sein Nichts eingeht, dann ist es dem Schöp­fer wieder anheim­ge­fal­len, der das Ding macht, wie es im ewigen Willen erkannt worden ist, ehe es zur Kreatur geschaf­fen wurde. Da ist es im rechten Ziel der Ewig­keit und hat keine Ver­wir­rung, denn es ist am Ende der Natur.

15.52. Alles, was in der Natur läuft, das quält sich. Was aber der Natur Ende erreicht, das ist in Ruhe ohne Qual, und wirkt doch, aber nur in Einer Begierde. Denn alles, was in der Natur Angst und Streit macht, das macht in Gott reine Freude, denn das ganze Him­mels­heer ist alles in eine Har­mo­nie gerich­tet, ein jedes König­reich der Engel in ein beson­de­res Instru­ment, aber alles inein­an­der in Eine Musik, alles in den einigen Lie­be­hall Gottes. Eine jede Saite dieses Spiels erhebt und erfreut die andere, und so ist es ein reines Hören, Schme­cken, Fühlen, Riechen und Sehen der Liebe. Alles, was Gott in sich selbst ist, das ist auch die Kreatur in ihrer Begierde in ihm, ein Got­ten­gel und ein Gott­mensch, Gott Alles in Allem, und außer ihm ist nichts mehr. Wie es vor den Zeiten dieser Welt in seinem ewigen Hall war, so bleibt es auch im krea­tür­li­chen Hall in ihm in seiner Ewig­keit. Und das ist der Anfang und das Ende aller Dinge.


16. Kapitel - Von der ewigen Signatur und himmlischen Freude

Von der ewigen Signa­tur und himm­li­schen Freude, und warum alle Dinge in Böse und Gut hin­ein­ge­führt worden sind.

16.1. Die Schöp­fung oder ganze Krea­tion ist nichts anderes als eine Offen­ba­rung des all­we­sen­den uner­gründ­li­chen Gottes. Alles, was er in seiner ewigen unan­fäng­li­chen Gebä­rung und Herr­schaft ist, dessen ist auch die Schöp­fung, aber nicht in der All­macht und Kraft, sondern wie ein Apfel auf dem Baum wächst, der nicht der Baum selber ist, sondern aus der Kraft des Baumes wächst. So sind alle Dinge aus gött­li­cher Begierde ent­sprun­gen und in ein Wesen geschaf­fen worden, dazu am Anfang kein Wesen vor­han­den war, sondern nur das­selbe Myste­rium der ewigen Gebä­rung, in dem eine ewige Voll­kom­men­heit ist.

16.2. Denn Gott hat die Schöp­fung nicht geboren, damit er dadurch voll­kom­men würde, sondern zu seiner Selbstof­fen­ba­rung, als zur großen Freude und Herr­lich­keit. Nicht, daß solche Freude erst mit der Schöp­fung ange­fan­gen habe. Nein, sie ist seit Ewig­keit im großen Myste­rium gewesen, aber nur als ein gei­sti­ges Spiel in sich selbst. Die Schöp­fung oder Krea­tion ist dieses Spiel aus sich selbst, wie ein Modell oder Werk­zeug des ewigen Geistes, mit dem er spielt. Und sie ist wie eine große Sin­fo­nie vie­ler­lei Lau­ten­spiele, welche alle in eine Har­mo­nie gerich­tet sind.

16.3. Denn das ewige Wort oder der gött­li­che Hall oder seine Stimme, welche ein Geist ist, hat sich mit der Gebä­rung des großen Myste­ri­ums in For­mun­gen als in ein aus­ge­spro­che­nes Wort oder Hallen hin­ein­ge­führt. Und wie das Freu­den­spiel im Geist der ewigen Gebä­rung in sich selbst ist, so ist auch das Werk­zeug, als die aus­ge­spro­chene Form in sich selbst, welches der leben­dige Hall führt und mit seinem ewigen Wil­len­geist schlägt, so daß es lautet und hallt. Gleich­wie eine Orgel von vielen Stimmen mit einer einigen Luft ange­trie­ben wird, so daß eine jede Stimme, ja eine jede Pfeife ihren Ton gibt, und es ist doch nur einer­lei Luft in allen Stimmen, die in jeder Stimme hallt, je nachdem das Instru­ment oder die Orgel gemacht ist.

16.4. So ist in der Ewig­keit im ganzen Werk der gött­li­chen Offen­ba­rung nur ein einiger Geist, welcher der Offen­ba­rer im aus­ge­spro­che­nen Hall sowie im spre­chen­den Hall Gottes ist, der das Leben des großen Myste­ri­ums und all dessen ist, was daraus geboren wird, denn er ist der Offen­ba­rer aller Werke Gottes.

16.5. Alle eng­li­schen König­rei­che sind wie ein zuge­rich­te­tes Werk, als eine Offen­ba­rung des ewigen Halls der Stimme Gottes, und sind wie ein Teil aus dem großen Myste­rium, und sind im gött­li­chen ewig­spre­chen­den Wort, Hall oder Stimme Gottes doch nur Eines, denn ein einiger Geist regiert es. Und ein jeder eng­li­scher Fürst ist eine Eigen­schaft aus der Stimme Gottes und trägt den großen Namen Gottes, wie wir dessen ein Bild an den Sternen am Fir­ma­ment haben und an den König­rei­chen und Herr­schaf­ten auf Erden unter allen Geschlech­tern, darin jeder Herr den Titel seines Oberen und Namen und Amt für die Unteren trägt. So auch die Sterne am Fir­ma­ment, die sind alle­samt nur ein einiges Regi­ment und haben ihr fürst­li­ches Regi­ment in der Kraft unter sich, darin die großen Sterne (bzw. Pla­ne­ten) den Namen und das Amt der Gestal­tun­gen im Myste­rium der sieben Eigen­schaf­ten tragen, und die anderen nach ihnen als ein Teil der Häuser oder Abtei­lun­gen (bzw. Stern­bil­der), darin ein jedes als eine beson­dere Har­mo­nie oder Wirkung gleich einem König­reich ist. Und doch geht alles in einer Har­mo­nie, gleich einem Uhrwerk, das inein­an­der gerich­tet ist, und darin alles inein­an­der wirkt. Trotz­dem behal­ten die großen Fix­sterne ihre beson­de­ren Eigen­schaf­ten im Wesen der Wirkung, vor allem auch die sieben Pla­ne­ten nach den sieben Eigen­schaf­ten der Natur, als eine Gebä­re­rin ent­spre­chend des ewigen Myste­ri­ums oder als ein Werk­zeug des Geistes aus dem ewigen Myste­rium.

16.6. Diese Geburt des Gestirns gebiert in den vier Ele­men­ten, als in ihrem Leib oder Wesen, Freude und Leid, und ist doch in sich selbst überall sehr gut. Die Ver­wand­lung (bzw. Ver­keh­rung) der Kreatur kommt nur aus der Lust, mit welcher die Kreatur den Grimm des Feuers in den Eigen­schaf­ten in die Höhe führt und aus der Gleich­heit der Har­mo­nie (Kon­kor­danz bzw. „Über­ein­stim­mung“) her­aus­führt.

16.7. Kein Ding ist böse, das in der aus­ge­gli­che­nen Har­mo­nie bleibt, denn das, was mit seiner Her­aus­füh­rung aus der Har­mo­nie das Aller­bö­se­ste macht, das macht in der aus­ge­gli­che­nen Har­mo­nie auch das Aller­be­ste. Was da Leid macht, das macht in der Gleich­heit auch Freude.

16.8. Darum kann keine Kreatur ihren Schöp­fer beschul­di­gen, daß er sie böse gemacht habe, denn es ist alles sehr gut (bzw. voll­kom­men). Aber mit seiner Selbst­er­he­bung und Her­aus­ge­hung aus der Gleich­heit wird es böse und führt sich aus der Liebe- und Freu­de­ge­stal­tung in eine schmerz­li­che Gestal­tung hinein.

16.9. König Luzifer stand im Anfang seiner Schöp­fung in seinem höch­sten Freu­den­reich, aber er ging aus der Gleich­heit heraus und erhob sich aus der Har­mo­nie in die kalte, fin­stere und feurige Gebä­rung, aus welcher die hitzige Feuer-Gebä­rung ent­steht. Er ging aus seiner Ordnung heraus, aus der Har­mo­nie, darin ihn Gott erschuf, denn er wollte ein Herr über alles sein. Damit ging er in die strenge Herr­schaft des Feuers ein und ist nun ein Instru­ment in der stren­gen Macht des Feuers, auf welchem auch der all­we­sende Geist schlägt und auf seinem Instru­ment hallt, aber nach der Eigen­schaft des grim­mi­gen Feuers. Denn wie die Har­mo­nie als die Lebens­ge­stal­tung in jedem Ding ist, so ist auch sein Hall oder Klang des ewigen Halls darin: in den Hei­li­gen heilig, und in den Ver­kehr­ten ver­kehrt.

16.10. Alles muß den Schöp­fer aller Wesen loben: Die Teufel loben ihn in der Macht des Grimms, und die Engel und Men­schen loben ihn in der Macht der Liebe.

16.11. Denn das Wesen aller Wesen ist nur ein einiges Wesen, schei­det sich aber in seiner Gebä­rung in zwei Prin­zi­pien, nämlich in Licht und Fin­ster­nis, in Freude und Leid, in Gutes und Böses, in Liebe und Zorn, in Feuer und Licht, und aus diesen zwei ewigen Anfän­gen in den dritten Anfang, nämlich in die Schöp­fung zu seinem eigenen Lie­bes­piel nach der Eigen­schaft der beiden ewigen Begier­den.

16.12. So geht jedes Ding in seiner Har­mo­nie und wird von einem einigen Geist getrie­ben, der in jedem Ding nach dessen Eigen­schaft ist. Und das ist das Uhrwerk des großen Myste­ri­ums der Ewig­keit in jedem Prinzip, nach der Eigen­schaft des Prin­zips, und dann nach der inste­hen­den Gestal­tung des zuge­rich­te­ten Instru­ments dieser Kreatur und in all diesen Anfän­gen.

16.13. Für alles, was zeit­lich ist, ist der Tod das Schei­de­ziel, darin das Böse zer­bre­chen kann. Was aber aus den ewigen Anfän­gen ent­steht und in seiner Har­mo­nie und Lebens­ge­stal­tung in eine andere Bildung eingeht, das geht aus Gottes Har­mo­nie heraus, aus der wahren Ordnung, dahin­ein es Gott geschaf­fen hat, und wird aus dieser Har­mo­nie in seine (ent­spre­chende) Gleich­heit aus­ge­sto­ßen, wie ein unglei­ches (miß­tö­nen­des) Spiel oder Klingen in der großen und schönen gleich­stim­men­den Har­mo­nie, denn es ist ein Wider­wär­ti­ges und führt einen anderen Ton, Klang und Willen, und so wird es in seine (ent­spre­chende) Gleich­heit hin­ein­ge­führt.

16.14. Und darum wurde dem Teufel die Hölle zum Haus und Wohnort gegeben, weil er seine Lebens­ge­stal­tung in Gottes Zorn und in den Feu­ers­grimm der ewigen Natur hin­ein­ge­führt hat, so daß er das Instru­ment im ewigen Feuer Gottes ist. Und so schlägt der Zorn­geist sein Instru­ment, und muß dennoch zu Gottes Ehre und Wun­der­tat stehen und das Spiel in der Begierde und Eigen­schaft des grim­mi­gen Zorns sein.

16.15. Der Zorn und Grimm Gottes ist nun seine Freude. Nicht, daß er ver­za­gen und trauern würde oder in Ohn­macht lebte. Nein, sondern in großer Stärke und Feu­ers­macht als ein gewal­ti­ger König und Herr, aber nur in dieser Eigen­schaft, die er selber ist, nämlich im ersten Prinzip in der fin­ste­ren Welt.

16.16. In glei­cher Weise ist uns die eng­li­sche Welt zu erken­nen, als das zweite Prinzip, darin Gottes Licht und Kla­r­heit in allem Wesen erscheint und des Gött­li­chen Hall oder Stimme in allen Krea­tu­ren im größten Freu­den­reich aufgeht, weil der Geist aus dem gött­li­chen Hall ein Freu­den­reich und eine große immer­wäh­rende Lie­be­be­gierde in diesen Krea­tu­ren und in allen gött­li­chen eng­li­schen Wesen macht. Wie im schmerz­li­chen Feuer ein Zittern der Angst­qual ist, so ist auch im Liebe- und Licht­feuer ein Zittern des Freu­den­reichs, als eine große Erhe­bung der Stimme Gottes, welche so in den Engeln und der­glei­chen Krea­tu­ren, wie in den Seelen der Men­schen, eine große Offen­ba­rung des gött­li­chen Freu­den­reichs macht.

16.17. Die Stimme Gottes führt ihre Freude durch die Kreatur wie durch ein Instru­ment immer und ewig aus, denn die Kreatur ist die Offen­ba­rung der Stimme Gottes. Was Gott in der ewigen Gebä­rung seines ewigen Wortes aus dem großen Myste­rium des Vaters Eigen­schaft ist, das ist die Kreatur in einem Bild wie ein Freu­den­spiel, mit dem der ewige Geist spielt.

16.18. So sind alle Eigen­schaf­ten des großen ewigen Myste­ri­ums der Gebä­rung aller Wesen in den hei­li­gen eng­li­schen und mensch­li­chen Krea­tu­ren offen­bar. Doch nicht so zu denken, als ob die Krea­tu­ren nur still­stün­den und sich der Herr­lich­keit Gottes erfreu­ten und nur in Freude zit­ter­ten. Nein, sondern wie der ewige Geist Gottes im großen Myste­rium der gött­li­chen Gebä­rung seit Ewig­keit in Ewig­keit wirkt und die unend­li­che und unzähl­bare Weis­heit Gottes immer offen­bart, gleich­wie die Erde immerzu schöne Blumen, Kräuter und Bäume sowie Metalle und Wesen gebiert und eines jeweils herr­li­cher, stärker und schöner her­vor­bringt als das andere, und wie bald im Wesen eines auf- und das andere unter­geht, und damit eine immer­wäh­rende Nutz­nie­ßung und Arbeit ist:

16.19. So ist auch die ewige Gebä­rung des hei­li­gen Myste­ri­ums in großer Kraft und Wie­der­brin­gung, darin jeweils eine gött­li­che Frucht der großen Lie­be­be­gierde neben der anderen im gött­li­chen Wesen steht. Und alles ist wie ein immer­wäh­ren­des Ringen, ein Blühen der schönen Farben und ein lieb­li­cher Geruch aus dem gött­li­chen Mer­cu­rius nach der Eigen­schaft gött­li­cher Natur, und ein immer guter Geschmack der Liebe aus gött­li­cher Begierde.

16.20. Alles, dessen diese Welt ein irdi­sches Gleich­nis und Spiegel ist, das ist im gött­li­chen Reich in großer Voll­kom­men­heit im gei­sti­gen Wesen. Nicht nur Geist als ein Wille oder Gedanke, sondern Wesen, auch kör­per­li­ches Wesen mit Saft und Kraft, aber bezüg­lich der äußeren Welt wie unbe­greif­lich. Denn aus diesem gei­sti­gen Wesen, in dem das reine Element ist, sowie aus dem fin­ste­ren Wesen im Myste­rium des Grimms als dem Ursprung des ewigen laut­ba­ren Wesens, daraus die Eigen­schaf­ten ent­ste­hen, ist diese sicht­bare Welt als ein aus­ge­spro­che­ner Hall aus dem Wesen aller Wesen geboren und geschaf­fen worden.

16.21. Sie ist aber nicht aus dem ewigen Wesen gemacht worden, sondern aus dem Aus­hau­chen des ewigen Wesens, aus Liebe und Zorn, aus Bösem und Gutem, als eine eigene Gebä­rung eines eigenen Prin­zips in der Hand des ewigen Geistes.

16.22. Darum ist alles, was in dieser Welt ist, ein Abbild der eng­li­schen Welt. Aber nicht, daß das Böse, welches in dieser Welt neben dem Guten zugleich offen­bar ist, im Himmel offen­bar sei. Nein, es ist in zwei Prin­zi­pien geschie­den. Im Himmel ist alles gut: Was in der Hölle böse sowie Angst und Leid ist, das ist im Himmel gut und eine Freude, denn es steht alles in der Licht­qua­li­tät, und in der Hölle steht alles im Grimm in der fin­ste­ren Qual-Qua­li­tät.

16.23. So hat auch die Hölle, als die fin­stere Welt, ihre Gebä­rung der Früchte, und in ihnen ist eben­falls ein solches Wesen und Regi­ment wie im Himmel, doch in der Art der grim­mi­gen Eigen­schaft, denn die feurige Eigen­schaft macht in der Fin­ster­nis alles böse und im Licht alles gut. Und so ist in Summe in beiden ewigen Welten alles Eines.

16.24. Fin­ster­nis und Licht unter­schei­den sich, so daß sie wie eine Feind­schaft gegen­ein­an­der­ste­hen, damit erkannt werde, was gut oder böse, Freude oder Leid sowie Liebe oder Zorn sei: Es ist nur der Unter­schied zwi­schen der Lie­be­be­gierde des Lichtes und der Zorn­be­gierde der Fin­ster­nis.

16.25. Im Ursprung der ewigen Natur in der Eigen­schaft des Vaters im großen Myste­rium aller Wesen ist es ganz Eines. Dann ist doch in der eng­li­schen Welt auch das­selbe einige Feuer, aber in anderer Qua­li­tät als ein Lie­be­feuer, welches den Teufel und der Hölle ein Gift- oder Zorn­feuer ist. Denn das Lie­be­feuer ist des Zorn­feu­ers Tod, Sterben und Feind­schaft, weil es dem Grimm die Gewalt nimmt, und das will der Grimm nicht. Und das kann auch nicht sein, denn wenn kein Grimm wäre, dann wäre auch kein Feuer und damit auch kein Licht. Und wenn der ewige Grimm nicht wäre, dann wäre auch keine ewige Freude. Der Grimm ver­wan­delt sich im Licht in Freude, denn das Wesen des grim­mi­gen Feuers nach der Fin­ster­nis erstirbt im grim­mi­gen Feuer, und aus diesem Sterben geht das Licht- und Lie­be­feuer auf, wie das Licht aus einer Kerze brennt, aber Feuer und Licht der Kerze Eines sind.

16.26. So ist das große Myste­rium aller Wesen in der Ewig­keit in sich selber Eines, aber in seiner Aus­wick­lung und Offen­ba­rung tritt es seit Ewig­keit und in Ewig­keit in zwei Wesen ein, nämlich in Böses und Gutes. Was also einem Ding böse ist, das ist dem anderen gut: Die Hölle ist den Engeln böse, denn sie sind nicht darin geschaf­fen worden, aber den anderen höl­li­schen Krea­tu­ren ist sie gut.

16.27. So ist auch der Himmel den höl­li­schen Krea­tu­ren böse, denn er ist ihr Gift und Tod, ein ewiges Sterben und ein ewiges Gefäng­nis. Darum ist es eine ewige Feind­schaft, und Gott wird nur „ein Gott“ nach dem Licht seiner Liebe genannt. Er ist es wohl alles selbst, aber nach der Fin­ster­nis spricht er: „Ich bin ein zor­ni­ger eif­ri­ger Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer.“ Deshalb soll jede Kreatur in ihrem Reich bleiben, darin sie in ihrer Schöp­fung ergrif­fen und in ein Bild for­miert worden ist, und aus dieser Har­mo­nie nicht abwei­chen, oder sie wird zum Feind des Wesens aller Wesen.

16.28. Wie dann die Hölle auch ein Feind des Teufels ist, denn er ist ein fremder Gast darin, als ein Treu­lo­ser aus dem Himmel: Er will ein Herr sein in dem, darin er nicht geschaf­fen worden ist. Die ganze Schöp­fung tadelt ihn als einen treu­lo­sen, abge­fal­le­nen und falschen Geist, der aus seiner Ordnung her­aus­ge­tre­ten ist. Denn auch die Natur im Grimm ist sein Feind. Auch wenn er wohl von der­sel­ben Eigen­schaft ist, so ist er doch ein Fremder und will Herr sein, und hat doch sein König­reich ver­lo­ren, und ist nur ein Haus­ge­nosse im Grimm Gottes. Der so reich war, ist nun so arm gewor­den, denn er hatte alles, als er in der Demut stand, und nun hat er nichts, und ist dazu im Schlund gefan­gen. Das ist seine Schande, daß er ein König ist, aber sein König­reich im über­heb­li­chen Stolz ver­scherzt hat. Die könig­li­che Kreatur bleibt, aber das Regi­ment ist weg, und aus einem König ist ein Nach-Richter gewor­den. Was Gottes Zorn ergreift, darin ist er Richter als ein Amtmann von Gottes Zorn, der dennoch tun muß, was sein Herr will.

16.29. Diesem wider­spricht der Ver­stand ohne genü­gende Erkennt­nis und sagt: „Gott ist all­mäch­tig und all­wis­send. Er hat es gemacht und mit seinem Werk getan, was er will: Wer will den Höch­sten tadeln?“ Ja, lieber Ver­stand, jetzt hast du den Braten! Lerne zuerst das ABC im großen Myste­rium.

16.30. Alles, was aus dem ewigen Willen ist und aus dem großen ewigen Myste­rium aller Wesen ent­steht (wie da Engel und Seelen der Men­schen sind), das steht in glei­cher Waage im Bösen und Guten im freien Willen, nämlich in Gott selbst, und welche Begierde in der Kreatur in die Qua­li­fi­zie­rung aufgeht und die anderen über­trifft, von dieser Eigen­schaft ist die Kreatur. Gleich­wie eine Kerze ein Feuer aus sich gebiert, und aus dem Feuer den Wind, den das Feuer wieder in sich zieht und doch wieder von sich gibt. Und wenn dieser Geist vom Feuer und Licht aus­ge­gan­gen ist, dann ist er vom Feuer und Licht frei, und welche Eigen­schaft er annimmt, ent­spre­chend ist er.

16.31. Das erste Myste­rium, darin die Kreatur steht, ist das all­we­sende Myste­rium, und das andere im aus­ge­hen­den Geist ist sein Eigen­tum und ein eigener Wille. So hat doch ein jeder Engel seinen eigenen Geist, der aus seinem Myste­rium, welches aus der Ewig­keit seinen Ursprung hat, aus­ge­bo­ren wird. Doch warum wird dieser Geist ein Ver­su­cher Gottes und ver­sucht das Myste­rium, welches ihn dann im Grimm fängt, wie es Luzifer gesche­hen ist? Er hatte den Zug zu Gottes Grimm und zu Gottes Liebe in sich: Warum bleibt dieser Geist, welcher die Gleich­heit des Geistes Gottes ist, nicht in seinem Sitz im Gehor­sam, wie ein Kind vor der Mutter in Demut?

16.32. Sprichst du: „Er kann es nicht!“ Das ist kein Grund. Ein jeder Geist steht dort, wo er geschaf­fen ist, im Gleich­ge­wicht und hat einen freien Willen. Er ist Ein Geist mit dem all­we­sen­den ewigen Geist, aber er kann sich eine Lust im all­we­sen­den ewigen Geist schöp­fen, wie er will, in Gottes Liebe oder Zorn. Wohin­ein er seine Lust führt, dessen Wesen und Eigen­schaft emp­fängt er im großen Myste­rium aller Wesen. Die Geburt ist in Gott in Liebe und Zorn offen­bar. Warum nicht auch in der Kreatur, die aus Gottes Wesen und Willen, aus seiner Stimme und Hall, in ein Bild erschaf­fen worden ist? Welche Eigen­schaft des Halls die Kreatur in sich erweckt, diese hallt und regiert in der Kreatur.

16.33. Gottes Wille zur Kreatur war doch nur Einer, als eine all­ge­meine Offen­ba­rung des Geistes, wie ein jeder in der Eigen­schaft des ewigen Myste­ri­ums ergrif­fen wurde. Nun wurde doch Luzifer in guter eng­li­scher Eigen­schaft ergrif­fen, und das bezeugt es genug, daß er ein Engel im Himmel war. Aber sein eigener ver­kör­per­ter Wil­len­geist schwang sich in die grim­mige Mutter, um diese in sich zu erwe­cken und damit ein Herr über alle Geschöpfe zu sein. Nun ist doch der Wil­len­geist frei, denn er ist der ewige Ursprung und macht, was er will.

16.34. Aber darum, weil sich der Wil­len­geist, der doch aus Liebe und Zorn aus beiden ewigen Prin­zi­pien ent­steht, in den Grimm hin­ein­ge­ge­ben hat, mit welchem sich der Grimm empor und in das Regi­ment geschwun­gen hatte, aus der glei­chen Har­mo­nie in eine Ungleich­heit erhoben, so mußte er wieder in seine Gleich­heit hin­ein­ge­trie­ben werden. Und das war sein Fall, und so ist auch der Fall aller bös­ar­ti­gen Men­schen.

16.35. Nun zieht der eigene Ver­stand die Schrift heran, wo geschrie­ben steht: »Viele sind berufen, aber wenige sind aus­er­wählt. (Matth. 22.14)« Oder: »Jakob habe ich geliebt und Esau gehaßt!« Oder: »Hat nicht ein Töpfer die Macht, aus einem Ton zu machen, was er will? (Röm. 9.13/21)« Und so weiter. Auch ich sage, daß viele berufen sind, aber wenige außer­wählt, denn sie wollen nicht, sondern schwin­gen ihren freien Willen in Gottes Zorn, und dort werden sie ergrif­fen, und dann werden sie zu Kindern des Zorns erwählt, obwohl sie doch in Adam alle ins Para­dies und in Chri­stus in die Wie­der­ge­burt berufen waren. Aber sie wollten nicht, denn der freie Wille wollte nicht, sondern schwang sich in Gottes Grimm, und der ergriff ihn, und so waren sie keine erwähl­ten Kinder. Denn Gottes Liebe erwählt sich nur die Gleich­heit, und so auch Gottes Zorn. Und damit steht doch dem Gott­lo­sen, den der Zorn Gottes ergrif­fen hat, die Pforte der Wie­der­ge­burt offen. Denn der Mensch hat den Tod in sich, dadurch er dem Übel abster­ben kann, aber der Teufel nicht, weil er (als Engel) in die höchste Voll­kom­men­heit geschaf­fen war.

16.36. So ist es auch mit Jakob und Esau. In Jakob war die Linie Christi im rin­gen­den Rad empor­ge­schwun­gen, und in Esau der Fall Adams. Nun war doch Chri­stus darum in die Mensch­heit ver­hei­ßen, um den Fall Adams zu heilen und den im Grimm gefan­ge­nen Esau vom Grimm zu erlösen. Jakob bedeu­tet Chri­stus, und Esau Adam. Nun sollte Chri­stus Adam vom Tod und Zorn erlösen, darin er ergrif­fen war. Ist aber Esau in der Sünde geblie­ben? Das weiß ich nicht, auch sagt es die Schrift nicht. Der Segen gehörte Esau, das heißt Adam, aber er ver­scherzte ihn mit dem Fall, und so fiel der Segen auf Jakob, das heißt, auf Chri­stus, und der sollte Adam und Esau segnen, so daß sie das Reich und den Segen wieder aus der Gnade emp­fan­gen können. Und so stand Esau, auch wenn er schon im Fluch ergrif­fen wurde, die Gna­den­tür in Jakob, das heißt, in Chri­stus offen.

16.37. Deshalb sprach Jakob, das heißt Chri­stus, danach, als er in Adams Seele und Fleisch eintrat: »Kommt alle her zu mir, ihr, die ihr müh­se­lig und in Sünde beladen seid, ich will euch erqui­cken. (Matth. 11.28)« Oder: »Ich bin gekom­men, um die Sünder zur Buße zu rufen.« Nicht Jakob, denn der bedarf dessen nicht, sondern Esau, der dessen bedarf. Und wenn Esau dahin gekom­men ist, dann sagt Chri­stus: »Es ist Freude über ihn im Himmel, mehr als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen. (Luk. 15.7)« Also mehr als über neun­und­neun­zig Jakobs, die in Christi Linie im Zentrum des Lebens Aufgang ergrif­fen worden sind. Denn über einen armen Sünder, den der Zorn im Zentrum des gött­li­chen Grimms im Anfang des Lebens ergrif­fen hatte und der zur Ver­damm­nis erwählt war, ist solche Freude, wenn er mit der Sünde des Todes wieder in das Sterben der Sünde eingeht, nämlich mehr als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen.

16.38. Wer sind aber die Gerech­ten? Denn in Adam sind wir alle Sünder gewor­den. Antwort: Es sind jene, welche im Aufgang des Lebens von der Linie Christi in der Mensch­heit ergrif­fen werden. Nicht, daß sie nicht fallen könnten wie Adam, sondern darum, daß sie in Christi Wil­len­geist im rin­gen­den Rad, darin Liebe und Zorn in glei­cher Waage stehen, ergrif­fen sind und zum Leben erwählt worden, wie es auch Jakob, Isaak und Abel geschah. Denn diese Linie sollte Kains, Ismaels und Esaus Pre­di­ger und Lehrer sein und sie zur Buße und Umkehr aus dem Zorn ermah­nen. Und diese Linie sollte sich in Adam, Kain, Ismael und Esau in ihren Zorn (der in ihnen ent­zün­det war) hin­ein­ge­ben und mit der Liebe den Stachel des Teufels zer­bre­chen, so daß Kain, Ismael und Esau eine offene Tür zur Gnade hätten, wenn sie umkeh­ren wollten und in Jakob sterben, das heißt, in Christi Tod ein­ge­hen und in Abel, Isaak, Jakob und Chri­stus der Sünde abster­ben. Dann sollen sie in der Aus­er­wäh­lung in die Gnade ein­ge­nom­men werden.

16.39. Jakob nahm Esaus Stelle im Segen ein. Warum geschah das? In Jakob war der ver­hei­ßene Samen Abra­hams und Adams, und aus dieser Linie sollte der Segen auf den sün­di­gen Adam und Esau kommen. Jakob mußte mit Gottes Segen erfüllt werden, damit er den zor­ni­gen Adam und Esau als Erst­ge­bo­re­nen segne, denn in unserem Fleisch und Seele sollte der Segen als Chri­stus geboren werden, damit des Weibes Samen der Schlange den Kopf zer­tre­ten konnte.

16.40. In der Mensch­heit mußte der Zorn ertränkt und gestillt werden. Kein Opfer voll­brachte das, sondern ein Ein­ge­hen in den Grimm, so daß die Liebe den Grimm ertränkte. Jakob in Chri­stus mußte Esau in seinem Blut mit der Lie­be­kraft erträn­ken, damit Esau auch ein Jakob in Chri­stus würde. Wie aber Esau seinen Bruder Jakob nicht anneh­men wollte und um die Erst­ge­burt gezankt hatte, das ist (bzw. bedeu­tet) Adam in Sünde, denn der will und kann Chri­stus nicht anneh­men. Aber er soll und muß dem sün­di­gen Fleisch und Willen abster­ben. Darum hat Esau immer Streit gegen Jakob geführt, denn Jakob sollte ihn in Chri­stus in seinem Blut erträn­ken, und das wollte der böse Adam in Esau nicht haben. Er wollte in seiner Selbheit leben, und darum stritt er mit dem irdi­schen Adam gegen Jakob.

16.41. Als ihm aber Jakob mit seinem Geschenk ent­ge­gen­ging (1.Mose 33.10), das heißt, als Chri­stus mit seinem Lie­be­ge­schenk in die Mensch­heit kam, da fiel Esau seinem Bruder Jakob um den Hals und weinte. Denn als Chri­stus in die Mensch­heit einging, da weinte Adam in Esau, und er bereute seine Sünden und sein Vor­ha­ben, daß er Jakob töten wollte. Denn als Gottes Liebe in der Mensch­heit Christi in Gottes Zorn einging, da bereute der zornige Vater unsere Sünde und Elend, und Jakob mit seiner Demut trieb die wei­nen­den Tränen aus seinem Bruder Esau, das heißt, die Liebe in der Mensch­heit Christi trieb das große Erbar­men aus und durch den zor­ni­gen Vater, so daß der zornige Vater mitten in seinem ent­zün­de­ten Grimm in der Mensch­heit eine offene Tür der Barm­her­zig­keit über Adam und alle seine Kinder auf­schloß, denn seine Liebe zer­brach ihm den Zorn, welche sich selbst in den Tod stellte und den armen Sündern eine offene Pforte im Tod zu seiner Gnade machte.

16.42. So heißt es jetzt für den armen Sünder, den der Zorn zur Ver­damm­nis des ewigen Todes erwählt hat, daß er in den­sel­ben Tod eingehe und in Christi Tod der Sünde abst­erbe, denn so ertränkt sie Chri­stus in seinem Blut und erwählt ihn wieder zum Kind Gottes.

16.43. Hier ist die Beru­fung: Chri­stus ruft uns in seinem Tod in sein Sterben. Aber das will der Sünder nicht, und da ist nun im Sünder der Streit zwi­schen des Weibes Samen und der Schlange Samen. Welcher siegt, der emp­fängt das Kind: Nun kann der freie Wille greifen, wohin er will, denn beide Pforten stehen ihm offen. Viele, die auch in Christi Linie sind, werden durch die Lust in die Bosheit geführt, wie es auch Adam tat. Sie sind zwar berufen, aber in der Wahl beste­hen sie nicht, denn die Wahl geht über den, der von der Sünde abgeht: Nur der wird aus­er­wählt, der der Sünde in Christi Tod abstirbt und in Christi Auf­er­ste­hung auf­er­steht, der Gott in Chri­stus annimmt, nicht allein (mit Worten) im Mund, sondern in gött­li­cher Begierde im Willen und Gebären, nämlich ein neues Feuer-Gebären. Das Wissen ergreift es nicht, nur die ernste Begierde und Zer­bre­chung des sünd­haf­ten Willens, die begreift es.

16.44. So ist es mit der Gna­den­wahl, wie sie der Ver­stand erkennt, kein genü­gen­der Grund: Adam ist zwar in Chri­stus erwählt, aber daß mancher Zweig am Baum ver­dorrt, ist nicht des Baumes Schuld, denn er ent­zieht keinem Zweig seinen Saft. Doch der Zweig gibt sich mit der Begierde zu sehr aus und läuft in eigenem Willen, und so wird er von der Sonne und des Feuers Anzün­dung ergrif­fen, ehe er sich im Saft seiner Mutter wieder erholen und erqui­cken kann. So verdirbt auch der Mensch unter der Bosheit der Gesell­schaft auf bösen Wegen: Gott bietet ihm seine Gnade an, und er soll Buße tun, aber die Gesell­schaft und der Teufel führen ihn auf gott­lo­sen Wegen, bis er allzu hart im Zorn gefan­gen wird, und dann geht es schwer zu. Er wäre wohl berufen, aber er ist bös­ar­tig. Und weil er bös­ar­tig ist, geht die Wahl an ihm vorbei, denn Gott erwählt sich nur seine Kinder. Wird er aber wieder fromm, dann fängt ihn die Wahl wieder.

16.45. So sagt die Schrift: »Viele sind berufen. (Matth. 20.16)« Aber wenn die Wahl in Christi Leiden und Tod über sie kommt, dann sind sie der­sel­ben (wegen des eigen­ge­faß­ten bös­ar­ti­gen Willens) nicht fähig. So sind sie dann nicht aus­er­wählt, sondern bös­ar­tige Kinder, und dann heißt es: »Wir haben euch gepfif­fen, und ihr habt nicht getanzt. Wir haben euch geklagt, und ihr habt uns nicht getrö­stet. (Matth. 11.17)« »Oh Jeru­sa­lem, wie oft habe ich deine Kinder ver­sam­meln wollen, wie eine Gluck­henne ihre Küch­lein unter ihre Flügel, doch ihr habt nicht gewollt. (Matth. 23.37)« Es lautet nicht „ihr habt nicht gekonnt“, sondern „nicht gewollt“. Und solange sie in der Bosheit der Sünde bleiben, so können sie auch nicht. Gott will das Perlein nicht vor die Säue werfen, sondern den Kindern, die sich ihm nahen, denen gibt er das Perlein und sein Brot.

16.46. Darum, wer Gott beschul­digt, der ver­ach­tet seine Barm­her­zig­keit, die er in die Mensch­heit hin­ein­ge­führt hat, und zieht sich das Urteil selber auf den Hals, ja, auf sich in Leib und Seele.

16.47. Damit will ich den Leser treu­lich gewarnt und ihm vor Augen gestellt haben, was mir der Herr aller Wesen gegeben hat. Er kann sich inner­lich und äußer­lich in diesem Spiegel besehen, dann wird er finden, wer er ist. So wird ein jeder Leser seinen Nutzen darin finden, ob er gut oder böse sei (sich heilsam oder unheil­sam ent­wi­ckelt). Es ist eine fast helle Pforte des großen Myste­ri­ums aller Wesen. Mit Glos­sie­ren (Kom­men­tie­ren) und eigener Klug­heit kann es keiner in seinem eigenen Grund ergrei­fen. Aber den wahren Sucher kann es umfan­gen und viel Nutzen und Freude schaf­fen, auch in allen natür­li­chen Dingen behilf­lich sein, wenn er sich recht dazu schi­cken und in Got­tes­furcht suchen wird, welches doch die Zeit des Suchens ist.

16.48. Denn eine Lilie blüht über Berg und Tal an allen Enden der Erde: Wer da sucht, der findet. Amen.

Ende.
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